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Bei einem Flugzeugabsturz über Maine gibt es nur zwei Überlebende: Die schöne Wissenschaftlerin Grace Sutter und den umwerfend charmanten Greylen MacKeage. Doch Greylen birgt ein unglaubliches Geheimnis: Er stammt aus dem 12. Jahrhundert – und ist auf der Suche nach seiner wahren Liebe durch die Zeit gereist! In der eisigen Wildnis lodert zwischen den beiden bald ungezügelte Leidenschaft …

Eine wilde Schönheit, gezähmt von den heißen Berührungen eines Highlanders!

Pressestimmen
"Ein großartiger Zeitreise-Roman. Ein Juwel von einem Buch!" (Romantic Times ) 
Klappentext
"Ein großartiger Zeitreise-Roman. Ein Juwel von einem Buch!"
Romantic Times 





Buch

Nach einem Flugzeugabsturz findet sich die schöne, brillante Wissenschaftlerin Grace Sutter auf einem eisigen Berg irgendwo in Maine wieder – mit dem einzigen anderen Überlebenden, dem umwerfend attraktiven Schotten Greylen MacKeage. Doch Greylen birgt ein unglaubliches Geheimnis: Er stammt aus dem 12. Jahrhundert und ist ein tapferer Highland-Krieger, der auf der Suche nach seiner schicksalhaften Liebe durch die Zeit gereist ist! Nur gemeinsam können Grace und Greylen in der harten, rauen Wildnis überleben. Aber keiner von beiden ist auf die wilde, ungezügelte Leidenschaft gefasst, die zwischen ihnen auflodert. Während Grace nicht gewillt ist, ihren Gefühlen zu folgen, wird Greylen nicht eher aufgeben, bis er das Herz seiner Geliebten erobert hat …




Autorin

Janet Chapman ist das jüngste von fünf Kindern. Schon immer hat sie sich Geschichten ausgedacht, aber erst mit ihrem ersten Roman »Das Herz des Highlanders« begann die Gewinnerin mehrerer Preise, professionell zu schreiben. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig besucht, in Maine.
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Dies Buch ist für Robbie

 



Der während all der Jahre am Tor Wache stand
 und nicht zuließ, dass die Welt in meinen Traum vordringt.

 



Für deine Geduld, deine Unterstützung und deine Kraft,
 Schweres auf dich zu nehmen.

Weil du ein Feld in den Strömungen des Lebens für mich
 warst – einfach nur: Danke.

 



Es sind jetzt schon fünfundzwanzig Jahre, mein Gatte, und
 die Reise wird immer besser.





PROLOG

Schottisches Hochland im Jahr 1200 n. Chr.

 



Es war wirklich kein guter Tag für einen starken Zauber. Das gnadenlos grelle Gleißen der Sonne, die nahe dem Zenit stand, wurde in Wellen erdrückender Hitze von der vertrockneten Landschaft reflektiert. Nichts bewegte sich, außer ein paar kleiner Staubwölkchen, die hier und da von einer leichten Brise im Tal aufgewirbelt wurden. Selbst die Vögel bewegten sich nicht fort aus dem Schatten des durstigen Eichenwaldes.

Pendaär stützte sich schwer auf seinen uralten Kirschholz-Stab, während er den Weg hinauf zum Gipfel des steilen Hügels wanderte. Er schalt sich im Stillen, weil er in vollem Zeremonial-Ornat hier hinaufkletterte. Mehr als einmal musste der alte Zauberer stehen bleiben und seine Robe freimachen, die in einem Busch hängen geblieben war.

Herrgott noch mal, er war wahrhaftig müde.

Pendaär blieb stehen und lehnte sich an einen Felsbrocken, um zu Atem zu kommen, schob sich das jetzt schweißfeuchte, lange, weiße Haar aus dem Gesicht und beobachtete die Straße unter sich auf der Suche nach einem ersten Anzeichen vom Erscheinen der MacKeages. Den Sternen sei Dank, dass er bald schon diesen gottverlassenen Ort hinter sich lassen würde. Er hatte genug von diesen rauen Zeiten, von dem ständigen Kampf ums Überleben und von den unaufhörlichen, sinnlosen Kriegen zwischen arroganten Männern um Macht und gesellschaftliche Stellung.


Ja, er war mehr als nur bereit dazu, die Bequemlichkeiten einer wesentlich moderneren Welt zu entdecken.

Pendaär schüttelte seine Robe aus und wischte über den Staub, der sich am Saum angesammelt hatte. Dabei verfluchte er noch einmal die Planeten dafür, dass sie ausgerechnet an einem derart üblen Tag eine perfekte Konjunktion bildeten. Aber Laird Greylen MacKeage stand kurz davor, eine äußerst bemerkenswerte Reise zu beginnen, und Pendaär war entschlossen, sich einen guten Platz zu suchen, um ihn auf den Weg zu schicken. Um möglichst schnell in die richtige Ausgangsstellung zu kommen, verließ der müde Zauberer seinen Rastplatz und schnaufte weiter den Hügel hinauf.

Als er den Gipfel schließlich erreicht hatte, setzte er sich auf einen vorspringenden Granitfelsen und hob das Gesicht der Sonne entgegen, so dass die warme Brise sein Haar bewegte und seinen Hals abkühlte. Als seine Atmung sich schließlich wieder beruhigt hatte, legte Pendaär sich seinen Kirschholz-Stab auf den Schoß und berührte die knorrigen Verdickungen im Holz, wobei er langsam die Worte seines Zauberspruches wiederholte, konzentriert darum bemüht, ihn auch richtig herzusagen.

Heute kamen einunddreißig Jahre sorgfältiger Arbeit zu einem Höhepunkt. Einunddreißig Jahre führten endlich zum erfolgreichen Abschluss, Jahre, in denen er konstant um den Anführer, genannt Laird, des MacKeage-Clans bemüht gewesen war, einen starken, oft wilden Mann bewacht und beobachtet hatte. Die Sonne hatte den Zenit fast erreicht. Die Planeten-Konjunktion war beinah vollständig.

Und Greylen MacKeage kam zu spät.

Das überraschte Pendaär nicht. Der Junge war schon bei seiner Geburt gute zwei Wchen zu spät dran gewesen. Und jetzt lief er Gefahr, genau jene Zukunft zu versäumen, die die Sterne vor zweiunddreißig Jahren versprochen hatten, in der Nacht, als der junge Laird empfangen worden war.


Greylen MacKeage trug den Samen von Pendaärs Nachfolger in sich.

Doch die Frau, die zu Greylen gehörte, war im Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts geboren worden. Und so verursachte der Versuch, die beiden zusammenzubringen, dem alten Zauberer unsagbare Bemühungen voller Rückschläge.

Es wäre natürlich schon hilfreich gewesen, wenn er gewusst hätte, wer die Frau war.

Doch das genau war das Problem. Die Mächte des Universums hatten einen herzlosen und manchmal eigenartigen Sinn für Humor, durch den Pendaär in diesem Falle nur die Möglichkeit hatte, den Mann oder die Frau zu kennen, die seinen Erben hervorbringen würden, nicht beide.

Pendaär hatte damals den Zauberspruch gewählt, der ihm Greylen MacKeage zeigte. Dann hatte er die ersten einunddreißig Jahre von Greylens Leben damit verbracht, ihn irgendwie am Leben zu erhalten. Das war keine einfache Aufgabe gewesen. Die MacKeages waren ein kleiner, aber mächtiger Clan, der mehr Feinde zu haben schien als die meisten anderen. Sie lagen ständig mit dem einen oder anderen fremden Stamm im Krieg, und ihr halbstarker junger Laird bestand grundsätzlich darauf, an erster Stelle in den Kampf zu ziehen.

Doch jetzt hätte Pendaär gern mehr über die Frau gewusst. War sie schön? Intelligent? Hatte sie genug Widerstandskraft und Mut, um sich mit einem solchen Mann einzulassen, wie Greylen MacKeage es war? Bestimmt würde die andere Hälfte dieses magischen Paares alles besitzen, was notwendig war, um einen Zauberer ins Leben zu bringen – oder etwa nicht?

Pendaär hatte viele schlaflose Nächte mit derartigen Sorgen verbracht. Er war sogar so weit gegangen, die nordwestliche Gebirgslandschaft von Maine achthundert Jahre in der Zukunft zu besuchen, in der Hoffnung, die Frau erkennen zu können. Doch der Zauber, der sie beschützte, war besiegelt,
und keine seiner magischen Künste würde dieses Siegel brechen können.

Nur der Mann, dem es bestimmt war, sie zu gewinnen, würde sie finden können. Auf seine eigene Art und unter seinen ganz bestimmten Bedingungen konnte nur Greylen MacKeage die Frau für sich beanspruchen, die die Uralten ihm zur Gefährtin ausersehen hatten.

Vorausgesetzt, er erschien jetzt überhaupt.

Es verging beinahe eine Stunde, bevor Greylen und drei seiner Krieger auf dem felsigen Pfad um die Ecke bogen und endlich in Sicht kamen. Sie boten zweifellos einen eindrucksvollen Anblick. Die MacKeages ritten schweigend in einer Reihe, auf starken Streitrossen, die sie anscheinend ohne große Mühe beherrschten. Die Männer waren schmutzig und vielleicht vom langen Ritt ein wenig müde, schienen jedoch den Weg ohne nennenswerte Schwierigkeiten hinter sich gebracht zu haben.

Pendaär stand mühsam auf. Es war Zeit. Er schob die Ärmel seines Gewandes zurück und hob seinen Stab gen Himmel. Dabei schloss er die Augen und begann den Zauberspruch zu rezitieren, der die Kräfte der Natur in Bewegung bringen sollte.

Plötzlich durchdrang Kriegsgeheul die Luft.

Greylen MacKeage hielt sein Pferd an und zog sein Schwert aus der Scheide. Er sah Krieger auf Pferden aus einem Versteck zwischen den Bäumen auf sich zustürmen. Sie kamen, in voller Kriegsbemalung beinah unkenntlich, bis zu den Zähnen bewaffnet und mit hoch aufgereckten Schwertern auf Greylen und seine kleine Gruppe von Leuten zu.

Das waren die MacBains, die hinterhältigen Schufte.

Greylens Bruder Morgan stellte sich sofort an seine Seite, und zusammen mit Greylens beiden anderen Männern bildeten sie eine eindrucksvolle Schlachtreihe. Greylen schaute nach links, dann nach rechts, und nun erst wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Feinden zu, hob mit einem erwartungsvollen
Grinsen das Schwert und antwortete auf das Kampfgeheul der Gegner mit seinem eigenen Schlachtruf. Die vier MacKeage-Krieger spornten ihre Pferde und griffen die MacBains an, wobei sich ihr Lachen schnell im Schlachtlärm verlor.

Greylen hatte diesen Kampf nicht führen wollen, doch bei Gott, wenn Michael MacBain heute sterben wollte, würde Greylen ihm bestimmt den Gefallen tun und diesen Mistkerl zur Hölle schicken.

Das allerdings nur, falls er Ian dran hindern konnte, den Schuft zuerst zu erledigen. Ian, der schon gute fünf Jahre über das beste Alter hinaus war, kämpfte wie ein Besessener, und Greylen konnte nicht mehr tun, als seinem alten Freund den Rücken freizuhalten, während er sich selbst schützte. Der Geruch vom Schweiß der Pferde stieg mit dem Staub in die Luft, den die Schlacht aufwirbelte; der Geschmack von Blut, Galle und Zorn brannte in Greylens Kehle.

Sein Pferd stolperte durch den Angriff von MacBains Pferd, Grey duckte sich, wich nach rechts aus, schwang den Arm in großem Bogen und schlug Michael MacBain mit der flachen Seite seines Schwertes mitten auf den Rücken. Ein schwächerer Mann wäre von einem solchen Schlag aus dem Sattel gehoben worden, aber MacBain lachte nur laut und wandte sein Pferd ab.

Diese Schlacht war eine vergebliche Übung, und beide Männer wussten das. Sechs MacBains gegen vier MacKeages war nicht gerecht. Es würde noch ein halbes Dutzend MacBains erfordern, damit der Kampf gleichwertig wurde, und Greylen fragte sich noch einmal, was MacBain heute eigentlich vorhatte.

Stand ihm der Sinn nur nach sportlicher Betätigung? Wollte er Greylen ärgern? Oder hatte er keine Lust mehr, auf Greylens Rückschlag zu warten?

Also gut. Michael war es während der vergangenen drei
Jahre müde geworden, ständig einen unerwarteten Angriff einplanen zu müssen, und jetzt versuchte er, einen Krieg zu erzwingen, den Greylen ihm nicht erklären wollte. Keine einzelne Frau, egal wie unschuldig und wie lange schon tot, war es wert, dass sich ein ganzer Clan im Krieg gegen einen anderen erhob. Michael brauchte nicht heute zu sterben, um die Feuer der Verdammnis zu erfahren. Greylen würde seinen Schwertarm darauf verwetten, dass MacBain schon jetzt wohlvertraut war mit dem Hades.

Ein greller Lichtblitz vom höchsten Gipfel des Hügels zog Greylens Aufmerksamkeit auf sich, und er drehte sein Schlachtross zur Seite, um besser sehen zu können, was dort geschah. Eine einzelne Gestalt stand ganz oben auf der Höhe, seine langen Gewänder wurden vom aufkommenden Wind gebläht, sein wirres weißes Haar verdeckte sein Gesicht. Seine Arme waren ausgestreckt, vor einem sich verdunkelnden Himmel hoch erhoben, in der einen Hand hielt er einen Stock, der glühte wie die Kohlen eines prasselnden Feuers.

Grey warf wieder einen schnellen Blick auf den Kampf hinter sich und sah, wie Michael MacBain ebenfalls sein Pferd zügelte und zur Höhe hinaufspähte. Doch noch bevor Grey Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er dort oben eigentlich sah, wurden er und MacBain wieder ins Getümmel des Kampfes zurückgezwungen, den Greylen plötzlich gar nicht mehr kämpfen wollte.

Pendaär schloss die Augen und rezitierte laut den Spruch seiner Vorfahren. Blitze zuckten um ihn her, sein Haar sträubte sich an seinem Hals, und der Wind drückte die Gewänder gegen seine Beine. Licht drang brennend unter seinen Lidern hervor, und der alte Zauberer wankte unter seiner Macht.

Der Lärm der Schlacht unter ihm wurde lauter.

Pendaär öffnete langsam die Augen und richtete den Blick finster auf den verwitterten, knotigen Stab in seiner Hand.
Nichts war geschehen. Er sah wieder nach unten. Diese gesetzlosen MacBains bedrängten immer noch die MacKeages.

Er hob noch einmal den Stab und befahl den Wolken zu brodeln, den Winden zu heulen und dem Regen zu strömen. Er reichte tief ins Innere seiner Seele und beschwor die Macht der Uralten, um ihre Kraft der seiner eigenen vierzehnhundert Jahre Zauberei hinzuzufügen. Am heutigen Tag durfte Greylen MacKeage nichts zustoßen. Er hatte ein viel würdigeres Schicksal vor sich, eines, das ihn auf eine Reise schicken würde, wie sie bisher nur wenige Sterbliche gekannt hatten.

Die Beine weit gespreizt, die Füße fest in den Boden der Anhöhe gestemmt, bereitete sich Pendaär auf den vertrauten Energiestoß vor, den er in Kürze loslassen würde. Mit hoch erhobenem Kopf und ausgestreckten Armen sprach er den Zauberspruch langsamer, um in seinem Zauber die Macht der Zeit über die der Materie zu stellen. Sein langes weißes Haar wurde erneut elektrisch geladen, und jeder Muskel in seinem Körper bebte voller Macht.

Und immer noch geschah nichts.

Mit einem wilden Brüllen vor Ärger schleuderte Pendaär den Stab gegen den Felsen, auf dem er gesessen hatte. Der Stab prallte davon ab und wurde knisternd lebendig, bevor ihn unvermittelt ein Blitzstrahl erfasste. Er flog hoch über den Hang hinaus, und Lichtbögen voller Energie strahlten in alle Richtungen davon aus.

Eine große Dunkelheit legte sich über das Land. Das Klirren von Stahl auf Stahl, Männerrufe, das Stampfen riesiger Hufe wurde von betäubendem Donnern übertönt. Prasselnder Regen strömte nieder und verstärkte die totale Verwirrung, die ausgebrochen war. Bäume bogen sich, bis sie brachen. Felsen wurden gespalten, und Brocken lösten sich von der Anhöhe, auf der Pendaär stand.

Pendaär fiel mit ihnen den Hang hinunter, rollte Hals über
Kopf abwärts, seine jetzt völlig durchweichten Gewänder klebten an seinen Beinen, als er versuchte, in dem Erdrutsch wieder auf die Füße zu kommen. Regen, Schlamm, Felsbrocken und Gestrüpp rauschten den steilen Hang hinunter und rissen den Zauberer mit sich.

Als das Chaos schließlich endete, landete Pendaär mit einem heftigen Aufprall in einer schlammigen Pfütze, das Gesicht zum Himmel gewandt. Die Sonne schien wieder, ihr Gleißen war so hell, dass er die Augen schließen musste.

Er bewegte sich schließlich, weil eine seltsame Stille herrschte. Der alte Zauberer setzte sich langsam auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich um. Dann rieb er sich die Augen mit den Fäusten und schaute sich nochmals um, schließlich begrub er mit einem verärgerten Ächzen das Gesicht in den Händen.

Was hatte er getan?

Ja, Greylen MacKeage hatte zweifellos an diesem Tag seine Reise begonnen, doch es sah ganz so aus, als ob der Krieger nicht allein unterwegs wäre.

Denn es war kein einziger MacKeage mehr da, um weiterzukämpfen. Und auch keiner der aus dem Hinterhalt gekommenen MacBains war mehr zu sehen. Selbst ihre Pferde waren mit ihnen im Unwetter verschwunden. Nichts blieb vom Kampf als zerwühlter Schlamm, aufgerissene Gras-Soden und immer ferner vertönender Donner.

Pendaär betrachtete entsetzt den leeren Hang.

Er war nicht bei ihnen geblieben.

Greylen MacKeage, seine Männer und diese verdammten MacBains waren ohne ihn durch die Zeit gereist. Herrgott noch mal! Sie waren ohne Anleitung oder Ziel im einundzwanzigsten Jahrhundert gelandet, und er saß hier herum wie eine Warze auf einer Kröte und hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin sein widerspenstiger Stab verschwunden war.


Pendaäer kam mühsam auf die Beine und begann danach zu suchen. Dabei rang er die Hände, murmelte fluchend vor sich hin und rannte aufgebracht im Kreis herum. Er musste bei den Kriegern bleiben. Er musste dafür sorgen, dass sie sich nicht gegenseitig töteten oder gar irgendeinen unschuldigen Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, der ihnen womöglich nichtsahnend begegnete.

Pendaär suchte eine halbe Stunde lang, bevor er schließlich seinen Stab fand. Er stand aufrecht in einer Schlammpfütze, noch bebend von Energie. Der Zauberer hob sein Gewand, stieg in die Pfütze, griff nach dem summenden Stab und zerrte daran, in dem Versuch, ihn aus der Erde zu ziehen. Das Kirschholz wand sich und bog sich heftig zur Seite – offensichtlich war der Stab nachhaltig verärgert darüber, dass er ihn fortgeworfen hatte.

Pendaär kümmerte sich nicht weiter um den Protest des Stabs und zog mit einem kräftigen Ruck daran, durch den er schwungvoll rückwärts fiel und auf dem nassen Boden landete. Er drückte den Stab fest an seine Brust und murmelte ein Gebet mit der Bitte um Geduld.

Danach brauchte der Zauberer weitere zwanzig Minuten, bis er den missmutigen Kirschholz-Stab wieder besänftigt hatte, indem er mit sanfter Hand über das knorrige Holz strich und sich leise bei ihm entschuldigte.

Der Stab ließ sich zusehends wieder beruhigen, und schließlich stand Pendaär auf. Er drängte den Stab, wieder zu wachsen, die Mächte des Universums erneut in seiner Hand zu versammeln. Der Stab wurde länger und wärmer, begann zu summen. Diesmal schien alles zu klappen.

Pendaär schloss die Augen und begann einen neuen Zauberspruch zu rezitieren, wobei er den Stab in großem Bogen herumschwang. Plötzlich erschien ein Beutel zu seinen Füßen, und Pendaärs nasse, schlammige Robe verschwand magisch
von seinem Körper. Er öffnete die Augen und strich den frischen, schwarzen, wollenen Talar glatt, den er jetzt trug, fühlte an dem weißen Kragen an seinem Hals.

Pendaär lächelte. Jawohl. Das war schon besser. Er hatte seinen Zauber wieder im Griff.

Eilig kniete er sich neben den Beutel auf den Boden und prüfte nach, ob alles darin war, was er für seine eigene Reise brauchen würde. Er schob die Rosenkranzperlen beiseite, ebenso die Zahnbürste und den elektrischen Rasierapparat, den auszuprobieren er schon sehr gespannt war. Seine Hände tasteten nach den Bündeln von Papiergeld, die er verlangt hatte. Sie lagen direkt unter einem zweiten wollenen Talar, fünf Paar Socken und einem schweren Mantel aus rotem Schottenkaro des Mackinaw Clans.

Alles schien an seinem Platz zu sein.

Pendaär richtete sich auf und hob seinen Stab zum Himmel, wobei er wieder begann, den Spruch zu singen, der Materie durch die Zeit bewegen konnte. Erneut wurde es dunkel um die Hügelkuppe, Blitze zischten durch den Himmel, und Pendaär hielt seinen Beutel ganz fest, schloss die Augen und beugte die Schultern, um sich gegen das Chaos zu wappnen, das ihn gleich verschlingen würde.

Tanzende Funken wirbelten zunehmend schneller um ihn her, knisternde Hochspannung, die die Luft mit blendend weißem Licht erfüllte. Der alte Zauberer warf noch einen letzten Blick auf die Landschaft des zwölften Jahrhunderts, bevor sie verschwand, und sein Lachen verklang in hallendem Echo, als er sich aufgeregt auf seine eigene bemerkenswerte Reise machte, um Greylen MacKeage dabei zu helfen, die Frau zu finden, die ihm vom Schicksal als die seine verheißen worden war.





KAPITEL 1

Früher Winter im heutigen Amerika

 



Mary blieb jetzt nur noch aus reiner Sturheit am Leben. Da war noch etwas, das sie zu sagen hatte, und sie weigerte sich, dem Locken des Todes nachzugeben, solange sie noch nicht ihrer Schwester Grace ihre letzten Anweisungen gegeben hatte.

Grace saß neben dem Krankenhausbett, ihre Augen waren geschwollen von ungeweinten Tränen, und das Herz brach ihr, wenn sie zusah, wie Mary zu sprechen versuchte. Das leise Piepsen und Summen war verschwunden, die zahlreichen medizinischen Geräte, die ihren Verfall überwacht hatten, waren vor einer Stunde fortgeräumt worden. Eine bedeutungsschwere Stille hatte sich stattdessen über den Raum gelegt. Grace saß in schmerzlichem Schweigen da und dachte nur daran, wie sehr sie wollte, dass ihre Schwester weiterlebte.

Der Anruf, durch den Grace von dem Autounfall erfuhr, hatte sie gestern Mittag erreicht. Bis sie beim Krankenhaus angekommen war, war Marys Kind schon geboren worden, seiner Mutter durch einen Notkaiserschnitt entrissen. Und gegen sechs Uhr früh hatten ihr die Ärzte schließlich mitgeteilt, dass ihre Schwester im Sterben lag.

Mary, die drei Jahre Jüngere, war stets die praktischere der beiden Schwestern gewesen, die lebensnähere. Sie war auch die tonangebende der beiden Mädchen gewesen. Als sie das fünfte Lebensjahr erreicht hatte, regierte Mary schon den Haushalt der Sutters, indem sie ihren Willen sowohl bei den
Eltern, bei den älteren Halbbrüdern, soweit sie noch zu Hause lebten, und bei Grace durchsetzte. Und als die Eltern vor neun Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen waren, war es die achtzehnjährige Mary gewesen, die die Tragödie managte. Ihre sechs Halbbrüder waren aus allen vier Ecken der Welt nach Hause gekommen, nur um zu erfahren, dass es ihre einzige Aufgabe sein würde, ihrem Vater und der Stiefmutter die letzte Ehre zu erweisen.

Nach der wunderschönen, doch schmerzlichen Zeremonie waren die sechs Brüder zu ihren Familien und Berufen zurückgekehrt, Grace war wieder nach Boston gefahren, um ihren Doktor in mathematischer Physik abzuschließen, und Mary war in Pine Creek in Maine geblieben und hatte das Heim der Sutter-Familie zu dem ihren gemacht.

Deswegen war Grace auch so überrascht gewesen, als Mary vor vier Monaten plötzlich bei ihr in Norfolk in Virginia vor der Tür gestanden hatte. Nur etwas ungemein Bedeutendes konnte ihre Schwester dazu bewegen, die Wälder zu verlassen, die sie so liebte. Aber Mary hatte nur die Jacke auszuziehen brauchen, da verstand Grace, was der Grund war.

Ihre Schwester war schwanger. Ihr Bäuchlein hatte sich grade erst sichtbar zu wölben begonnen, als Mary bei ihr ankam, und Grace hatte begriffen, dass Mary über ihre Lage ratlos war.

Während der vergangenen vier Monate hatten sie mehrmals darüber hitzig diskutiert. Aber Mary, die nun mal eine sture Frau war, hatte sich geweigert, den Hintergrund ihres Problems mit Grace zu besprechen. Sie war gekommen, um sich zu sammeln, nachzudenken, Mut zu fassen und zu entscheiden, was sie tun sollte. Ja, sie liebte den Vater des Babys mehr als alles im Leben. Aber nein, sie war nicht sicher, ob sie ihn heiraten konnte.

War er mit jemand anderem verheiratet?, hatte Grace wissen wollen.


Nein.

Dann lebte er womöglich in der Stadt, und sie würde umziehen müssen.

Nein.

War er ein Strafgefangener?

Natürlich nicht.

Was auch immer Grace versuchte, sie konnte ihre Schwester nicht dazu bewegen, ihr zu sagen, warum sie nicht nach Hause gehen und heiraten konnte – vorzugsweise noch vor der Geburt des Babys.

Mary wollte ihr nicht einmal den Namen des Mannes sagen. Sie erzählte insgesamt keine weiteren Einzelheiten, nur dass er Schotte und erst vor einem Jahr nach Pine Creek gezogen war. Sie waren sich bei einem Nachbarschaftsessen begegnet und hatten sich während der folgenden drei Monate heftig ineinander verliebt. Schon beim ersten Mal, als sie miteinander schliefen, war sie schwanger geworden.

Es folgten vier Monate des Glücks und erst dann war Marys Welt plötzlich aus den Fugen geraten. In den stillen Abendstunden eines Spaziergangs hatte ihr der Schotte eines Tages eine fantastische Geschichte (so Marys Worte) erzählt, und dann hatte er sie gebeten, seine Frau zu werden.

Zwei Tage später hatte Mary bei Grace in Virginia vor der Tür gestanden. Und während der ganzen letzten vier Monate hatte Grace Mary bekniet, ihr doch zu verraten, was der Schotte erzählt hatte, aber ihre Schwester hatte eisern geschwiegen. Bis sie dann gestern, aus heiterem Himmel und nur mit dem Versprechen, alles später zu erklären, verkündet hatte, sie werde nach Pine Creek zurückkehren. Doch es war keine Stunde vergangen, da kam der Anruf. Mary hatte noch nicht einmal die Stadt verlassen, da war ihr Auto von einem betrunkenen Fahrer auf die gegenüberliegende Fahrbahn einer sechsspurigen Autobahn katapultiert worden. Die Rettungsmannschaft
hatte drei Stunden gebraucht, um Mary aus dem Wrack ihres Mietautos zu befreien.

Und jetzt lag sie im Sterben.

Und ihr neugeborener Sohn lag nur zwei Räume weiter den Flur hinunter, erstaunlich gesund, wenn man bedachte, dass er einen ganzen Monat zu früh aus dem Schutz des Bauches seiner Mutter geholt worden war.

Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und prüfte die Infusionsflasche über Marys Bett, dann ging sie schweigend wie sie gekommen war wieder hinaus und ließ Grace mit einem mitfühlenden Lächeln und der geflüsterten Aufforderung allein, sie jederzeit wissen zu lassen, wenn sie etwas brauchte. Grace folgte ihr hinaus.

»Kann sie das Baby sehen?«, fragte Grace die Schwester. »Kann sie es in den Arm nehmen?«

Die Krankenschwester dachte nur eine Sekunde nach. Ihr mütterliches Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, das kann ich machen«, sagte sie und nickte zustimmend. »Ja, wirklich, ich glaube, das Baby sollte dringend in die Arme seiner Mutter gelegt werden.«

Sie berührte mit einer Hand Graces Schulter. »Es tut mir so Leid, was hier geschieht, Miss Sutter. Aber durch den schrecklichen Unfall hat ihre Schwester schwerste Verletzungen am ganzen Körper. Der Not-Kaiserschnitt hat natürlich alles noch verschlimmert. Unter anderem ist die Milz Ihrer Schwester gerissen, und ihre Organe geben eines nach dem anderen den Dienst auf. Keiner unserer Versuche, sie am Leben zu halten, hat Erfolg. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt bei Bewusstsein ist.«

Die Schwester beugte sich vor und sagte mit einem Flüstern wie in der Kirche: »Sie nennen das Kind das Wunder-Baby, müssen Sie wissen. Und es braucht nicht einmal einen Inkubator, obwohl sie ihn vorsichtshalber hineingelegt haben.«


Grace erwiderte das Lächeln, wenn auch freudlos. »Bitte, bringen Sie Mary ihren Sohn«, sagte sie. »Es ist wichtig, dass sie sieht, dass es ihm gut geht. Sie hat nach ihm gefragt.«

Mit diesen Worten kehrte Grace ins Zimmer zurück und merkte, dass Mary wach war. Der matte Blick aus den blauen Augen folgte ihr, als sie um das Bett herumging und sich wieder neben sie setzte.

»Ich will, dass du mir etwas versprichst«, flüsterte Mary mühsam.

Grace nahm vorsichtig Marys Hand mit den Infusionsschläuchen dran und hielt sie in der ihren. »Was immer du willst«, erklärte sie und drückte sanft ihre Finger. »Sag es nur einfach.«

Mary lächelte kurz. »Jetzt weiß ich, dass ich sterben werde«, sagte sie und versuchte den Fingerdruck zu erwidern. »Beim letzten Mal, als du mir etwas versprochen hast, ohne zu wissen, um was es ging, warst du acht Jahre alt.«

Grace strengte sich an, eine komische Grimasse zu schneiden und gab sich die größte Mühe, nicht erkennen zu lassen, wie sehr sie jenes eine Wort, sterben, schmerzte. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester starb. Sie wollte die Zeit zumindest um zwei Tage zurückdrehen, als sie sich so gezankt hatten, wie Schwestern es eben taten, wenn sie einander liebten.

»Höchstwahrscheinlich werde ich dieses Versprechen genauso bereuen wie das damalige«, erklärte ihr Grace mit falscher Heiterkeit.

Marys Blick verdunkelte sich. »Ja, das wirst du wahrscheinlich.«

»Sag’s mir«, erklärte sie ihrer Schwester.

»Ich möchte, dass du mir versprichst, das Baby nach Hause zu bringen zu seinem Vater.«

Grace war sprachlos. Sie hatte erwartet, Mary würde sie bitten, ihren Sohn bei sich zu behalten und aufzuziehen, nicht ihn wegzugeben.


»Ich ihn zu seinem Vater bringen?«, wiederholte Grace und schüttelte verdutzt den Kopf. »Zu dem Mann, vor dem du vor vier Monaten davongelaufen bist?«

Mary drückte müde die Hand ihrer Schwester. »Gestern war ich auf dem Weg zu ihm zurück«, gab sie zu bedenken.

»Ich werde nichts versprechen, solange du mir nicht verrätst, warum du überhaupt aus Pine Creek fort bist. Und warum du dich entschlossen hast, zurückzugehen«, verlangte Grace kategorisch. »Sag mir, was dir so viel Angst gemacht hat.«

Mary starrte ins Leere, und einen Moment lang fürchtete Grace, sie hätte das Bewusstsein verloren. Mary atmete mit kurzen, flachen Stößen, die immer mühsamer zu werden schienen. Ihre Lider waren schwer, ihre Pupillen leicht glasig und in die Ferne gerichtet. Doch nun begann Mary zu sprechen.

»Er hat mir Angst gemacht«, sagte sie. »Als er mir seine Geschichte erzählte, war ich fast starr vor Angst.«

»Was für eine Geschichte?«, fragte Grace und drückte Marys Hand. »Was hat er dir erzählt?«

Marys Augen leuchteten plötzlich mit einem Funken von humorvollem Feuer auf. »Dreh mein Bett hoch«, wies sie Grace an. »Ich will den Blick auf deinem Gesicht sehen, meine kleine Naturwissenschaftlerin, wenn du hörst, was er mir erzählt hat.«

Grace drückte auf den Knopf, der das Kopfende des Bettes hob und ihre Schwester dadurch in eine aufrechtere Position brachte. Mary nannte sie nie Naturwissenschaftlerin, außer wenn sie irgendeine unglaubliche Idee hatte, deren Verwirklichung sie irgendwie für möglich hielt. Grace war die Raketen-Wissenschaftlerin, Mary war die Träumerin.

»Also gut, heraus damit«, forderte sie und hielt sich an dem kleinen Funken im Blick ihrer Schwester fest wie an einem Rettungsring. »Was hat dir dein Liebster gesagt, vor dem du davongelaufen bist?«

»Er heißt Michael.«


»Na endlich. Der Mann hat tatsächlich einen Namen. Michael was?«

Mary antwortete nicht. Sie konzentrierte sich ganz darauf, Worte zu finden, und starrte an Graces Schulter vorbei ins Leere.

»Er kam von Nova Scotia nach Pine Creek«, sagte Mary. »Und davor hat er in Schottland gelebt.« Sie wandte Grace ihren Blick zu, und ihre von Medikamenten erweiterten blauen Augen bekamen auf einmal ein erwartungsvolles Schimmern. »Er sagte mir, er wäre in Schottland geboren worden.« Und dann fügte sie, beinah flüsternd, hinzu: »Im Jahre elfhunderteinundsiebzig.«

Grace richtete sich in ihrem Stuhl gerade auf und starrte Mary an. »Was?«, gab sie ebenfalls flüsternd zurück, überzeugt, sie hätte etwas Falsches gehört. »Wann?«

»Im Jahr elfhunderteinundsiebzig.«

»Du meinst nicht vielleicht im elften Monat des Jahres neunzehnhunderteinundsiebzig?«

Mary schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich meine eintausendeinhundertundeinundsiebzig. Vor achthundert Jahren.«

Grace dachte darüber nach. Fantastisch war ja wohl eher gelinde ausgedrückt für diese Behauptung. Doch dann lachte sie plötzlich leise. »Mary, du bist vor dem Mann davongelaufen, weil er an Reinkarnation glaubt?« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Himmel, die halbe Menschheit glaubt heutzutage, sie hätte schon einmal gelebt. Ganze Religionen sind auf der Theorie der Reinkarnation aufgebaut.«

»Nein«, sagte Mary nachdrücklich und schüttelte den Kopf. »Das hat Michael nicht damit gemeint. Er sagte, er hätte die ersten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens im Schottland des zwölften Jahrhunderts verbracht und nur die letzten vier Jahre hier im modernen Amerika. Er sagte, ein wildes Gewitter hätte ihn durch die Zeit geschleudert.«


Grace fehlten die Worte.

»Genauer gesagt«, fuhr Mary fort, »kamen auch noch fünf Männer seines Clans mitsamt ihrer Streitrosse mit.«

Grace holte tief Atem angesichts des Kummers im Blick ihrer Schwester. »Und wo sind diese Männer jetzt … und ihre … ihre Pferde?«

»Sie sind alle tot«, sagte Mary. »Michael ist der Letzte seines Clans.« Ihre Züge entspannten sich plötzlich. »Jetzt gibt es allerdings auch noch seinen Sohn.«

Sie griff nach Graces Hand und drückte sie mit erstaunlicher Kraft. »Darum wollte ich auch wieder zurück. Die Familie ist Michael ganz wichtig. Er ist jetzt allein auf dieser Welt, mit Ausnahme unseres Kindes. Und darum musst du seinen Sohn zu ihm bringen.«

Mary atmete angestrengt aus. »Ich sterbe.« Sie sah Grace mit traurigem, resigniertem Blick an. »Das musst du für mich tun, Gracie. Und du musst Michael sagen, dass ich ihn liebe.« Tränen begannen, über ihre Wangen zu rinnen.

Grace blickte durch ihre eigenen Tränen die Schwester an. »Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst, Mary? Ich soll deinen Sohn zu einem Wahnsinnigen bringen? Wenn er wirklich glaubt, er wäre durch die Zeit gereist, dann ist er doch nicht ganz richtig im Kopf. Und du willst, dass dieser Mann dein Kind großzieht?«

Mary atmete unsicher aus und schloss die Augen. Stille breitete sich erneut im Zimmer aus.

Mary verlangte von ihr, sie solle ihr Kind – ihren Neffen – zu einem Mann bringen, der nicht bei vollem Verstand war. Grace bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Wie konnte Mary so etwas von ihr verlangen?

Und wie konnte sie es fertig bringen, ihrer Schwester nicht den letzten Wunsch zu erfüllen?

Die Tür öffnete sich und Grace beobachtete, wie ein durchsichtiges
Kunststoffbettchen ins Zimmer gerollt wurde. Von weißem Baumwollstoff bedeckte kleine Ärmchen fuchtelten in der Luft, und die Ärmel waren so lang, dass nichts von den kleinen Händchen zu sehen war, die eigentlich hätten daraus hervorschauen sollen.

Grace musste sich die Tränen aus den Augen wischen und bemerkte erst dann, dass Mary wach war und sich bemühte, ihren Kleinen anzuschauen.

»O Gott, schau doch nur, Gracie«, flüsterte Mary und streckte eine unsichere Hand nach ihm aus. »Er ist ja so winzig.«

Die Krankenschwester stellte das Bettchen neben Marys Bett. Sie legte ein Kissen auf Marys Schoß und vorsichtig Marys eingegipsten rechten Arm darauf. Dann nahm sie das kleine, quietschende Bündel aus dem Bettchen und legte es behutsam auf das Kissen in Marys Schoß.

»Er ist so rosa«, flüsterte Mary und umfasste sanft seinen Kopf. »Und so schön.«

»Er glaubt, dass es Zeit zum Abendessen ist«, sagte die Krankenschwester. »Vielleicht möchten Sie ihm ein wenig Zuckerwasser füttern? Fühlen Sie sich dazu stark genug?«

»O ja«, sagte Mary und zupfte an seiner Decke.

Die Krankenschwester legte ihn auf Marys Armgips zurecht und gab ihr eine kleine Flasche mit klarer Flüssigkeit darin und einem Sauger darauf. Die Schläuche, die aus Marys linker Hand ragten, verhedderten sich in den strampelnden Füßen ihres Kindes. Die Krankenschwester ging um das Bett herum, gab Grace das Fläschchen und zog vorsichtig die Infusion aus Marys Handrücken, den sie rasch mit einem Verband bedeckte.

»So ist es besser, Sie brauchen das hier eigentlich nicht unbedingt«, sagte sie und hängte die Schläuche auf den Infusionsständer. Sie nahm die Flasche mit dem Zuckerwasser wieder von Grace entgegen und steckte den Schnuller dem zappelnden
Baby in den Mund. Mary übernahm die Flasche eifrig, wenn auch ein wenig unsicher, mit der nun freien Hand.

Die Krankenschwester schaute noch eine Minute zu, um sicherzugehen, dass Mary mit der Aufgabe zurechtkam, dann wandte sie sich an Grace.

»Ich werde Sie jetzt in Ruhe lassen«, sagte sie, und in ihrem Blick war die Traurigkeit zu erkennen, mit der sie Mary und ihrem Sohn zulächelte. »Klingeln Sie nach mir, wenn Sie etwas brauchen, dann komme ich sofort.«

Grace war ganz starr vor Panik. Die Krankenschwester wollte sie allein lassen? Obwohl keine von ihnen beiden die geringste Ahnung von Babys hatte?

»Schau nur, Gracie, ist er nicht wunderschön?«, fragte Mary.

Grace stand auf und beugte sich über ihren Neffen. Schön? Er war zweifellos das durchschnittlichste Baby, das sie je gesehen hatte. Seine runden Bäckchen waren vor Anstrengung gerötet, seine Augen geschlossen, sein Kinn und sein Hals faltig, und Büschel von dunklem, geradem Haar lugten unter einer leuchtend blauen Strickmütze hervor.

»Er ist prächtig«, lobte sie.

»Zieh ihm die Mütze aus«, bat die Schwester sie. »Ich möchte seine Haare sehen.«

Grace zog ihm vorsichtig die Mütze vom Kopf, empfand aber sofort das Bedürfnis, sie wieder draufzustülpen. Zwei ziemlich große, perfekt geformte Ohren standen gute zwei Zentimeter von seinem Kopf ab, und das nun befreite Haar stand in borstigen Büscheln nach oben.

Er sah aus wie ein Troll.

»Ist er nicht wunderschön?«, fragte Mary noch einmal.

»Er ist prächtig«, log Grace wieder und versuchte mit aller Kraft, ihren neugeborenen Neffen mit den gleichen Augen zu sehen wie ihre Schwester.


Mary war immer die Tierliebhaberin in der Sutter-Familie gewesen und hatte ständig fast verhungerte Kätzchen, verletzte Vögel und Erdhörnchen und räudige Hunde nach Hause geschleppt. Kein Wunder, dass Mary so verzückt war von ihrem Sohn und ihn als etwas Besonderes betrachtete.

Natürlich war er ein Schatz. Ein recht durchschnittlicher Schatz, aber selbstverständlich ein Schatz.

»Komm, wir wollen ihn ausziehen«, sagte Mary. »Hilf mir, seine Finger und Zehen zu zählen.«

Erschreckt sah Grace ihre Schwester an. »Sie zählen? Warum? Glaubst du, ihm fehlen welche?«

Mary lachte schwach und wischte ihrem Sohn mit dem Rand seiner Decke den Mund ab. »Natürlich nicht. Aber so machen es eben junge Mütter.«

Grace entschied sich, ihrer Schwester den Gefallen zu tun. Sie versuchte, die Bändchen am unteren Rand des winzigen Nachthemds aufzuziehen. Das war keine leichte Aufgabe, denn das Baby strampelte jetzt zufrieden und satt mit seinen winzigen Beinchen und produzierte mit vorgewölbten Lippen große Speichelblasen.

Schließlich gelang es ihnen, mit Graces zwei gesunden Händen und Marys unsicherer linken Hand, gemeinsam seine Beinchen zu befreien. Grace hielt erst den einen Fuß und dann den anderen hoch und zählte laut seine Zehen.

Verblüfft zählte sie noch einmal.

Zwölf.

Sechs an jedem winzigen Füßchen.

Mary stieß einen schwachen Freudenschrei aus. Zumindest hörte es sich danach an. Grace musterte sie sprachlos.

»Geschenke von seinem Papa«, hauchte sie atemlos. »Michael hat an jedem Fuß sechs Zehen.«

Und das war ein Grund zur Freude?, wollte Grace fragen. Es war etwas Gutes, missgebildet zu sein?


»Zieh ihm das Hemd und die Windel aus«, sagte Mary als Nächstes. »Ich will ihn nackt sehen.«

Grace fürchtete sich davor. Was für weitere Überraschungen versteckten wohl die Kleider? Doch sie tat, worum ihre Schwester sie gebeten hatte, obwohl sie befürchtete, der Winzling würde womöglich unter ihren Handgriffen zerbrechen. Sie wusste doch gar nicht, wie man das richtig machte. Verflixt, sie hatte ja nicht einmal als Kind mit Puppen gespielt. Sie war mit ihrem Vater zum Wandern und Fischen gegangen, bis sie acht war, bis einer ihrer älteren Brüder eine Biographie von Albert Einstein mitgebracht hatte und sie die Welt der Wissenschaft entdeckte. Von da an gab es für sie nur noch Teleskope, wissenschaftliche Werke und mathematische Formeln auf Wandtafeln.

Grace zog dem Baby das Nachthemd aus und öffnete die Windel. Sie holte tief Luft und deckte ihn hastig wieder zu.

Mary zog ihm die Windel ganz aus. »Sei doch nicht so prüde, Gracie«, sagte Mary und umfasste sein kleines Hinterteil mit einer Hand. »Er muss so aussehen und wird schon noch hineinwachsen.« Mary streichelte über sein Gesicht und rieb dann mit den Fingern besitzergreifend über seinen ganzen Körper. »Hol eine frische Windel, bevor er uns nass spritzt«, sagte sie.

Grace folgte rasch der Anweisung. Und mit vereinten Kräften und drei Händen gelang es ihnen, ihn zu wickeln und wieder in sein Hemdchen zu stecken.

Grace band gerade das letzte Bändchen zu, da fiel ihr eine Träne auf die Hand. Sie hielt inne, sah auf und merkte, dass Mary leise zu weinen begonnen hatte, den Blick auf ihren Sohn gerichtet.

»Was ist los, Mary, hast du Schmerzen?«, fragte sie und hielt die Füßchen des Babys fest, damit er sie nicht treten konnte.

Mary schüttelte langsam den Kopf, den Blick fest auf ihren Sohn gerichtet, und strich sanft über seine Wange. »Ich will ihn
aufwachsen sehen«, flüsterte sie mit einer Stimme, die zunehmend müder und schwächer wurde. Sie sah Grace an. »Ich will für ihn da sein, wenn er hinfällt und sich das Knie aufschürft, wenn er seine erste Schlange fängt, sein erstes Mädchen küsst und danach jeden zweiten Tag ein gebrochenes Herz hat.«

Grace zuckte zusammen, als hätte sie ein Schlag getroffen. Sie schloss die Augen, als der Schmerz in ihre Kehle aufstieg und sie zuschnürte, zwang sich, nicht zu weinen.

Mary hob die Hand und strich mit zitterndem Finger über Graces Wange, genauso wie sie es bei ihrem Sohn getan hatte. »Dafür musst du jetzt sorgen, Gracie. Du musst an meiner Stelle für ihn da sein. Bring ihn zu seinem Vater, und sei für beide da. Versprochen?«

»Er ist nicht bei Verstand, Mary. Er denkt, er wäre durch die Zeit gereist.«

Mary schaute wieder ihren Sohn an. »Vielleicht hat er das wirklich getan.«

Grace hätte am liebsten einen Schrei ausgestoßen. Wurde das Urteilsvermögen ihrer Schwester von den Medikamenten in ihrem Körper beeinträchtigt? War sie so matt, so geistig erschöpft, dass sie gar nicht bemerkte, was sie da forderte?

»Mary«, sagte sie, griff nach dem Kinn ihrer Schwester und zwang sie dazu, sie anzusehen. »Menschen können nicht durch die Zeit reisen.«

»Mir ist es egal, und selbst wenn er vom Mars kommt, Gracie. Ich liebe ihn. Und er wird unseren Sohn mehr lieben, als es jeder andere tun kann. Sie brauchen einander, und ich brauche dein Versprechen, dass du die beiden zusammenführst.«

Grace wandte dem Bett den Rücken zu und ging zum Fenster. Sie hasste es, ein solches Versprechen geben zu müssen. Sie verstand nicht das Geringste von Babys, aber sie war intelligent und finanziell unabhängig. Wie schwer würde es schon sein, einen kleinen Jungen aufzuziehen? Sie konnte Bücher über Kindererziehung
lesen und ihm ein gutes Leben voller Liebe und Aufmerksamkeit versprechen.

Sie war noch nie diesem Schotten Michael begegnet, und das Wenige, was sie über ihn wusste, gefiel ihr absolut nicht, verflixt.

Doch andererseits war es noch schlimmer, Mary ihren Wunsch abzuschlagen. Dies war das erste Mal, dass ihre Schwester sie je um etwas gebeten hatte, und sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer Liebe für Mary und ihrer Sorge um ihren Neffen.

»Komm, leg dich zu uns ins Bett«, sagte Mary. »Wie wir es früher so oft getan haben.«

Grace drehte sich um und sah, dass Mary mit geschlossenen Augen dalag, ihren Sohn fest an ihre Brust gedrückt. Der Kleine schlief. Grace kehrte zum Bett zurück und brachte es wieder in eine waagerechte Position. Ohne Zögern schob sie die Schuhe von den Füßen, klappte den Seitenrand des Bettes herunter und legte sich neben ihre Schwester. Mary kuschelte sich sofort an sie.

»Mmm, das hab ich gern«, murmelte Mary, ohne die Augen zu öffnen. »Wann haben wir zuletzt so zusammen im Bett gelegen?«

»Nach Mamas und Papas Beerdigung«, erinnerte sie Grace. Sie legte eine Hand auf das Hinterteil des Babys, das in die Luft ragte. »Meinst du nicht, wir sollten diesem Burschen einen Namen geben?«, fragte sie und rieb seinen Rücken.

»Nein, das ist Michaels Vorrecht«, entschied Mary. »Nenn ihn bis dahin einfach nur Baby.«

»Baby wer? Du hast mir noch nicht den Nachnamen seines Vaters verraten.«

»Er heißt MacBain. Michael MacBain. Er hat die Bigelow Weihnachtsbaum-Pflanzung gekauft.«

Das war Grace neu. »Was ist denn mit John und Ellen Bigelow passiert?«


»Sie leben immer noch dort. Michael ist bei ihnen eingezogen«, sagte Mary, und ihre Stimme klang fern. Sie drehte das Gesicht zur Seite und sah Grace an, ihre einst so strahlenden blauen Augen wirkten matt von Tränen. »Er ist ein guter Mann, Gracie. Fest wie ein Fels«, sagte sie und schloss erschöpft die Augen.

Außer dass er glaubt, er wäre achthundert Jahre alt, dachte Grace. Sie nahm ihre Hand vom Hinterteil ihres Neffen und strich ihrer Schwester übers Haar, schob es von ihrer Stirn.

»Ich warte immer noch auf dein Versprechen«, sagte Mary und drehte ihr Gesicht in Graces Hand.

Grace holte tief Atem und sprach endlich aus, was sie so stur, und vielleicht egoistisch, unterdrückt hatte.

»Ich verspreche es, Mare. Ich werde deinen Sohn zu Michael MacBain bringen.«

Mary drückte einen Kuss in Graces Handfläche, seufzte tief und kuschelte sich noch ein wenig enger an ihre Schwester.

»Und meine Asche sollst du auf dem TarStone-Berg verstreuen«, sagte sie dann, wobei ihre Stimme zu einem Flüstern verklang. »Am Morgen der Sommersonnenwende.«

»Am … am Morgen der Sommersonnenwende. Versprochen.«

Grace hatte die eine Hand um Marys Kopf gelegt, die andere am Rücken des Babys, und es breitete sich eine tiefe Ruhe im Zimmer aus. Grace legte ihren Kopf nahe ans Herz ihrer Schwester und spürte das immer schwächer werdende Pochen des Lebens unter ihrer tränenfeuchten Wange.

Nach zwei Stunden war es vorbei, ohne den Schmerz eines Todeskampfes. Marys Herz hörte einfach auf zu schlagen. Das einzige Geräusch außer Graces eigenem Schluchzen war das leise, friedliche Atmen eines schlafenden Babys.





KAPITEL 2

Wenn Lügen Regentropfen gewesen wären, wäre Grace zweifellos in den Wassermassen ertrunken. Sie hatte in den vergangenen vier Wochen so viele Unwahrheiten und Ausflüchte erzählt, dass sie sich nicht einmal an die Hälfte davon erinnerte.

Grace klappte den letzten Koffer zu und verriegelte das Schloss. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer Handgepäck-Tasche. Dabei musste sie sich zweimal an Jonathan vorbeidrängen, und beide Male kümmerte er sich nicht im Geringsten darum, dass sie nicht an dem interessiert war, was er sagte.

Oder besser gesagt, was er forderte.

Jonathan Stanhope III. war der Eigentümer und Leiter der Firma StarShip Spaceline, ein High-Tech-Unternehmen, das vorhatte, Weltraumreisen in naher Zukunft für Privatleute zugänglich zu machen. StarShip beschäftigte fast dreihundert Leute und befand sich auf dem neuesten Stand der wissenschaftlichen Entdeckungen. Jonathan war während der letzten eineinhalb Jahre Graces Boss gewesen.

Er war gleichzeitig der Mann, den sie zu heiraten hoffte.

Obwohl sie im Augenblick wünschte, er würde an Bord einer ihrer noch nicht getesteten Raumfähren steigen und sich selbst zum Mond schießen.

Jonathan gefiel es gar nicht, dass sie fortging. Er hatte seine Pflicht getan und ihr vier Wochen gegeben, um den Tod ihrer Schwester zu »überwinden«, und er konnte es nicht glauben, dass sie die Stirn besaß, noch mehr Urlaub zu erwarten.


»Aber du redest über Maine, Grace«, sagte er zum vierzehnten Mal und folgte ihr aus dem Schlafzimmer in die Küche. »Da oben im Norden haben sie nicht einmal Telefonleitungen, die modern genug sind für Datenübertragungen. Das ist total am Ende der Welt.«

»Dann werde ich eine Satellitenverbindung einrichten«, erwiderte sie, machte Schränke auf und holte Flaschen mit Babynahrung und sonstige Utensilien heraus. Sie zählte die Nahrungsportionen, um genug für drei Tage zu haben, und begann sie in ihre Handgepäck-Tasche zu packen. Nur für die Windeln würde sie noch eine zweite Tasche brauchen. Also machte sie sich erneut auf den Weg ins Schlafzimmer.

Jonathan folgte ihr.

»Bleib doch endlich mal stehen«, sagte er, griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. Dann drehte er sie um, damit sie ihn anschaute.

Grace blinzelte hoch in sein gewöhnlich liebenswürdiges, wohlgeformtes Gesicht. Nur sah Jonathan diesmal gar nicht so liebenswürdig aus. Er war verärgert. Ernsthaft verärgert. Seine intelligenten, grauen Augen wirkten schmal, und sein Unterkiefer malmte im Moment so hart, als könnten ihm die Zähne brechen.

Grace wandte ihren Blick zuerst zu seiner einen Hand auf ihrem Arm, dann zur anderen. Dabei fiel ihr auf, wie seine Rolex unter der perfekt gebügelten Manschette hervorglitzerte.

»Du tust mir weh«, sagte sie.

Jonathan, der sogar, wenn er verärgert war, noch Gentleman blieb, ließ sie sofort los. Er holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durch das professionell gestylte, sonnenblonde Haar.

»Verdammt, Grace. Dies ist der absolut unpassendste Zeitpunkt zum Verreisen. Bis Ende der Woche empfangen wir die ersten Daten von Schötchen.«


Das war Jonathans tatsächliche Sorge. Er war nicht verärgert, weil er sie aus romantischen Gründen vermissen würde, sondern weil sein Geschäft womöglich durch ihre Abwesenheit Schaden leiden könnte. Der Satellit, den sie vor sechs Wochen ins All geschickt hatten – es war Graces Idee gewesen, ihn Schötchen zu nennen, weil er sie an eine lange Erbsenschote erinnerte, in der mehrere empfindliche Computer untergebracht waren –, hatte endlich seine volle Funktion aufgenommen. Und sie war die einzige Person bei StarShip Spaceline, die die Daten entziffern konnte, die der Satellit zur Erde sendete.

Da war er wieder, der Wettlauf ins All, nur diesmal waren nicht Russen und Amerikaner die Gegenspieler. An diesem neuen Rennen waren private Unternehmen beteiligt, die um zukünftige Marktanteile an der privaten Weltraumfahrt konkurrierten. StarShip Spaceline befand sich in einem hitzigen Konkurrenzkampf mit zwei anderen privaten Firmen – eine in Europa und eine in Japan. Und alle drei waren sie drauf und dran, neue Formen des Antriebs zu entwickeln.

Fester Raketentreibstoff, in der Art wie die NASA ihn verwendete, war ineffizient. Einfach ausgedrückt war er schlicht zu schwer. Die Raumfähre musste deswegen auf einer Rakete angebracht werden, die ein Mehrfaches ihrer Größe und ihres Gewichts hatte, nur damit sie die Erdatmosphäre verlassen konnte.

Alternative Formen, so wie Ionenantrieb oder andere Formen mit Mikrowellen oder Antimaterie, konnten jedoch aus Weltraumreisen ein lukratives Geschäft und auf die Dauer sogar Raumkolonien auf Mond und Mars möglich machen. Unter dem Bruchstrich war es alles eine Frage der mathematischen Physik.

Und an dieser Stelle gehörte Grace ins Bild. Sie war die leitende Mathematikerin bei StarShip Spaceline. Sie brachte
die Zahlen auf die richtige Reihe und entwirrte Theorien. Sie konnte sich einen Plan ansehen und mit Hilfe mathematischer Formeln eine Aussage dazu machen, ob er eine Chance hatte zu funktionieren oder nicht.

In nicht mehr als den achtzehn Monaten, die sie für StarShip gearbeitet hatte, hatte Grace Jonathan Stanhopes Firma schon Millionen von Dollar an Ausgaben gespart, weil sie Theorien als unbrauchbar beweisen konnte, bevor sie in die Tat umgesetzt wurden.

Schötchen war jetzt in der Erdumlaufbahn, und es gab große Hoffnungen, dass die Daten, die der Satellit sendete, dem Wettrennen um einen neuen Antriebsstoff für Raketen zu Gunsten von StarShip ein Ende bereiten würden.

»Ich kann Schötchens Daten genauso gut in Maine empfangen wie hier, Jonathan«, versicherte sie ihm. »Ich habe meinen Computer und alles, was ich für die Satellitenverbindung brauche, schon eingepackt.«

»Und was ist mit deinen anderen Projekten?«

»Carl und Simon haben in den vergangenen vier Wochen auch schon ohne Probleme daran gearbeitet. Ich sehe keinen Grund, warum das damit nicht weiter so gut klappen sollte.«

Sie ging hinüber zum Schrank und zog noch eine Tasche heraus, um sie mit Windeln zu füllen. Als sie sich umdrehte, verstellte ihr Jonathan nochmals den Weg. Seine Züge waren weicher geworden, und seine Augen hatten wieder jenes intelligente warme Grau, in das sie sich während der vergangenen achtzehn Monate verliebt hatte.

»Und was ist mit dem Baby, Grace?«, fragte er weich.

»Was soll mit ihm sein?«

»Wird es noch bei dir sein, wenn du zurückkommst?«

Tja, das war nun wirklich die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, nicht wahr? Grace versuche sich daran zu erinnern, welche Halbwahrheiten sie Jonathan erzählt hatte – von den
Angestellten des Sozialamtes und von ihren Brüdern ganz zu schweigen. Und wie war es mit jenen Halbwahrheiten, die sie Emma, der netten Krankenschwester aus dem Krankenhaus, erzählt hatte, die so freundlich gewesen war, ihren Urlaub zu nehmen, um Grace während der vergangenen vier Wochen mit dem Baby zu helfen?

»Um das herauszufinden, gehe ich nach Maine«, erklärte sie Jonathan.

»Der Junge gehört zu seinem Vater.«

»Er gehört zu derjenigen Person, die am besten für ihn sorgen kann«, gab sie zurück.

»Du hast es deiner Schwester versprochen«, rief er ihr in Erinnerung. Er griff erneut nach ihrem Arm, diesmal sanfter. Doch sein Gesichtsausdruck war alles andere als sanft. »Und du setzt dich nicht mit Marys Tod auseinander, Grace«, sagte er. »Solange du dich noch an ihr festhältst, meinst du, dein Versprechen nicht halten zu müssen.«

»Das ist nicht wahr.«

Er hob eine Hand und strich ihr eine störrische Haarsträhne aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Jetzt gerade steht sie mitten auf deinem Küchentisch. Du hast deine Schwester in eine große Oreo-Keksdose gepackt – und du redest mit ihr.«

Grace blieb eisern und zeigte ihren Schmerz nicht. »Sie ist meine kleine Schwester, Jonathan. Willst du, dass ich sie im Schrank verstecke? Oder soll ich sie per Kurier nach Pine Creek schicken? Mary hat Oreo-Kekse geliebt. Ich kann mir keinen Platz vorstellen, an dem sie zurzeit lieber wäre – bis zur Sommersonnenwende, wenn ich sie auf dem Berg TarStone verstreuen soll.«

»Es sind noch vier Monate bis zur Sommersonnenwende«, sagte er und sah wieder ärgerlich aus. »Schon letzte Woche, als du mich um diese Auszeit gebeten hast, habe ich dir erklärt, dass vier Monate zu lang ist. Du hast schon einen Monat lang
gefehlt, und länger kann ich im Moment nicht auf dich verzichten.«

»Ich werde vier Monate weg sein, Jonathan«, erklärte sie ihm entschieden und machte sich auf einen Streit gefasst. »Das bin ich Mary und dem Baby schuldig.«

»Du musst sie loslassen, Grace«, wiederholte er, zog sie plötzlich in seine Arme und drückte sie fest an sich.

Grace seufzte an seiner Schulter. Es gefiel ihr in Jonathans Armen – normalerweise. Verflixt, bei den paar Gelegenheiten, an denen sie bisher miteinander ausgegangen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, als läge eine viel versprechende Zukunft vor ihnen. Also warum war sie jetzt enttäuscht? Konnte es ein, dass dieser moderne, von Erfolgsstreben getriebene Mann keine Spur von Empfindsamkeit besaß? War es möglich, dass er so egoistisch war, nicht zu verstehen, warum sie den Tod ihrer Schwester auf ihre Weise richtig hinter sich bringen wollte?

»Du musst nach Maine gehen, den Vater des Kindes finden und dann dein eigenes Leben weiterleben«, fuhr er über ihren Kopf hinwegsprechend fort. »Deine Schwester hat dich ja so gut wie mit ins Grab gezogen.« Er beugte sich zurück, um sie anzusehen. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Du trägst Jogginghosen und ein Sweatshirt, Herrgottnochmal. Dieselben, die du gestern auch schon anhattest.«

»Sie sind am leichtesten zu waschen«, sagte sie, löste sich aus seiner Umarmung und begann, Windeln in die Tasche zu stopfen. »Babyspucke und Babynahrung vertragen sich halt nicht gut mit Seide.«

»Das ist der nächste Punkt«, sprach er weiter, auch wenn sie ihm den Rücken zudrehte. »Du bist Wissenschaftlerin, nicht Mutter. Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie man ein Kind erzieht. Du kannst doch nicht mal die Verschlüsse an seinen Kleidern richtig zumachen. Der Kleine sieht genauso durcheinander aus wie du in letzter Zeit.«


Sobald sie sich wieder zu ihm umdrehte, griff er nochmals nach ihren Schultern und brachte sie dazu, die Tasche mit den Windeln fallen zu lassen. »Grace«, flüsterte er, und sein Gesicht wirkte jetzt eher verzweifelt als ärgerlich. »Geh nicht. Nicht jetzt. Warte, bis Schötchen im August gelandet ist, und starte dann nach Maine. Dann ist es sicherer.«

»Sicherer?«

»Dann ist es besser«, korrigierte er sich. »Wenn die Schote erst sicher wieder auf der Erde und in unseren Händen ist, dann kannst du meinetwegen gehen.«

»Das ist zwei Monate zu spät, Jonathan. Da verpasse ich die Sommersonnenwende. Und ich muss mich um Marys Besitz kümmern. Ich kann nicht alles noch sechs Monate schleifen lassen. Und die Leute in Pine Creek sollten auch erfahren, was mit ihr geschehen ist.«

»Dann ruf sie an«, sagte er und drückte ihre Schultern. »Und ruf gleichzeitig den Vater des Kindes an, damit er kommt und seinen Sohn abholt. Das wäre wirklich eine praktische Lösung.«

»Für dich natürlich«, zischte Grace, entzog sich seinem Griff und hob die Tasche mit den Windeln auf. Sie stellte sich vor ihn und musterte ihn finster. »Man verkündet nicht den Tod eines Menschen schlicht am Telefon. Und man ruft auch keinen Mann an, erklärt ihm, die Frau, die er liebt, ist tot, und ›Ach übrigens, sie hat dir einen Sohn hinterlassen‹, verdammt noch mal!«

Grace verließ eilig das Zimmer, bevor sie ihrem Boss noch die Tasche mit den Windeln um die Ohren haute. Sie stürzte fast ins Wohnzimmer, stoppte aber an der Tür abrupt, als sie Emma sah, die das Baby fütterte. Emma schaute auf und richtete einen finsteren Blick auf eine Stelle hinter Grace, so dass Grace klar war, dass Jonathan hinter ihr stand.

»Ich bringe deine Koffer zu meinem Auto«, presste er hinter
zusammengebissenen Zähnen heraus. »Stell die Sachen, die du noch mitnehmen willst, an die Tür, ich hole sie dann.«

»Ich werde die Sachen in mein Auto bringen«, sagte sie, während sie sich umdrehte und ihn fixierte. »Emma wird mich und das Baby zum Flughafen bringen.«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich schätze, ich habe in der Sache weiter nichts zu sagen«, meinte er, und sein Blick wirkte durchdringend in seinem Ärger. »Du weißt, wie sehr StarShip deine Spezialkenntnisse braucht.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich erwarte, dass du mir während deiner Abwesenheit täglich einen Bericht zu Schötchen schickst. Und sieh zu, dass es auf keinen Fall vier Monate werden«, fügte er mit einem Knurren hinzu, drehte sich auf dem Absatz um und ging schweigend hinaus zu seinem am Straßenrand geparkten Auto.

»Jetzt nehmen Sie sich mal das, was er da alles von sich gegeben hat, nicht so zu Herzen«, riet Emma und ließ damit erkennen, dass sie die Auseinandersetzung mit angehört hatte. »Sie werden das mit dem Kind prima hinkriegen, Grace. Und was Ihre Schwester betrifft: Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Das überwindet man nicht in vier Wochen.«

»Danke, Emma. Und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich geflunkert habe, Sie würden uns zum Flughafen bringen. Ich konnte den Gedanken an weitere zwanzig Minuten von Jonathans Litanei nicht ertragen.«

»Nein, Liebes. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu fahren. Hier, er kann jetzt ein Bäuerchen machen«, sagte sie und hielt Grace das Baby hin.

Vorsichtig und sehr darauf bedacht, seinen Kopf so zu halten, wie man es ihr beigebracht hatte, nahm Grace das Baby auf den Arm und legte es sich an die Schulter. Sie klopfte seinen Rücken mit sanften, rhythmischen Bewegungen.


»Haben Sie sich schon Gedanken über einen Namen gemacht?« , fragte Emma und packte die Kleider des Babys in eine zusätzliche Tasche.

»Ich habe mir Hunderte überlegt«, gab Grace zu und ging jetzt ruhig auf und ab, wobei sie weiter sanft den Rücken des Babys klopfte und es sachte auf und ab wiegte. »Aber irgendwie passen sie alle nicht«, fügte sie mit abgewandtem Blick hinzu.

Mein Gott, wie sie es hasste, diese nette Frau anzulügen. Aber sie konnte ihr nicht sagen, dass sie nicht das Recht hatte, dem Baby einen Namen zu geben, sondern dass das ein Privileg seines Vaters sein würde.

Sie hatte den Angestellten im Krankenhaus und den Leuten vom Sozialamt gesagt, dass sie nicht wisse, wer der Vater des Kindes wäre. Das war die Lüge, die ihr von allen am schwersten gefallen war, wenn auch die nützlichste. Das Krankenhaus hatte sie und das Kind nur ungern gehen lassen, ohne einen Namen auf die Geburtsurkunde zu schreiben. Unter den gegebenen Verhältnissen war er offiziell – und vorübergehend – einfach nur Baby Boy Sutter.

Mit nur wenig Papierkram und genauso ungern angesichts der Namenlosigkeit wie die Leute vom Krankenhaus hatte das Gericht Grace die vorläufige Erziehungsberechtigung gegeben, so lange, bis ihre Kollegen in Maine der Sache genauer nachgehen konnten. Als Grace das hörte, ging sie sogar so weit zu erklären, Mary hätte nur eine einzige Nacht mit einem Mann verbracht, der in Pine Creek auf der Durchreise gewesen war. Es war ein Wunder, dass die Keksdose auf dem Küchentisch nicht angesichts dieser unglaublichen Lüge zerplatzt war. Aber Grace wollte nicht, dass irgendwelche offiziellen Stellen weitere Nachforschungen zu der Angelegenheit unternahmen.

Bei ihren Brüdern war das eine ganz andere Sache. Jeder von ihnen hatte versprochen, sofort einen Flug zu buchen, als
Grace sie telefonisch mit der schrecklichen Neuigkeit konfrontiert hatte. Aber sie hatte sie davon überzeugt, dass sie momentan nichts weiter tun konnten, und dass sie, wenn sie ihrer Liebe für Mary noch einmal Ausdruck verleihen wollten, zur Sommersonnenwende auf dem TarStone erscheinen sollten.

Ihnen gegenüber bestand ihre Lüge in einer Auslassung. Sie hatte ihnen nichts von dem Baby erzählt.

Obwohl Grace jeden von ihnen sehr lieb hatte, wollte sie auf keinen Fall, dass sie herkamen, um die Sache in die Hand zu nehmen, von der sie jetzt ja nichts wussten. Sie selbst wusste allerdings auch nicht viel mehr. Wie sollte sie erklären, dass sie zwar wusste, wer der Vater war, jener aber glaubte, er wäre durch die Zeit gereist? Und wie sollte sie diese Einzelheit auslassen, ohne vorher Michael MacBain zu treffen und selbst zu entscheiden, ob er bei Verstand war oder nicht?

Nein, so war es besser. Sie hatte keinerlei Verlangen oder Bedarf nach sechs eigenwilligen Männern, die sich in das Versprechen einmischten, das sie ihrer Schwester gegeben hatte.

Grace ging hinüber zum Wohnzimmerfenster und sah, wie Jonathans Mercedes beim Stoppschild am Ende der Straße hielt und dann verschwand. Sie begrub ihre Nase im Haar des Babys und genoss die wohlriechende Mischung aus Shampoo und Puder.

Sie hatte gerade ihren ersten Streit mit Jonathan gehabt, und das war ein erhellendes Ereignis gewesen.

Er machte sich Sorgen um seine Firma, um die Konkurrenz, die ihnen zunehmend näher kam, und um Schötchens Funktion. Nun ja, an der Konkurrenz konnte sie nichts ändern, aber sie konnte sich um Schötchen kümmern, selbst von Maine aus. Jonathan würde sich wieder beruhigen, wenn er erst einmal erkannte, dass er nicht auf ihren Sachverstand verzichten musste, sondern nur auf ihre körperliche Gegenwart. Sie würde in den nächsten vier Monaten gute Arbeit für StarShip leisten,
vielleicht dabei sogar einen Präzedenzfall schaffen, der ihr von da an erlaubte, jedes Jahr eine Weile nach Maine zu gehen.

Doch aus Jonathans Stimme und seinem Verhalten war in letzter Zeit noch etwas anderes zu hören gewesen, das nicht dazu passte. Wenn sie es genauer bezeichnen sollte, würde Grace es Angst nennen. Jonathan hatte auch gerade eben gewirkt, als habe er Angst, weil er es nicht geschafft hatte, sie vom Fortgehen abzuhalten.

Hatte er womöglich Angst, dass sie nicht zurückkam?

Oder war der Satellit seine einzige Sorge?

Kurz bevor Schötchen vor sechs Wochen ins All geschossen wurde, war Jonathan auf einmal still und zurückgezogen geworden. Er hatte in letzter Minute eine Verabredung mit ihr abgesagt und sich danach vier Tage lang allein mit Schötchen im Labor eingeschlossen, selbst die letzte Schraube noch daran angebracht und den Satelliten für seine achtmonatige Reise in der Erdumlaufbahn selbst versiegelt.

Und seit Schötchen in der Umlaufbahn war, hatte sich Jonathan allen Kollegen gegenüber seltsam verhalten. Während der ersten zwei Wochen, die der Satellit im All verbrachte, noch vor Marys Unfall, hatte er jede freie Minute damit verbracht, Grace über die Schulter zu sehen, wenn sie an der Rechnerbank saß, die die Missionskontrolle für den kleinen Satelliten bildete. Das heißt, nur dann, wenn er sich nicht gerade mit heruntergelassenen Jalousien in seinem Büro eingeschlossen hatte. Mehr als einmal stelle Grace, wenn sie morgens zur Arbeit kam, fest, dass Jonathan sein Büro in der Nacht gar nicht verlassen hatte.

Er hatte die Sicherheitsvorkehrungen im Labor verdoppelt und jeden immer wieder vor Betriebsspionage gewarnt. Wahrscheinlich war Grace nur deswegen nicht ebenso paranoid wie Jonathan, weil sie die letzten vier Wochen voller Trauer und Arbeit mit dem Baby verbracht hatte.


Und das war auch so eine Sache.

Jonathan lehnte das Baby ab. Er erwartete, dass sie zum Telefon ging, das Baby rasch einem Fremden übergab und sich danach wie gewöhnlich ihrer Arbeit widmete.

Einmal war während ihrer Verabredungen das Gespräch auf das Thema Kinder gekommen, und Jonathan hatte lässig angedeutet, dass sie beide zusammen natürlich ein phantastisches Baby erzeugen würden, ein Kind mit genetischen Voraussetzungen, die ihm ohne Zweifel hohe Intelligenz sichern würden.

Damals war Grace fasziniert gewesen, dass Jonathan sich solche Dinge über ihre gemeinsame Zukunft vorstellte. Jetzt allerdings fragte sie sich, ob der Mann sich nur mit ihr traf, weil sie Wissenschaftlerin war oder weil sie über solche Gene verfügte. Er war womöglich offen für den Gedanken, ein eigenes, sorgfältig geplantes Kind zu bekommen, aber mit einem fremden Kind wollte er ganz sicher nichts zu tun haben.

Auch darüber würde sie in den kommenden vier Monaten nachdenken müssen.

»Er hat Sie wieder angespuckt«, sagte Emma und unterbrach damit Graces Gedankengang. »Jetzt läuft es hinten über die Schulter.«

Emma warf ein Handtuch über Graces Schulter und nahm ihr das Baby ab. »Sie müssen sanfter mit dem Kleinen umgehen«, sagte sie und begleitete ihre Kritik mit einem Lächeln. »Gehen Sie so mit ihm um wie mit Ihrem Laptop: Festhalten, aber nicht zu sehr schütteln.«

Grace wischte sich die Babynahrung vom Pulli und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie warf das schmutzige Handtuch quer durchs Zimmer, wobei sie auf den Korb mit der schmutzigen Wäsche zielte. Sie traf daneben. »Aus mir wird nie eine gute Mutter, Emma. Ich krieg’s irgendwie nicht hin.«

Grace pustete sich die Haare von der Wange und schob sie mit der Hand hinters Ohr. »Wenn es darum geht, Atome
zu spalten oder Raketen ins All zu schießen, habe ich so viel Selbstvertrauen, wie ein Mensch sich nur wünschen kann.« Sie deutete auf das Baby. »Aber ihn kann ich nicht mal anziehen, ohne dass noch Knöpfe übrig sind, wenn ich bei seinem Hals ankomme. Und dem Klebestreifen an den Windeln bin ich auch nicht gewachsen. Wenn ich den Kleinen ausziehe, ist er immer nackt unter den Stramplern.«

Emma lachte herzlich. Sie legte das Baby auf den Wickeltisch und begann, ihm seine Reisekleidung anzuziehen. Grace stand auf und kam näher, um zuzusehen.

»Sind Sie sicher, dass er nicht zu klein ist, um zu reisen?«, fragte sie über Emmas Schulter, fasziniert von der geschickten Leichtigkeit, mit der die Frau hantierte.

»Bestimmt. Der ist doch stark wie ein Ochse. Und der Doktor hat es Ihnen auch erlaubt.« Sie sah zu Grace auf. »Glauben Sie mir, Dr. Brown würde ihn bestimmt nicht gehen lassen, wenn er irgendwelche Zweifel hätte. Hier, wiegen Sie ihn in den Schlaf, ich packe seine restlichen Sachen ein.« Sie ging hinüber zu ihrer Handtasche und holte ein Buch heraus. »Wo ist Ihr Handgepäck?«, fragte sie. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das Sie unterwegs lesen können.«

»Was denn?«, fragte Grace,

»Ein Buch über Babys«, sagte Emma und hielt es hoch, damit Grace es sehen konnte. »Von zwei Frauen geschrieben, die wissen, was sie sagen. Zusammen haben sie acht Kinder.« Sie steckte das Buch in die Tasche, die an der Tür zum Flur hing.

»Sie schicken mich also mit einer Gebrauchsanleitung auf den Weg?«, fragte Grace, aber das Lachen fiel ihr schwer bei dem Kloß, den sie im Hals hatte.

Emma richtete sich auf und sah Grace in die Augen. »Verlassen Sie sich immer zuerst auf Ihre Instinkte, Grace. Wenn Sie glauben, dass irgendwas nicht in Ordnung ist, bringen Sie das Baby zu einem Arzt. Normalerweise kommt man mit gesundem
Menschenverstand am weitesten. Und wenn Sie Zweifel haben, schauen Sie in diesem Buch nach oder rufen Sie mich an.«

Grace blinzelte die Tränen weg, die ihr Blickfeld verschwimmen ließen. Sie kannte Emma erst seit vier Wochen, und schon jetzt war sie ihr mehr Mutter als jede andere Frau, die sie in den letzten neun Jahren gekannt hatte.

»Danke, Emma, für alles«, flüsterte sie heiser.

Emma wandte den Blick ab und sah auf die Uhr. Grace sah trotzdem, wie sie rot wurde.

»Ich bring die Sachen jetzt raus zum Auto und sehe nach, ob der Sitz richtig angebracht ist«, lenkte Emma ab und griff nach der Tasche. »Sie werden Ihren Flug versäumen, wenn wir uns nicht bald auf den Weg machen.«

Grace schaukelte ihren Neffen, die Versuchung war groß, die Augen zu schließen und gemeinsam mit ihm einzuschlafen. Was tat sie da nur, ihn schon in diesem jungen Alter auf eine Reise mitzunehmen?

Drei Flüge, und von einem zum nächsten wurden die Flugzeuge deutlich kleiner. Ein Jet von Virginia nach Boston, eine Propellermaschine von Boston nach Bangor in Maine, und dann eine sechssitzige Sportmaschine, die wahrscheinlich Kufen hatte anstatt der Räder für den letzten Reiseabschnitt von Bangor nach Hause.

Was hoffte sie, in Pine Creek vorzufinden?

Und wie viele Lügen würde sie noch erfinden müssen, bis Marys Geist schließlich aus ihrer Asche aufstand und sie ins Hinterteil biss?





KAPITEL 3

Das Erste, was ihm an ihr auffiel, war das Baby, das sie in einem Träger auf der Brust trug. Das Zweite war das Fehlen eines Eherings.

Jenes erste kleine Detail hätte die zweite Tatsache eigentlich bedeutungslos machen sollen, aber Greylen MacKeage war noch nie vor einer Auseinandersetzung, geschweige denn einem Baby davongelaufen. Außerdem zweifelte er selten an seinem Instinkt. Nicht wenn er so stark auf eine Frau reagierte wie diesmal.

Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich, als sie im Flughafen von Bangor auf ihn zukam. Sie wirkte verloren und müde und sah aus, als brauche sie dringend Unterstützung. Doch erst als sie zu dem Piloten mit dem ›Sutter‹-Schild in der Hand ging, wurde er wirklich hellhörig. Sie würden zusammen im selben Flugzeug nach Pine Creek sitzen.

Und das war ein Segen für Grey. Er brauchte die Ablenkung durch eine schöne Frau, um nicht daran denken zu müssen, dass er bald tausend Meter über der Erde im Himmel hängen würde, und nichts zwischen ihm und dem Boden als Luft. Er konnte sich schwer entscheiden, was schlimmer war – die zu erwartenden tausend Meter Höhe auf dem nächsten Teil seiner Flugreise von Bangor nach Pine Creek oder die zehntausend Meter Höhe, die er auf dem Flug von Chicago hierher von der Erde entfernt gewesen war. Eigentlich war es völlig egal. Egal welche von beiden Entfernungen – wenn man runterfiel, war die Erde in beiden Fällen zu hart.

»Sie sind Grace Sutter?«, fragte der ungeduldige Pilot, als sie vor ihm stehen blieb und vorsichtig ihre Taschen abstellte.


Sie nickte.

»Sind Sie verwandt mit Mary Sutter?«

Sie nickte wieder.

Grey, der ebenso ungeduldig war wie der Pilot, den Flug hinter sich zu bringen, faltete schweigend seine Zeitung zusammen, in der er gelesen hatte. Er kannte Mary auch.

»Sie sehen gar nicht aus wie Ihre Schwester«, sagte der Pilot und musterte sie skeptisch von oben bis unten, als würde er ihr nicht glauben.

Grey glaubte ihr. Diese Frau sah etwas älter aus als Mary, aber das mochte auch an dem erschöpften Zustand liegen, in dem sie sich offensichtlich befand. Ihr weich wirkendes, zerzaustes blondes Haar war länger, heller und ein wenig wilder. Die Engelform ihres Gesichts und der Rand ihres Kinns waren genau wie bei ihrer Schwester, doch sie war fast zehn Zentimeter kleiner als diese. Und ihre Augen? Na ja, sie waren von einem tieferen, flüssigeren Blau, betont von einer makellosen Haut in der Farbe frisch gefallenen Schnees. Doch wenn man die Schwestern nebeneinander stellte, hätte sogar ein Blinder die Ähnlichkeit sehen können.

Er hatte die verdammte Hoffnung, dass der Pilot nicht blind war.

Grey kannte Mary Sutter als Nachbarin. Sie besaß eine kleine Kräuterfarm auf der Westseite seines Berges. Genau das Land, das er vergeblich seit zwei Jahren hatte kaufen wollen. Den MacKeages gehörten beinah vierhunderttausend Morgen bester Maine-Wald, und das Land der Sutters lag genau an einer sehr schönen Ecke davon.

Zwei Jahre lang verkaufte Mary ihm nun schon Eier, Kräuter und sogar Ziegenkäse, aber ihr Land wollte sie ihm nicht verkaufen.

Grey hatte sie nicht weiter bedrängt. Er brauchte ihre einundsechzig Morgen nicht wirklich, wollte eigentlich nur seine
Westgrenze damit begradigen. Das Einzige, was er von Mary hatte bekommen können, außer Nahrungsmitteln, war das Versprechen gewesen, dass, falls sie sich je entschließen würde zu verkaufen, er der Glückliche sein würde.

Und so war Grey es zufrieden gewesen, dass sie gute Nachbarn waren. Als Marys Dach repariert werden musste, hatte er Morgan und Callum geschickt, um es in Ordnung zu bringen. Auch wenn sie ihn nicht um Hilfe gebeten hatte.

Mary Sutter war eine unabhängige Frau. Das hatte Grey in Ordnung gefunden, bis er sie eines Tages in zehn Meter Höhe auf dem Dach erwischt hatte, mit einem Seil, dessen eines Ende sie sich um die Taille und dessen anderes Ende sie an den Kamin gebunden hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er beschlossen, dass Unabhängigkeit bei einer Frau etwas Gefährliches sein konnte.

Und er hatte die Dummheit begangen, ihr das zu sagen.

Mary hatte ihn ausgelacht.

Doch sie hatte sein Angebot, ihr zu helfen, angenommen.

Mary Sutter war vielleicht unabhängig, aber dumm war sie nicht. Hohe Plätze gefielen ihr genauso wenig wie ihm.

Grey hatte sie einmal gebeten, mit ihm auszugehen. Ebenso Morgan, Callum und Ian, der eigentlich zu alt für sie war. Sie hatte freundlich und nett bei ihnen allen abgelehnt. Und dann hatte man die verrückte Frau überall in der Stadt mit diesem Schuft Michael MacBain gesehen.

Man stelle sich das mal vor!

»Ich kenne Mary«, sagte der Pilot. Er sah sich im Flughafen um und schaute dann wieder auf ein Stück Papier, das er außer seinem Schild noch in der Hand hatte. »Sie ist hier nicht für diesen Flug eingetragen.« Er fixierte Grace Sutter. »Sie müssen wissen, dass sie nicht zu Hause ist. Sie ist schon seit etwa fünf Monaten weg.«

»Ich weiß«, sagte Grace Sutter leise.

Das Baby, das ganz tief und gemütlich in dem Sack auf ihrer
Brust steckte, bewegte sich plötzlich. Der Pilot machte einen Schritt rückwärts, denn er hatte bis jetzt nicht bemerkt, dass die Frau ein Kind bei sich hatte.

Verdammt. Der war blind.

Grey dachte ernsthaft darüber nach, für die letzten neunzig Meilen seiner Reise ein Auto zu mieten. Aber die Autovermietung bestand darauf, dass der Wagen wieder zurückgebracht werden musste; mitten in der Wildnis hatten sie keine Niederlassungen. Also kam das nicht in Frage. Und auch nicht die Möglichkeit, einen seiner Männer anzurufen, um ihn abzuholen. Die geplante Eröffnung des Wintersportzentrums stand kurz bevor, und sie waren noch lange nicht fertig.

Grey stand auf und hängte sich seine Tasche über die Schulter, dann bückte er sich und nahm die zwei Taschen, die neben Grace Sutters Füßen standen. Er war überrascht, wie schwer die eine war. Noch mehr überraschte ihn, als sie die leichtere Tasche wieder an sich riss.

Er hob den Kopf und sah über den Kopf eines Babys in die Augen der Frau, die er zu heiraten vorhatte.

Grey richtete sich mit einem Ruck auf, als hätte man ihm einen Schwinger versetzt. Was zum Teufel sollte das denn heißen? Plötzlich fühlte er sich zu groß in seiner Haut, seine Knie drohten nachzugeben, und er schien nicht mehr richtig atmen zu können.

»Äh … diese hier nehme ich selber, danke«, sagte sie, und ihre Stimme durchdrang kaum den Dunst in seinem Kopf. Sie wandte sich dem Piloten zu. »Ich habe noch drei Taschen und einen Babysitz beim Gepäckschalter.«

Grey wandte sich ab und ging aus der Tür des Terminals hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Der kalte, nieselnde Februarregen traf ihn voll ins Gesicht. Er stand da, das Gesicht zum Himmel gehoben, und überließ es dem Regen, den Nebel aus seinem Gehirn zu waschen.


Mann, was für eine Reaktion! Die Dame war zweifellos schön genug, um einem Mann den Atem zu rauben, aber heiraten?

Grey schüttelte den Kopf, entsetzt über sich selbst. Schon richtig, er dachte in letzter Zeit öfter ans Heiraten, aber er hätte doch erwartet, dass die Phase davor etwas länger dauerte als zwei Sekunden. Ja, das war es, was ihn vor zwei Minuten so erschüttert hatte – sein Körper war schon auf der Suche nach einer Partnerin, obwohl sein Gehirn es noch nicht registriert hatte.

Ja, genau das war passiert. Eine schöne Frau war vor einem Mann aufgetaucht, der auf der Jagd war.

Grey hatte erst vor ein paar Wochen ein Treffen des Clans einberufen, um genau dieses Thema zu besprechen. Es war an der Zeit, hatte er seinen Männern erklärt, dass sie alle sich verheirateten. Sie hatten ihr Land, das Wintersportzentrum sollte in einem Monat eröffnet werden, und die Zeit war gekommen, um in die Zukunft zu schauen. Sie brauchten Söhne. Viele Söhne, mit denen sie den MacKeage-Clan wieder zu der Größe aufbauen konnten, die er einst gehabt hatte.

Seinen Männern hatte der Gedanke nicht besonders gefallen. Sie versuchten immer noch mit der Tatsache klarzukommen, dass sie keine Krieger mehr waren, sondern Händler. Sie würden Horden von Feriengästen aus den überfüllten Städten im Süden Vergnügungen und Sport verkaufen.

Und Ehefrauen? Warum sollten sie sich das Leben noch schwerer machen? Ehefrauen zu haben würde bedeuten, in getrennten Haushalten zu leben. Sich regelmäßig die Haare schneiden zu lassen und in die Kirche gehen zu müssen.

Sich zu verheiraten würde auch bedeuten, sich unter die modernen Menschen mischen zu müssen, um diese Frauen überhaupt zu finden. Heutzutage hieß einer Frau den Hof zu machen: ausgehen – in Restaurants, zum Tanz und ins Kino,
wo ein Haufen Leute im Dunkeln saßen und schier erdrückt wurden von merkwürdigen Geschichten, die sich auf einer Leinwand abspielten.

Einer Frau den Hof zu machen hieß ebenso, sich mit der Familie dieser Frau abzugeben, und die Männer waren sich darüber einig, dass die meisten Familien heutzutage ausgesprochen seltsam waren. Die Hälfte aller Menschen auf dieser Welt war geschieden, und der Rest war zum zweiten, dritten oder gar vierten Mal verheiratet. Heutzutage wechselte man häufiger die Ehepartner, als man vor achthundert Jahren die Pferde gewechselt hatte.

Nein, keiner seiner Männer hatte es eilig mit dem Heiraten.

Aber Grey blieb hart. Sie hatten jetzt die finanzielle Grundlage, und sie brauchten Söhne, damit das auch weiterhin so blieb. Die nächste Generation würde aus Geschäftsleuten bestehen, die das Land, das Holz und die politische Macht nutzen würden, die zu beidem dazugehörten. Die Zukunft des Clans MacKeage lag in ihren Kindern.

Ein paar Eisstückchen trafen sein Gesicht, die zusammen mit dem kalten, nebligen Regen vom Himmel fielen. Grey zog seinen Kragen am Hals fester zusammen und begann, auf das Flugzeug zuzugehen.

Es war eine sechssitzige DeHaviland Beaver. Er war schon einmal in einem solchen Flugzeug geflogen. Neun Zylinder, alle dem Wetter ausgesetzt, und im Cockpit ein Einfüllstutzen für das Öl.

Kein besonders beruhigendes Bild.

Verdammt, er hasste kleine Flugzeuge. Fliegen war einfach eine unnatürliche Sache. Es widersprach jedem gesunden Menschenverstand, dass Tonnen von Stahl sich in die Luft erheben konnten, nur weil so ein kleiner Stock vorn an der Nase angebracht war, der sich schnell drehte und einen Luftzug verursachte.


Doch was Grey noch mehr hasste als Flugzeuge waren übermäßig selbstbewusste Piloten. Während sie darauf gewartet hatten, dass Grace Sutter kam, hatte der Pilot – der sich als Mark vorstellte – damit angegeben, wie oft er als Buschpilot in Alaska gerade noch davongekommen war. Und dass ein bisschen Winterregen kein Grund zur Sorge war im Vergleich zu den Schneestürmen, durch die er in jenem großen, endlosen Land von Schnee und Eis geflogen war.

Grey hatte das alles nicht besonders beeindruckt. Er öffnete die Tür der Beaver und brachte seine Tasche und Grace Sutters schweren Koffer darin unter. Er sah sich in dem engen Passagierraum um, und sein Magen zog sich zusammen. Mark hatte ihm einen Sitz vorn im Cockpit angeboten, aber Grey hatte abgelehnt. Er würde sich nach hinten setzen, vielen Dank, wo er sich nicht gezwungen fühlen würde, dauernd die Anzeigen auf dem Armaturenbrett auf Fehlfunktionen abzusuchen.

»Äh, Mark?«, sagte Grace Sutter jetzt hinter ihm. »Der Regen beginnt zu gefrieren. Haben Sie keine Sorgen wegen einer möglichen Vereisung?«

Na ja, die Dame schien ja etwas vom Fliegen zu verstehen. Greys Stimmung hob sich.

»Nö«, sagte Mark und warf ihr einen Blick zu, der signalisierte, dass ihm die Frage nicht gefallen hatte. »Oben in der Luft ist es wärmer. Die kalte Luft ist unter 700 m eingeschlossen.«

»Aber die Landebahn bei Pine Creek liegt auf dreihundert Metern«, erwiderte sie. »Und die obere Grenze der kälteren Schicht, die hier bei siebenhundert Metern liegt, liegt in den Bergen wahrscheinlich bei tausend Metern. Das heißt, wir müssen durch siebenhundert Metern gefrierenden Regen landen.«

»Haben Sie eine Ausbildung als Pilot?«, fragte Mark und klang verärgert.

»Nein.«

»Tja, meine Dame, ich schon. Und ich bin bereits in jedem
Wetter auf diesem Planeten geflogen. Ich sage Ihnen, dass es sicher ist, zu fliegen. Ich habe das Radar geprüft, und der Regen hört zwanzig Meilen vor Pine Creek auf. Es wird kein Problem geben.«

Er legte den Kopf zur Seite und stellte sich so hin, dass klar zu erkennen war, wie seine Geduld sich dem Ende näherte. »Die Wettervoraussage meint, dass diese Wetterlage während der nächsten paar Tage noch anhalten wird. Das heißt also, jetzt fliegen oder für ein paar Tage hier bleiben. Sie können es sich aussuchen, Lady.«

Grey sah, wie Grace Sutter auf das schlafende Baby auf ihrer Brust hinunterschaute. Sie sah sich auf der Startbahn um und hielt die Hand auf, so dass der gefrierende Regen in ihre Handfläche fiel. Sie hob sie, schaute zu, wie das Eis schmolz, und sah Grey an.

»Welchen Sitz wollen Sie?«, fragte sie. »Oder sitzen Sie vorn auf dem Kopiloten-Platz?«

»Ich nehme den mittleren«, sagte er und war froh, dass das, was immer ihn vorher im Terminal getroffen hatte, vorüber war. Er begehrte diese Frau nach wie vor vom Kopf bis zu den Fußsohlen, aber sein Verstand hatte erneut die Kontrolle über seinen Körper. »Warum setzen Sie sich nicht neben mich, und wir machen auf dem Rücksitz ein Bett für Ihr Kind?«

Ihre Augen weiteten sich, und Grey wusste nicht, ob er ihr jetzt schreckliche Angst gemacht hatte oder ihre Fußsohlen ähnlich wie seine zu kribbeln begannen. Er hoffte, dass es das Letztere war. Und er hoffte, dass sie lange genug in Pine Creek bleiben würde, um ihm Gelegenheit zu geben herauszufinden, warum sie mit einem Baby, aber ohne Ehemann reiste.

»Außer natürlich, Sie wollen ganz vorn sitzen«, sagte er.

»Äh … nein. Der mittlere Sitz ist prima.«

Mark sah erleichtert aus. Er öffnete die Gepäcktür am hinteren Ende der Maschine und brachte dort drei weitere Koffer
und einen Auto-Babysitz unter. Grey streckte die Hand aus, um ihr die Tasche abzunehmen, die sie in der Hand hatte. Sie hielt sie noch einen Moment krampfhaft fest, ließ sie dann aber widerwillig los.

»Bitte seien Sie damit vorsichtig. Und könnten Sie sie auf den Boden neben meinen Sitz stellen?«, bat sie.

»Einsteigen bitte, Leute«, sagte Mark und kletterte ins Cockpit.

Grey half Grace Sutter einzusteigen und setzte sich schließlich neben sie. Er gab ihr den Teil ihres Sicherheitsgurts, der auf seiner Seite lag. Sie schloss ihn über den Oberschenkeln und unter dem Kind. Dann nahm sie vorsichtig dem Baby die Mütze ab.

Ein Kopf voller schwarzer, stachelgerade hochstehender Haar wurde sichtbar und zwei kleine Ohren, die daraus hervorlugten. Grey beobachtete, wie Grace sich hinunterbeugte und das Baby auf den Kopf küsste.

»Ist das ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte er und zuckte, als die Maschine des Flugzeugs röhrend ansprang.

»Ein Junge.«

»Wie alt ist er denn?«

»Vier Wochen.«

Greys Blick wanderte von dem Kind zu ihrem Gesicht. Vier Wochen? Er begehrte eine Frau, die kaum aus dem Kindbett heraus war?

Er betrachtete ihr Gesicht. Sie war zwar müde und ein wenig zerzaust, aber Grace Sutter sah nicht aus wie eine Frau, die während der letzten neun Monate schwanger gewesen war. Junge Mütter umgab immer eine besondere … Präsenz, und davon war an ihr nichts zu bemerken.

»Ist das Ihr Kind?«, fragte er ohne weiter nachzudenken.

Sie musterte ihn mit einem eisigen Blick.

»Entschuldigung. Das war eine unhöfliche Frage«, korrigierte
er sich schnell. »Sie sehen nur einfach zu gut aus, um einen vier Wochen alten Sohn zu haben.«

Er sah, wie eine leichte Röte in ihre Wangen stieg. Na prima. Offensichtlich hatte sein Verstand zurzeit doch nicht so recht die Kontrolle über sein Mundwerk.

»Also gut«, sagte er und seufzte. »Können wir vielleicht noch mal von vorn anfangen? Ich bin Grey MacKeage«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Und ich kenne Ihre Schwester. Wir sind Nachbarn.«

»MacKeage«, wiederholte sie und starrte seine Hand an, als hätte sie Angst, von ihr gebissen zu werden.

Nach einem kurzen Zögern nahm sie sein Friedensangebot an und legte ihre schmale Hand in die seine. Er schloss genauso vorsichtig seine Hand um die ihre und schüttelte sie, wobei er sich sofort eines warmen, beunruhigenden Kribbelns bewusst war, das seinen Arm entlangwanderte.

»Ich bin Grace Sutter«, sagte sie und zog die Hand zurück. Grey bemerkte, wie sie diese Hand zur Faust ballte, kurz bevor sie sie unter ihr Bein schob.

»Mary hat mir kurz von den MacKeages erzählt«, sagte sie dann. »Gehört Ihnen nicht der Berg TarStone?«

»Stimmt.«

»Sie bauen ein Wintersportzentrum und für den Sommer ein Kurhaus«, sagte sie, nicht als Frage, sondern als Feststellung. »Mary meinte, dass es bald eröffnet werden sollte.«

»In ungefähr einem Monat«, erklärte er. Eventuell war der Anfang doch nicht ganz so schlecht, wie es zuerst den Anschein hatte.

Ihr Gesicht erhellte sich. »Das dürfte der Wirtschaft von Pine Creek neuen Antrieb geben.«

»Nicht alle glauben, dass wir da etwas Gutes tun«, gab er mit einem schiefen Grinsen zu. »Manche Leute haben Angst, die Stadt könnte ihren Charakter verlieren.«


Sie dachte kurz darüber nach. »Mag sein«, sagte sie und strich mit der Hand abwesend das Haar des Babys glatt. »Aber die Stadt hat auch den Holz-Boom und danach das schwindende Interesse am Holz überstanden. Ich glaube, sie kann Ihr Wintersportzentrum verkraften. Ich mache jede Wette, dass die Einheimischen die Ersten sein werden, die Läden eröffnen und Schilder aushängen für den Verkauf von Ahornsirup, handgestrickten Pullovern und zu vermietenden Zimmern.«

»Die Wette würden Sie wahrscheinlich gewinnen«, stimmte er zu.

»Seid ihr dahinten gut angeschnallt?«, fragte Mark und ließ das Flugzeug zur Startbahn rollen.

Grey wandte sich an Grace. »Möchten Sie Ihren Sohn in seinem Tragesack behalten? Oder soll ich seinen Sitz hinten aufbauen?«

Sie klopfte vorsichtig auf das Hinterteil des Babys. »Nein, vielen Dank. Er schläft gerade. Ich glaube, wir lassen es am besten so, wie es ist.«

Grey wandte sich jetzt seinem Fenster zu, damit Grace Sutter sein Gesicht nicht sehen konnte, wenn das Flugzeug startete. Er hielt sich mit einer Hand am Sitz fest und mit der anderen am Türgriff, schloss die Augen und begann seine gewöhnliche Litanei von Gebeten.

Es waren dieselben Gebete, die er auch spätabends benutzte, wenn er allein im Bett lag und das Gefühl hatte, den Verstand verloren zu haben. Obwohl er jedes Mal aus den Alpträumen erwachte – in denen er ständig wieder das Grauen des wild tobenden Gewitters mit den Blitzen und seiner furchtbaren Angst erlebte –, empfand Grey immer noch, dass er in einem fremden Land lebte, in dem metallene Maschinen mit unglaublicher Geschwindigkeit an einem vorüberbrausten, wo Licht wie von Zauberhand ein Zimmer erleuchtete und wo überall erstaunliche Mengen von Menschen waren.


Zuerst hatten Grey und seine Männer und die sechs verfluchten MacBains tatsächlich geglaubt, sie wären tot und in die Hölle geschickt worden. Sie hatten das Unwetter nur überlebt, um beinah von etwas umgebracht zu werden, was sie für rasende Dämonen hielten, von dem sie jetzt aber wussten, dass es Automobile waren. Die Schafe und das Vieh auf den Weiden erkannten sie. Die Menschen in jenen Autos, die so seltsam gekleidet waren, erkannten sie nicht. Sie hatten den Turm einer hohen steinernen Kirche in der Ferne gesehen und sich in einer verlassenen Scheune versteckt, bis es dunkel war, bevor sie sich auf den Weg dorthin gemacht hatten, in der Hoffnung, dort Sicherheit zu finden.

Stattdessen hatten sie darin Vater Daar getroffen.

Der alte Priester hatte betend am Altar gekniet, als die zehn Männer hereingekommen waren und sogar ihre Streitrosse mit in die Kirche gebracht hatten, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was Gott von einer solchen Handlung halten würde.

Daar hatte sich ruhig umgedreht und sie im Gotteshaus willkommen geheißen, hatte genauso ruhig ihrer Geschichte zugehört. Er war nicht vor Schreck tot umgefallen oder schreiend davongelaufen – und das fand Grey eigentlich als solches schon sehr seltsam. Wie ausgeglichen konnte ein Mensch seelisch sein, egal wie alt er war, um mutig vor zehn gefährlich angsterfüllten Kriegern zu stehen und trotzdem nur zu lächeln und zu nicken, wenn sie hastig ihre wahnsinnige Geschichte erzählten?

Aber Daar hatte nicht nur ihre Sprache verstanden, sondern sie auch selbst gesprochen, und so war es ihm gelungen, ihre Ängste zu beruhigen, selbst wenn er ebenso wenig wie sie erklären konnte, was geschehen war.

Während der folgenden neun Monate hatte der alte Priester ihnen geduldig und beständig geholfen, ihnen alles gegeben, was sie brauchten, um in diesem einundzwanzigsten Jahrhundert
zu überleben. Daar hatte sie die moderne Sprache gelehrt, hatte ihnen beigebracht, was sie über Handel und Wirtschaft wissen mussten, aber auch Dinge wie gutes Benehmen und den Gebrauch von Esswerkzeugen. Er hatte sie gnadenlos angetrieben zu lernen, wie man Fahrzeuge lenkt, und ihnen die wunderbaren Technologien nahe gebracht, die es heutzutage gab. Und die verlorenen Krieger hatten sich widerwillig, aber schnell der neuen Welt angepasst, in der sie sich befanden.

Es war nicht leicht gewesen. Genau genommen war es nach wie vor nicht leicht. Sie waren Krieger. Sie hatten es immer noch schwer, eine Welt mit so vielen verschiedenen Menschen zu verstehen, in der Gerichtshöfe Streitigkeiten regelten, Ehen einfach endeten und Frauen oft genug allein für die Familien sorgen mussten.

Doch kaum sechs Monate nach ihren vielen mühsamen Lernstunden begann Daar zu insistieren, dass es klüger für sie sei, Schottland zu verlassen. Wenn sie umzögen in eine abgelegenere, weniger bevölkerte Gegend – zum Beispiel die nordöstlichen Wälder der Vereinigten Staaten –, würde ihr Leben möglicherweise leichter werden. Doch bevor er sie davon überzeugen konnte, dass Amerika der richtige Platz für sie war, brachte Grey den Priester dazu, ihn an den Ort ihrer alten Burg zu bringen. Dort stand jetzt ein Schulhaus, und der Name MacKeage war überall auf das moderne Schottland verteilt.

Deshalb hatte Grey zugestimmt, von dort fortzuziehen.

Michael MacBain und seine fünf Männer hatten sich so weit wie möglich von ihnen fern gehalten, und als die Zeit für sie kam, fortzugehen, wanderten er und seine Männer nach Nova Scotia aus.

Daar hatte ein paar von ihren Sätteln verkauft, die jetzt ja wertvolle Altertümer waren, und ihnen ganze Bündel von Papiergeld übergeben, mit denen sie ihre Reise finanzieren konnten. Doch durch Callums und Ians Schwerter und Greys juwelenbesetzten
Dolch hatten sie ihr jetziges Vermögen gemacht, das sie dazu verwendet hatten, vierhunderttausend Morgen Holzland in Maine zu kaufen und sich ihr Haus zu bauen, das sie Gu Brath genannt hatten – das bedeutete, grob aus dem Gälischen übersetzt, »Für immer«.

Offensichtlich waren Waffen aus dem zwölften Jahrhundert selten. Grey hatte sich oft gefragt, ob je jemand nachgeprüft hatte, ob die Blutflecken darauf genauso alt waren wie die Waffen selbst.

Die Männer hatten darauf bestanden, dass Grey und Morgan ihre Schwerter nicht verkauften. Sie hatten gemeint, dass die jüngeren Männer wenigstens bewaffnet sein sollten, falls sie jemals wieder durch die Zeit geschleudert würden.

Und das war eine weitere Sorge, die sie alle während der letzten vier Jahre gequält hatte. Es war einmal geschehen, konnte es nicht ein weiteres Mal geschehen? So plötzlich wie sie hochgerissen und durch die Zeit geschleudert worden waren – konnte genau jene unheilige Macht das nicht wiederholen?

Der alte Priester glaubte das nicht. Die Energien, die die Natur regierten, waren nicht so wankelmütig, versicherte er ihnen. Wenn sie jetzt hier waren, gab es dafür einen Grund.

Es stellte sich nur als schwierig heraus, diesen Grund zu finden.

Grey machte vorsichtig ein Auge auf und schaute zu der Frau hinüber, die jetzt neben ihm in dem kleinen Flugzeug saß. Eines wusste er ganz sicher. Er würde niemals, auf keinen Fall je irgendeinem erzählen – nicht einmal der Frau, die er heiraten würde –, dass er einmal durch die Zeit gereist war.

Sie alle hatten sich geeinigt, ihre Vergangenheit geheim zu halten. Die heutigen Menschen glaubten nicht an Zauberei. Das hatten die Schotten bald herausgefunden. Und diejenigen, die doch daran glaubten, wurden gewöhnlich für seltsam gehalten  – oder für verrückt.


Grey und seine Männer wurden schon unter den jetzigen Umständen für seltsam gehalten, weil sie so sehr unter sich blieben; sie brauchten nicht den Heutigen noch mehr Gründe zu liefern, schweigend an ihnen vorbeizugehen und dann hinter vorgehaltener Hand über sie zu tuscheln.

Doch in diesem Moment war Greys einzige Sorge das alternde DeHaviland-Flugzeug, in dem er unterwegs war und das sich mit einem Protest-Jaulen in die Luft erhob, wobei der Schwanz weit nach unten sank, als das letzte Rad den Boden verließ. Grey musste sich große Mühe geben, seinen Magen zu beschwichtigen. Neunzig Meilen Luftlinie. Fünfundvierzig Minuten Grauen, und dann, so wahr ihm Gott helfe, würde er seinen Hintern nie wieder in ein Flugzeug setzen.

 



Also hierher musstest du kommen, um ein perfektes Exemplar Mann zu finden – tief im Wald. Sie war zu jung gewesen, als sie Maine verlassen hatte, um einschätzen zu können, was da offensichtlich direkt unter ihrer Nase lebte. Grace nahm sich vor, dass – falls sie sich je entschließen sollte, die intellektuelle Seite ihres Verstandes zu ignorieren und sich nur auf ihre weiblichen Instinkte zu verlassen – der Mann neben ihr genau der Typ Mann sein würde, mit dem sie sich auf urtümliche Art einlassen wollen würde.

Greylen MacKeage war auf raue Art gut aussehend, dunkel und anziehend und ungewöhnlich groß und breit gebaut. Er war vermutlich fast zwei Meter groß. Seine breiten Schultern nahmen fast den ganzen Platz in der Kabine ein, und seine Hände sahen aus, als könnten sie ihre Hand ohne jede Mühe zerdrücken.

Sie hatte an diese Möglichkeit gedacht, als sie zögernd seine Hand geschüttelt hatte, und war dann überrascht gewesen, wie sanft sein Griff war. Doch noch mehr überrascht hatte sie, welch ein elektrischer Strom plötzlich ihren Arm entlangzuwandern
schien, ganz hinauf bis in die Mitte ihrer Brust. Genau genommen kribbelte ihr gesamter Körper von weiblicher Bewusstheit.

Grey MacKeage war viel mehr als nur ein gut aussehender Mann. Irgendetwas an ihm beunruhigte sie. Irgendetwas, das Grace nicht erklären konnte, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie noch nie so etwas empfunden hatte. Es war, als ob ihre Hormone plötzlich nach langem Schlaf erwacht waren und jetzt auf einmal ihren Körper überfluteten wie von Hitze aufgeladene Elektronen auf der Suche nach Bindung. Sie begann den Verdacht zu haben – und zu befürchten –, dass das, was sie spürte, das erste Erwachen von Begehren sein musste.

Das war gar nicht gut.

Denn es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und auch nicht der richtige Ort. Sie wollte sich nicht so stark zu einem Mann wie Greylen MacKeage hingezogen fühlen. Das machte absolut keinen Sinn. Er sah aus, als ob er aus einer unzivilisierten Epoche entsprungen wäre, wie ein Mann, der sich zum Überleben auf primitive Instinkte verlassen würde. Jemand, der Macht, nicht Worte gebrauchen würde, um sich durchzusetzen, und der alles und jeden über den Haufen rennen würde, was oder wer sich ihm in den Weg stellte. Trotzdem gefiel ihr sein Geruch, die Kraft, die er ausstrahlte, der stetige Blick aus seinen grünen Augen. Er war ein Mann, wie sie ihn in einer schwierigen Lage gern neben sich haben würde. Ganz besonders mochte sie seine Haltung.

Besonders jetzt, wo er offensichtlich Todesangst hatte.

Grace sah, dass seine Knöchel ganz weiß waren, wo er sich am Sitz neben ihr festklammerte. Seine Augen waren fest geschlossen, und sie würde jede Wette eingehen, dass er betete.

Greylen MacKeage hatte Angst vor dem Fliegen.

Grace lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie bemühte sich, ihre Hormone dazu zu bringen, sich zu beruhigen,
und drängte ihre eigenen Sorgen darum, wie lufttauglich das Flugzeug wohl sein mochte, in den Hintergrund.

Zum ersten Mal seit neun Jahren kam sie nach Hause. Das würde noch zur schlechten Angewohnheit werden, lediglich zu Beerdigungen zurückzugehen. Sie war froh, dass sie diesmal eine Weile bleiben würde. Sie brauchte die Ruhe, wollte wieder eine Verbindung mit der Erde und den Bäumen und dem Granit der Berge spüren. Sie hatte zu lange ins Weltall hinausgeschaut anstatt zur Erde. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wenn der Schnee unter ihren Füßen knirschte, wie Kiefernharz an den Händen duftete.

Und sie hatte vergessen, dass Männer wie Greylen MacKeage existierten.

War es das gewesen, was Mary gefunden hatte, als sie sich in Michael MacBain verliebte? Dieses Kribbeln, das ein solch vollendet männliches Wesen auslösen konnte? Oder seine Kraft zu spüren, die er nahezu zum Greifen ausstrahlte?

War Marys Michael MacBain ein großer, starker Mann wie Greylen MacKeage? Hatte sie schon beim ersten Mal, als sie ihm begegnete, wissen wollen, wie es sich anfühlte, wenn er sie umarmte?

Grace zog mit den Füßen ihr Handgepäck näher zu ihrem Sitz heran. Mein Gott, wie sie ihre Schwester vermisste. Es gab so viele weitere Kapitel in ihrem Leben, die sie gern mit Mary geteilt hätte – über die Liebe, Beziehungen, die Zufriedenheit, die ihre Schwester hier in den Wäldern gefunden hatte, im Schatten des TarStone.

Grace hatte Pine Creek mit sechzehn verlassen, um aufs College zu gehen. Sie bedauerte ihre Entscheidungen der letzten vierzehn Jahre nicht, aber sie hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben, damit sie und ihre Schwester sich wieder näher kommen konnten. Mary hätte ihr beibringen sollen, was man auf dem College nicht lernte. Dinge, wie das richtige Verhalten bei einem
Rendezvous, wie man Männern das Herz brach und sich verliebte.

Wie hatten so viele Jahre vergehen können, ohne dass sie es bemerkte? Sie hätte schon früher zurückkommen, sich zwischen ihren akademischen Arbeiten eine Auszeit nehmen und Zeit mit Mary verbringen sollen.

Die Erschöpfung ließ Grace schließlich einschlafen – die Arme um das Baby gelegt und die Beine fest um die Tasche zwischen ihren Beinen.





KAPITEL 4

Geben Sie mir das Kind.«

Grace erwachte mit einem Ruck, als sie starke Hände spürte, die an ihrer Jacke zogen.

»Jetzt, Grace. Geben Sie mir sofort das Baby!«

Greylen MacKeage zerrte an dem Tragesack, den sie auf ihrer Brust trug, und versuchte, den Reißverschluss zu öffnen und das Baby herauszuziehen. Grace packte seine Handgelenke, um ihn daran zu hindern, bis sie wach genug war, um zu erkennen, dass sie eher Dringlichkeit in seiner Stimme gehört hatte als Ärger. Ohne weiter zu fragen, warum, hörte sie auf, sich zu wehren, und half ihm stattdessen. Während sie daran arbeitete, das Baby zu befreien, wurde sie sich zusehends bewusst, dass das Jaulen der Maschine derart gequält klang, als werde sie über die Maßen gefordert.

Mark, der Pilot, fluchte leise bei einem Versuch, das bebende Flugzeug unter Kontrolle zu behalten. Grace konnte sehen, dass er den Knüppel des Höhensteuers fast bis an die Brust gezogen hatte.

»Verdammt, ich komme nicht höher!«, rief Mark. »Wir gehen runter. Schnallt euch gut an dahinten!«

Grey hätte ihr das Baby beinah entrissen. Grace versuchte verzweifelt, es zu sich zurückzuziehen. »Er muss in seinen Sitz geschnallt werden«, sagte sie und drehte sich nach hinten, um danach zu greifen. »Das ist der sicherste Platz für ihn bei einem Absturz.«

»Nein«, sagte Grey ohne Drängen und klang ungewöhnlich
ruhig. »Stellen Sie sich Ihre Tasche auf den Schoß und legen Sie den Kopf darauf. Ich halte Ihren Sohn.«

Grace beobachtete, wie er den Reißverschluss seiner schweren Lederjacke öffnete und das Baby an seine Brust bettete, dann den Reißverschluss wieder hochzog, bis der Kopf des Kleinen ganz bedeckt war. Schließlich beugte er sich vor und griff nach ihrer Tasche. Er spürte, wie hart sie war, und warf sie zurück auf den Boden.

»Sie müssen steigen«, erklärte Grace Mark und reckte sich, um den Höhenmesser auf seinem Armaturenbrett erkennen zu können. »Wir müssen in wärmere Luftschichten aufsteigen und umkehren.«

»Was zum Teufel glauben Sie denn, was ich hier zu tun versuche?« , schrie er zurück. »Es nutzt nichts. Die Flügel und der Propeller bekommen eine immer dickere Eisschicht und verlieren den Auftrieb. Das Gewicht drückt uns nach unten.«

Grey zog Grace plötzlich an sich, legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, den anderen Arm schützend über ihren Kopf gelegt. Das Baby war nicht sehr glücklich mit seiner neuen Stellung. Sie spürte, wie es sich gegen die Enge in Greys Jacke zu wehren versuchte, wobei seine Füße und sein Hinterteil gegen ihr Gesicht gedrückt wurden. Gedämpfte, ärgerliche Schreie tönten unter dem dicken Leder der Jacke hervor, und Grace rann bei diesem Geräusch ein eisiger Schauer über den Rücken.

Mein Gott. Sie würde verantwortlich für den Tod ihres Neffen sein. Er hatte einen Autounfall und einen Notkaiserschnitt überlebt, und jetzt brachte sie ihn um, indem sie die dumme Entscheidung getroffen hatte, in unsicherem Wetter zu fliegen.

Sie presste die Augen fest zu und legte ihren Arm um das Baby und Greylen MacKeage. Der Mann war wie ein Felsen. Er hielt sie beide in eiserner Umarmung, und Grace stellte
erstaunt fest, dass er nicht einmal zitterte. Sie konnte regelrecht spüren, wie entschlossen er war, sie beide in Sicherheit zu bringen.

»Haltet euch fest!«, schrie Mark. »Ich kann die Berge sehen.«

Grace zog ihren Kopf hervor, um aus dem Fenster zu spähen. Sie konnte die dunklen, regenverhangenen Berge sehen – nicht unter ihnen, sondern neben ihnen. Unvermittelt ging ein Warnton los, der zu erkennen gab, dass das Flugzeug nicht mehr länger flugtauglich war. Das schrille Wimmern der Propeller-Maschine, das unaufhörliche Schnarren des Warntons und Babys gedämpfte Angstschreie verbanden sich zu einem betäubenden Getöse der drohenden Katastrophe.

»Lassen Sie den Treibstoff ab!«, schrie sie Mark zu. »Einfach hinunter in den Wald.«

»Ach, Scheiße!«, war die einzige Antwort, die sie bekam.

Das Schwanzrad streifte einen Baumwipfel, und das Flugzeug wurde heftig erschüttert. Grey zog Graces Kopf wieder zurück an seine Brust, und diesmal war sein Halt unnachgiebig. Der rechte Flügel traf einen anderen Baum, und die Beaver wurde mit so viel Schwung herumgerissen, dass Graces Kopf die Tür neben Grey traf. Sie wäre durch den Schlag bewusstlos geworden, wenn nicht seine starken Arme sie gehalten hätten.

Das wütende Geschrei des Babys durchdrang das Chaos und wurde schriller als das Schrappen von Metall auf Baumrinde. Das Flugzeug kippte ruckartig zur Seite, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Gepäck fiel aus dem Gepäckraum nach vorn, traf sie schmerzhaft an der rechten Hüfte. Ein Fenster zersplitterte, und Glasstückchen wurden in alle Richtungen geschleudert. Mehrere Scherben streiften Graces Wange, so dass sie aufschrie.

Greys Arme legten sich fester um sie.

Der Lärm war betäubend, mit dem der Wald das Flugzeug in
gnadenloser, entschlossener Präzision zerriss. Treibstoffgeruch erfüllte die Luft, wurde von eisigen, feuchten Böen hereingetragen. Funken von blauem Licht schossen plötzlich durch das Innere des Flugzeugs und verbreiteten einen ätherischen Schimmer über dem Chaos.

Sie trafen etwas Unnachgiebiges, und der Gurt an Graces Taille hätte sie beinah in zwei Teile geschnitten. Jetzt fiel das Flugzeug plötzlich nach vorn, den Schwanz über das Vorderteil kippend, dann krachte es schließlich gegen einen Baum, der dem Aufprall standhielt. Das Flugzeug zögerte einen Sekundenbruchteil, als balanciere es auf einem rasiermesserscharfen Grat, dann begann es langsam, den Baum entlang herunterzurutschen.

Obwohl Grace auf den letzten Aufprall vorbereitet war, überraschte es sie, wie heftig er sich anfühlte. Doch noch mehr überraschte sie, dass Greylen MacKeages Kraft diesen übertraf. Die Arme, die sie bisher so sicher gehalten hatten, griffen so fest zu, dass sie glaubte, ihre Rippen würden brechen.

Und er ließ auch nicht los, als auf einmal alles zum Stehen kam.

Ihr Flug durch die Hölle hatte mit einem Schlag in einer halb aufrechten Position geendet. Die Maschine der DeHaviland hockte jetzt auf dem Sitz des Kopiloten und zischte gefährlich, als Schnee und Dunst durch das zerbrochene Fenster auf sie trafen. Die Luft um sie summte regelrecht, wie aufgeladen von dem unheimlichen Schimmern des immer noch den Raum erfüllenden blauen Lichts. Beide Flügel waren vom Rumpf der Maschine abgerissen worden. Mark und sein Sitz waren nirgendwo zu sehen.

Erst als die Stille bis in ihre Gedanken vordrang und der kalte, gefrorene Nebel ihr Gesicht berührte, begriff Grace, dass sie noch lebte.

Das Baby nicht. Es schrie nicht mehr, und sein Strampeln
hatte aufgehört. Grace versuchte hastig, ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Er öffnete sich, und sie fiel gegen die Wand des Flugzeugs. Grey befreite sich vorsichtiger und bremste seinen Fall mit den Armen.

»Oh, mein Gott, er ist tot!«, jammerte sie und starrte auf die bewegungslose Wölbung in seiner Jacke.

»Ist er nicht«, sagte Grey scharf. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, und ihr lebloser Neffe spuckte in seine Hände. »Es hat ihm nur den Atem verschlagen«, versicherte er ihr mit ruhigerer Stimme.

Sie sah zu, wie Grey das Baby hochhob und seinen Mund mit dem seinen bedeckte. Er pustete mit kurzen, flachen Stößen in das Kind, zog sich zurück und drehte den Kleinen sanft von einer Seite zur anderen. Er wiederholte die Beatmung, legte das Baby auf seinen Schoß und begann sanft, ihm die Brust zu massieren.

Grace konnte nur voller Entsetzen zusehen.

Plötzlich schnappte das Kind nach Luft. Seine Arme und Beine begannen wild zu rudern, und es ließ einen Schrei los, der laut durch den Wald hallte.

Grace hob ihn hoch und drückte ihn an ihre Brust, während die Tränen ihr über beide Wangen liefen. Sie küsste ihn überall auf Gesicht und Kopf und kümmerte sich nicht um seinen Widerstand, auch nicht als er sie schreiend anspuckte. Sie lachte und hielt ihn fest an sich gedrückt, dann sah sie über seinen Kopf hinweg Grey an.

»Danke«, sagte sie. »Sie haben ihm das Leben gerettet. Und meines auch. Vielen Dank.«

Grey sah alles andere als zufrieden mit sich aus. Genau genommen wirkte er wutentbrannt. Sie sah zu, wie er mit erstaunlicher Kraft gegen die Wand des Wracks drückte, so dass sie aufbrach und er hinausfiel auf den mit Schnee bedeckten Waldboden.

Er rappelte sich hoch und schaute ins Vorderteil des Flugzeugs,
wo der Pilot hätte sein sollen. Grace beobachtete, wie er sich langsam auf der Unfallstelle umschaute und dann entschlossen davonging.

Sie kroch mit dem Baby in den Armen aus dem Loch, das er in die Flugzeugseite gebrochen hatte, und setzte sich sofort hin. Ihre Beine weigerten sich, mit ihrem Gehirn zusammenzuarbeiten. Also setzte sie sich in den Schnee, lehnte sich an das Flugzeugwrack und zog an dem Bändchen, das am Hemd des Babys befestigt war. An dessen Ende tauchte sein Schnuller auf. Sie steckte ihn dem Kind in den Mund, und er hörte sofort auf zu jammern und investierte stattdessen seine ganze Energie in der Aufgabe, wild daran zu saugen. Zufrieden damit, dass er offensichtlich in Ordnung war, zog Grace seine Mütze aus ihrer Jackentasche und zog sie ihm vorsichtig über den Kopf, sorgsam darauf bedacht, ihm seine Ohren damit nah an den Kopf zu drücken. Dann zog sie die Jacke aus und hob sie wie ein Zelt über sie beide, um sich vor dem gefrierenden Nieselregen zu schützen. Sie schaute auf und sah, wie Grey in immer größer werdenden Kreisen um das Flugzeug herum-ging.

»Wonach suchen Sie?«, fragte sie, und ihre Stimme hallte mit leichtem Echo durch den Wald.

»Nach dem Piloten«, sagte er, ohne sie anzusehen. Er blieb stehen, schaute sich um und marschierte nach rechts los. Er umrundete eine große Kiefer und blieb nach etwa sechs Metern stehen. »Hier ist er«, sagte er, stand da und starrte auf den Boden.

»Geht es ihm gut?«, fragte Grace.

»Er ist tot«, antwortete Grey mit kalter Stimme. »Schade. Ich hätte ihn gern selbst umgebracht.«

»Was?«

Er sah sie nicht an, sondern starrte weiter auf den Boden. »Jetzt ist der Idiot gar nicht mehr so selbstbewusst, stimmt’s?«, knurrte er.


»Der arme Kerl ist tot, und Sie schimpfen mit ihm?«, fragte sie und konnte kaum glauben, wie jemand so unsensibel sein konnte.

Grey wandte ihr seinen wilden Blick zu. »Er hätte bei diesem Wetter nicht fliegen dürfen.«

»Er hat nur seine Arbeit getan. Niemand hat Sie gefesselt und in dieses Flugzeug gesetzt. Ich kann mich genau erinnern, dass Sie auf Ihren eigenen Füßen hineingestiegen sind.«

Er wandte sich zu ihr um, die Hände auf die Hüften gestützt. »Tja, genau, ebenso wie Sie.«

»Also ist es meine Schuld?«

Er starrte sie schweigend eine Minute lang an, atmete dann langsam tief aus und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Verdammt. So wahr Gott mein Zeuge ist, ich werde nie wieder in eines von Ihren verfluchten Flugzeugen steigen. Wenn der Mensch dazu gedacht gewesen wäre zu fliegen, wäre er mit Flügeln geboren worden.«

Ihre verfluchten Flugzeuge? Also gab er ihr tatsächlich die Schuld. »Selbst Vögel haben Unfälle«, gab sie zu bedenken, um seine Wut zu mäßigen.

Es funktionierte nicht. Sein Blick war finsterer und wütender denn je. Er sah noch einmal zu dem Piloten hinunter, stampfte gegen den Boden am Fuß des Baumes und stapfte dann wieder zurück zu ihr, wobei er in seine Spuren von vorher trat und mehreren großen Ästen auswich, die mit dem Flugzeug heruntergebrochen waren.

Grace zwang sich, nicht zurückzuzucken, als er sich vor sie kniete. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit zornigen Männern, besonders nicht mit zornigen Fremden, die zugaben, Leute umbringen zu wollen.

»Wo sind Sie verletzt?«, fragte er, und sein Ton warnte sie, wahrheitsgemäß zu antworten.

»Ich bin nicht sicher, ob ich verletzt bin«, sagte sie ehrlich.
»Ich glaube, meine Knie sind nur durch die … äh … Landung etwas unsicher.«

Jetzt zuckte sie doch zurück, denn er streckte die Hand aus und strich das Haar aus ihrem Gesicht. »Sie bluten«, erklärte er ihr, fuhr vorsichtig mit einem Finger über ihre Wange und hielt seine blutbefleckte Hand hoch, damit sie es sehen konnte.

»Sie auch«, erklärte sie ihm und nickte in Richtung auf seine Stirn.

Er sah ihr in die Augen und hob denselben Finger, an dem noch ihr Blut war, strich ihn langsam über seine eigene Wunde. Dann hielt er die Hand zwischen ihnen beiden hoch und rieb die Finger gegeneinander, so dass ihrer beider Blut vermischt wurde. Dabei starrte er sie weiter an.

Grace hätte für nichts in der Welt den Blick abwenden können. Sie konnte momentan auch nicht besonders tief atmen. Er bewegte seinen Finger wieder zurück zu ihrem Gesicht und rieb erneut über ihre Wange, so dass ihrer beider Blut noch mehr verbunden wurde. Irgendetwas … ein Gefühl, das sie nicht näher bezeichnen konnte … vielleicht wie ein neuer Strom von Energie, floss zwischen ihnen beiden.

Was tat er da? Und warum hatte sie plötzlich das Gefühl, als ob ihre zerrissene, von Trauer verzehrte, unsichere Welt sich um weitere neunzig Grad gedreht hätte?

»Grace«, sagte er, und jetzt umfasste seine Hand ihr Kinn so, dass sie sich nicht hätte abwenden können, selbst wenn sie die Kraft dazu aufgebracht hätte. »Ich werde dir nie etwas zuleide tun.«

»Ich … ich weiß«, stotterte sie und fragte sich, wo sie den Mut herholte, ihn selbst in dieser Lage anzulügen.

»Du hast Angst vor mir.«

»Du wolltest einen Mann töten.«

»Das hätte ich nicht getan.« Sein rechter Mundwinkel hob sich. »Auf jeden Fall nicht vor Zeugen.«


Sie versuchte, ihr Kinn abzuwenden, aber er drehte ihr Gesicht mit einem Finger unter ihrem Kinn zu sich herum, ihre Blicke trafen sich wieder. »Ich werde dir nicht wehtun, Grace.«

Was wollte er von ihr? Einen herzlichen Dank? Die Erklärung, dass sie ihm glaubte?

»Ich werde dir ebenfalls nicht wehtun«, sagte sie.

Ihr absurdes Versprechen führte dazu, dass sich auch sein anderer Mundwinkel hob, und er lächelte ihr geheimnisvoll zu. »Doch, das wirst du, Grace Sutter«, sagte er, ließ sie endlich los und stand auf.

Grace zog die Jacke wieder über ihren Kopf und betrachtete ihn, wie er drei Meter entfernt vor ihr stand, das Gesicht ihr und dem Flugzeug zugewandt, während er prüfend die Umgebung betrachtete.

Er war wirklich ein seltsamer Mann. Und massig. Er hatte lange Beine, starke Hände – das wusste sie aus persönlicher Erfahrung – und breitere Schultern als alle ihre Brüder. Sein überlanges Haar war jetzt, in nassem Zustand, fast schwarz und ringelte sich über seinem Kragen. Vorher im Flughafen hatte es in einem schönen, dunklen Mahagoni geglänzt, in dem hellere Strähnen leuchteten, als verbringe er viel Zeit im Freien ohne Hut. Der Zweitage-Bart an seinem Kinn enthielt auch einige rötliche Strähnen.

Sein Blick, seine Augen brachten Graces Herzschlag zum Stolpern. Sie waren von einem tiefen, nadelwalddunklen Grün und ließen Intelligenz und starken Charakter erkennen. Es waren Augen, die klar zum Ausdruck brachten, dass Greylen MacKeage ein Mann war, der das Leben nach seinen eigenen Bedingungen lebte und dafür seine eigenen Regeln aufstellte.

»Ich versuche, herauszufinden, wo wir sind«, sagte er und schaute sich in dem dichten Kiefernwald um.

Grace sah sich ebenfalls um und entdeckte ein Wunderland,
das sie in jeder anderen Situation faszinierend gefunden hätte. Die alten Stämme, umhüllt von gefrierendem Dunst, der den Wald wirken ließ wie aus einer anderen Welt. Doch für ihr Überleben würde das Ganze ein äußerst reales Problem werden. Auf alles legte sich eine rasch zunehmend dicker werdende Eisschicht, die die stattlichen alten Bäume niederdrückte und in der leichten Brise knisternde Geräusche machte.

Es war ein später Februarnachmittag in Maine. Das bedeutete, dass das wenige noch vorhandene Licht bald ganz verschwinden würde. Nebel umhüllte die Baumgipfel. Grace konnte nicht mehr als fünfzig Meter weit in jede Richtung sehen, und das was sie dort sah, waren steile Hänge.

»Wir sind am Hang eines Berges«, sagte sie matt. Plötzlich setzte sie sich gerade auf. »He, ich habe meinen Computer und die Satellitenverbindung dabei. Ich kann unsere Koordinaten bestimmen.«

»Unsere was?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.

»Ich kann durch eine GPS-Funktion unsere genaue Position ausfindig machen.«

Er sah sie verständnislos an. Grace legte ihre Jacke auf den Boden, das Baby mitten darauf und wickelte es fest darin ein. »Hilf mir, meinen Computer zu finden«, sagte sie und wandte sich der Öffnung im Flugzeug zu.

Grey versuchte, die hintere Gepäckklappe zu öffnen, doch die war hoffnungslos verklemmt. Er wanderte um das Wrack herum, und nach ein paar Versuchen, begleitet von kehligem Grunzen, gelang es ihm, die Tür auf der anderen Seite aufzureißen. Ihre Handgepäck-Tasche fiel in den Schnee.

»Bitte sei damit vorsichtig«, bat sie ihn, streckte die Hand aus und stellte die Tasche wieder zurück ins Flugzeug.

»Vorsichtig?«, fragte er und sah sie durch das Flugzeug hindurch ungläubig an. »Das verdammte Ding ist grade tausend Meter aus dem Himmel gefallen!«


»Da drüben, da ist mein Computer drin«, erklärte sie ihm und deutete auf den Metallkoffer, der im Vorderteil des Flugzeugs gelandet war, auf der immer noch vor sich hin zischenden Maschine.

Grey legte den Koffer frei und schob ihn ihr durch das Innere des Flugzeugs zu. Grace zog ihn hinaus in die Kälte und drückte an einer Stelle den Schnee flach, so dass sie ihn daraufstellen konnte. Als sie sicher war, dass er nicht kippen würde, öffnete sie den Koffer.

»Ist dir schon mal aufgefallen«, sagte er, kam um das Flugzeugwrack herum und hockte sich neben sie, »dass wir unsere Besitztümer besser verpacken als uns selbst? Unserem Gepäck ist es besser ergangen als uns.«

Grace glaubte nicht, dass er eine Antwort auf seine Bemerkung von ihr erwartete, also ging sie weiter schweigend ihrer Aufgabe nach. Sie packte die Satellitenantenne aus und gab sie ihm.

»Hier, stell das bitte irgendwo abseits vom Flugzeug an einer möglichst offenen Stelle auf«, bat sie ihn. »Das Kabel ist fast zwanzig Meter lang, also such eine Stelle, wo die Bäume möglichst einen Blick zum Himmel offen lassen.«

»Kann ihm der Regen schaden?«, fragte er und sah sich suchend nach einer Lichtung für die Antenne um.

»Nein. Dieser Teil ist wasserdicht«, sagte sie. »Nein, nicht so, das ist verkehrt herum. Dreh es andersherum.«

Er folgte ihrer Anweisung und ging dann hinüber zu dem Baby, das langsam ungemütlich zu werden begann.

»Er hat Hunger«, sagte er, während er die Jacke aufmachte und aufmerksam hineinschaute.

Grace sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Woher weißt du das? Ich kann seine Art zu schreien immer noch nicht klar deuten.«

Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu. »Ein jüngerer Bruder und zwei Schwestern«, antwortete er.


Grace duckte sich in die Maschine und drehte sich um auf der Suche nach der Babynahrung. Grey kam von der anderen Seite besser an die Tasche und wollte sie öffnen.

»Nein! Ich mache das!«, sagte sie und nahm ihm die Tasche ab. »Ich … äh … ich weiß, wo alles ist.«

Er wunderte sich nicht über ihre heftige Reaktion. Er setzte sich still mit dem Baby in den Schnee. Grace fischte nach der Babynahrung und zog eines der Fläschchen aus der Tasche. Sie schraubte einen Sauger darauf und gab es ihm.

»Wahrscheinlich ist es ziemlich kalt«, sagte sie. »Ob er davon nicht Bauchschmerzen bekommt?«

»Ich mache mir eher Sorgen, weil dadurch eventuell seine Körpertemperatur sinken könnte«, sagte er, nahm die Flasche und hielt sie an seine Wange. »Nö. Die ist prima so. Hatte noch keine Zeit zum Kaltwerden.«

Erleichtert wandte sich Grace erneut der Aufgabe zu, ihren Computer zu starten und das GPS-Programm aufzurufen. Dazu brauchte sie gute fünf Minuten. Die Babynahrung war noch nicht abgekühlt, aber dem Computer machte das Wetter eindeutig zu schaffen.

»Was ist eine Satellitenverbindung?«, fragte er und sah ihr zu, während das Baby zufrieden an seinem Fläschchen nuckelte. »Und was ist eine GPS-Position?«

Grace war angenehm überrascht, dass Greylen MacKeage keine Angst hatte, zuzugeben, dass er davon nichts verstand.

»Es gibt mindestens neun Satelliten in Umlaufbahnen um die Erde, deren Aufgabe nur darin besteht, Signale zurück zur Erde zu schicken. Ich kann drei davon verwenden, um genau festzustellen, wo wir uns befinden.« Sie drehte sich zu ihm um. »Der Computer wird diejenigen auswählen, die uns am nächsten liegen, sich mit ihnen in Verbindung setzen und zwischen ihnen und uns ein Dreieck bilden. Dann kann der Computer die Daten lesen und unsere Position errechnen. Mit den Zahlen,
die er mir gibt, kann ich unsere Position auf einer Landkarte genau festlegen.«

Sie bemerkte, wie Grey nachdenklich zum bedeckten Himmel aufschaute. »Es gibt Maschinen, die um die Erde herumwandern und Signale heruntersenden?«, fragte er, den Blick weiter nach oben gewandt.

»Oh, es gibt Dutzende von Satelliten, nicht nur die mit GPS-Funktionen. Es gibt auch Kommunikations-Satelliten, Wetter- und Photo-Satelliten und andere, ähnliche Einrichtungen, so wie das Hubble-Teleskop und die Weltraumstation.«

Er senkte seinen Kopf langsam wieder und betrachtete sie. »Wirklich?«, murmelte er. Seine Augen wurden etwas schmaler. »Womit verdienst du dein Geld, Grace, weswegen du Computer und Satellitenantennen dabeihast?«

Sie unterbrach den Blickkontakt und drückte mehrere Tasten auf ihrem Computer. »Ich arbeite für StarShip Spaceline, eine Firma für zivile Weltraumfahrt.« Sie sah ihn wieder an. »Ich bin Raketenforscherin«, sagte sie wie zur Verteidigung und erwartete … was? Einen Blick voller Unglauben? Oder Ehrfurcht? Oder vielleicht Grauen?

Stattdessen bekam sie jedoch von Grey ein breites Lächeln.

»Dann kann ich ja von Glück sagen, dass ich mit dir zusammen abgestürzt bin«, sagte er. »Kann denn deine Satellitenantenne diese schweren Wolken durchdringen?«

Grace wandte ihre Aufmerksamkeit erneut ihrem Computer zu, damit Grey ihr nicht ansah, wie sehr sie sein warmes Lächeln erstaunte. Brachte diesen Mann denn gar nichts aus der Fassung? Er saß mitten in der Stätte eines Flugzeugabsturzes an einem Berghang, fütterte ein Baby und unterhielt sich mit einer Frau, die gerade zugegeben hatte, dass sie wahrscheinlich klüger war als er. Und er lächelte!

»Und, kann er?«, fragte er.


»Kann er was?«

»Kann dein Computer die Zahlen durch die Wolken lesen?«

»Ja, natürlich. Wenigstens hoffe ich das«, antwortete sie. »Allerdings können alle möglichen Dinge die Antenne behindern  – die Berge, die Bäume, oder beides zusammen. Ach, verdammt.« Sie drückte noch ein paar Knöpfe, und eine Landkarte von Nord-Maine erschien auf dem Bildschirm. Aber es gab keinen magischen kleinen Punkt, der ihr verraten hätte, wo genau auf der Karte sie sich befanden.

»Was?«, fragte er und beugte sich zu ihr herüber, um ihr über die Schulter zu sehen.

»Es wird wohl nichts damit. Entweder liegen die Berge zwischen uns und den Satelliten oder der Wald ist hier zu dicht.« Sie schnaufte. »Und das bedeutet, dass der Notfallsender wahrscheinlich auch nicht durchkommt«, erklärte sie ihm wahrheitsgemäß. »Er kann auf dieselbe Art funktionieren. Oder, wenn wir Glück haben, hört ein überregionales Flugzeug unser Signal. Der Kanal auf dem Notfallsender wird ständig überwacht.«

Er beugte sich noch weiter vor und blinzelte den Bildschirm an. »Was für ein Notfallsender?«

»Der Notfallsender, den jedes Flugzeug besitzt. Bei einem Absturz beginnt er automatisch, ein Signal zu senden, dem die Rettungsmannschaft folgen kann.«

Grace kletterte in das Wrack zurück und begann inmitten der Zerstörung nach dem Sender zu suchen. Dabei behielt sie den Gedanken für sich, dass Mark womöglich kein sehr gewissenhafter Pilot gewesen war. Der Typ hatte eher einem rücksichtslosen Cowboy geähnelt. Die meisten Buschpiloten sorgten dafür, dass ihre Ausrüstung in einwandfreiem Zustand war, da sie wussten, dass ihr Leben davon abhängen konnte.

Mark hatte das nicht getan. Sie fand den Notfallsender zwar
zehn Minuten später, stellte jedoch fest, dass er nicht funktionierte. Die Batterie war ausgelaufen und hatte den Sender unwiederbringlich zerstört.

In Grace keimte kurz der Gedanke auf, dass sie Mark am liebsten ebenfalls gevierteilt hätte. Die einzige Hoffnung, die sie gehabt hatten, war ein nutzloses Stück klug ausgedachter Technologie – durch Ignoranz und Vernachlässigung zerstört.

Sie kroch rückwärts aus dem Flugzeug und warf den Notfallsender so weit sie konnte in den Wald. Aus tränenfeuchten Augen sah sie Grey an.

»Er ist nutzlos«, sagte sie. »Total kaputt.«

Grey lehnte sich mit dem Rücken an das Wrack und beschäftigte sich mit dem Baby. Grace wischte mit ihrem Ärmel den Computer ab, fuhr ihn herunter und klappte ihn zu.

»Es tut mir Leid«, sagte sie. »Nichts funktioniert. Wir sind sogar zu weit abseits, um ein Handy-Signal empfangen zu können.«

»Du kannst doch nichts dafür«, stellte er fest und sah auf. Plötzlich lächelte er. »Vielleicht ist es am Ende ein Glück für dich, dass du mit mir abgestürzt bist. Ich kann nämlich einiges fertig bringen, was deine Technologie nicht kann, Grace. Ich kann uns hier herausbringen.«

»Wie bitte? Ich werde diesen Berg nicht zu Fuß verlassen. Sie sagen, man soll auf jeden Fall beim Flugzeugwrack bleiben.«

»Sie?«, fragte er, und seine dunkel-waldgrünen Augen blitzten humorvoll. »Sind das womöglich dieselben Sie, die der Meinung waren, das Baby wäre in seinem Sitz am besten aufgehoben gewesen? Dann wäre es nämlich erschlagen worden.«

»Sie sind Experten«, gab Grace zurück und reckte streitlustig ihr Kinn. »Leute, die sich wissenschaftlich mit solchen Dingen beschäftigen.«


Grey stellte die leere Babyflasche auf den Boden und hob sich das Baby sanft auf die Schulter, wobei er den Zipfel seiner Jacke über ihn deckte.

»In diesem Falle haben deine Experten Unrecht.« Er deutete mit einer weitläufigen Handbewegung auf den Wald. »Dies ist meine Welt. Hier bin ich der Experte. Bis morgen früh schaffe ich es, dass wir von diesem Berg herunterkommen und vor einem warmen Feuer sitzen.«

»Da höre ich dein männliches Über-Ich reden. Es wurden schon viele Leute, die mit dem Flugzeug abgestürzt waren, tot aufgefunden, weil sie derartige Unternehmungen gewagt hatten.«

Er kam herüber und ging vor ihr in die Hocke. »Grace, ich gebe nicht an. Wenn ich glauben würde, dass unsere Chancen hier besser sind, würden wir hier bleiben«, erklärte er ernst. »Aber ich habe Angst, dass dieser Eisregen erst noch schlimmer wird, bevor das Wetter sich bessert. Und ich möchte, dass du und dein Kind noch heute Abend in Sicherheit sind.«

»Aber du weißt ja nicht einmal, wo wir sind.«

»Das werde ich, sobald ich mich etwas orientiert habe. Ich werde dich für etwa eine Stunde allein lassen müssen. Aber dann komme ich zurück und bringe euch von hier weg.«

»Wir sollten uns nicht trennen.«

Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Vertrau mir, Grace. Eine Stunde, und dann bin ich zurück, ich verspreche es.«

 



Dieses Versprechen hallte noch lange in Grey nach, als er sich mühsam durch den Schnee auf den steilen Hängen des Waldes arbeitete. Zwischen die Litanei des wiederholten Versprechens streute er immer wieder Flüche.

Wie viele Stürme und andere Schreckenstests würde er noch überstehen müssen, bevor er endlich verstand, warum er überhaupt
hier war? Was für eine Macht transportiert einen Mann achthundert Jahre durch die Zeit und setzt ihm dann derartige Hindernisse in den Weg, um seinen Mut zu prüfen?

Er wünschte, er hätte sein Schwert bei sich. Seine rechte Hand fühlte sich nackt an, verloren ohne die Sicherheit seines Gewichts. Leider lag es zu Hause in seinem Zimmer in Gu Brath, nutzlos und außer Reichweite.

Er hätte es gern in der vergangenen Woche in Chicago bei sich gehabt, genauso gern wie jetzt gerade. Die Reise war für ihn viel zu laut, übervölkert und oft beängstigend gewesen. Er hatte so viele Menschen gesehen, mit verschiedenen Hautfarben, seltsamen Sprachen und noch seltsamerer Kleidung. Tausende  – Millionen von Menschen –, alle zusammengepfercht in der Stadt Chicago, wo sie ein unvorstellbares Leben führten. Seine Geschäftsreise war eine große Prüfung für ihn gewesen, die allerdings notwendig gewesen war, damit ihr Wintersportzentrum zum Erfolg führte. Es war ihm auch gelungen, das zukünftige Wintersportzentrum TarStone der Welt der Reisespezialisten bekannt zu machen.

Der Flug nach Chicago hatte ihn jedoch fast völlig fertig gemacht.

Und der Flug nach Hause hatte ihn beinah umgebracht.

Grey wandte sich um und begann den Hang hinaufzusteigen, wobei er etwas weiter nördlich ging. Langsam entspannte er sich, denn obwohl er immer noch nicht genau wusste, wo er war, fühlte er – mehr eine Ahnung –, dass er sich in bekanntem Gelände bewegte. Zumindest rückte in diesen Bergen seine Lebensenergie wieder ins Gleichgewicht.

Grey schnaubte vor sich hin. Falls das überhaupt möglich war.

Vier Jahre lang hatten er und seine Männer versucht, die Reise zu verstehen, auf der sie sich befanden und die sie zwang, sich in diesem seltsamen neuen Land zurechtzufinden.


Sie mussten lernen, sich anzupassen, um nicht unterzugehen.

Der alte Priester Daar war ihre einzige Überlebenshilfe gewesen, und diese unleugbare Tatsache bereitete Grey mehr Sorgen, als er zu erkennen gab. Der Priester hatte etwas Seltsames, fast Übernatürliches an sich.

Außerdem war da die Tatsache, dass Daar ihre Dolche und Schwerter für eine so unglaubliche Summe verkauft hatte. Grey hatte sich den Markt betrachtet, als er erst einmal gelernt hatte, wie. Obwohl ihre Waffen heute als Antiquitäten sehr wertvoll waren, hätten sie nicht das Vermögen einbringen können, von dem der Priester behauptet hatte, es durch ihren Verkauf bekommen zu haben. Gu Brath war mit Geld gekauft worden, das nahezu wie von Zauberhand aufgetaucht war.

Und da war noch so eine Sache: Warum war der Priester nicht erstaunter gewesen, als zehn gefährlich aussehende, angsterfüllte Krieger in seine Kirche eindrangen? Es war, als ob Daar, genau wie das Geld, wie durch Zauberei erschienen war.

Grey war mehr als einmal versucht gewesen, Daar zur Rede zu stellen, den Priester zu fragen, warum er ihre Geschichte so einfach geglaubt hatte und warum er so ohne weiteres zugestimmt hatte, ihnen zu helfen. Doch jedes Mal, wenn Grey daran gedacht hatte, das Thema anzuschneiden, hatte er sich schließlich doch dagegen entschieden.

Der alte Priester erinnerte Grey zu sehr an den Mann – oder den Zauberer oder was sonst der Kerl gewesen war –, den er oben auf dem Hügel gesehen hatte, kurz bevor das große Unwetter vor vier Jahren über sie hereingebrochen war. Daars Haar war kürzer, sein Bart ordentlich gestutzt, aber außer seinem Alter und seiner Haarfarbe war die Ähnlichkeit so unheimlich, dass Grey misstrauisch genug geblieben war, um ihn schließlich doch nicht zur Rede zu stellen.

Falls Daar wirklich derselbe Mann war, den er vor vier Jahren
gesehen hatte, sollte Grey lieber vorsichtig mit ihm umgehen. Denn Magie war etwas, womit sich auch ein Laird, also ein Anführer des Clans wie er, nicht anlegte. Und Zauberer waren keine Leute, die man verärgern sollte. So hatte Grey seine Gedanken für sich behalten und sich stattdessen damit zufrieden gegeben, den Priester im Auge zu behalten. Wenn der alte Mann anfangen sollte, sich seltsam zu benehmen, falls sein krummer alter Stock je anfangen sollte zu glühen, tja dann … dann würde Grey schon einen Weg finden, das Problem zu lösen.

Doch bisher war ihnen der Priester seit ihrer seltsam ›zufälligen‹ Begegnung vor vier Jahren immer nur nützlich gewesen. Durch Daars Hilfe waren Grey und seine Männer jetzt normale Mitglieder der Gemeinde, eingebürgerte Staatsbürger des Landes, die Steuern zahlten, Handel trieben und bei einer Regierung zur Wahl gingen, deren Funktionsweise sie immer noch nicht ganz verstanden. Sie konnten lesen, Automobile lenken und ihre Rolle in der Gesellschaft spielen, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen – von der Welt isoliert und doch ein Teil davon.

Sie hatten sich mit einem dichten System von Dingen umgeben, die ihnen Sicherheit gaben, und bewegten sich so auf einem zwar schmalen, aber doch begehbaren Grat zwischen der Gegenwart und ihrer achthundert Jahre alten Vergangenheit.

Weil sie sich allerdings ständig dieser zerbrechlichen Zeitgrenze bewusst waren, hatten sie während der letzten vier Jahre genau aufgepasst, ob nicht irgendein bedrohliches Gewitter im Anzug war. Mein Gott, vier von MacBains Männern waren sogar durch Blitze ums Leben gekommen, als sie dummerweise – oder vielleicht im Wahnsinn – ins Zentrum der Gewitter geeilt waren – in der Hoffnung, so wieder nach Hause zurückgeschleudert werden zu können.

Grey hatte so etwas nicht versucht. Auch keiner seiner Männer.
Sie waren hier, schlecht oder recht, und entschlossen, ihren Clan wieder aufzubauen.

Wenn sie lange genug überlebten, um Kinder zu zeugen.

Grey stieg zum Kamm des Hügels hinauf und blieb stehen, um einen Überblick zu bekommen. Die Wolken hingen tief, rutschten schwer über die Hügelkuppe und rollten durch den Wald wie Rauch von einem Feuer. Kristallisierter Regen glitzerte im Rest des Tageslichts, beschwerte alles, worauf er fiel, drückte die Äste schwer zu Boden.

Grey zippte den Reißverschluss seiner Jacke auf, weil ihm heiß geworden war. Er dachte über die neue Aufgabe nach, die sich ihm stellte. Und er dachte über die Frau nach, die sie mit ihm teilte.

Grace Sutter. Sie war während all der Ereignisse erstaunlich ruhig geblieben – der Flugzeugabsturz, die Tatsache, dass ihr Sohn beinah gestorben wäre, der Tod des Piloten und die Tatsache, dass sie sich ganz allein mit einem Fremden im Wald zurechtfinden musste. Und doch hatte Grace Vertrauen in ihn gesetzt, als ihre Technologie versagte.

Dafür bewunderte Grey sie.

Und deswegen begehrte er sie noch mehr.

Sie würde eine gute Ehefrau abgeben für einen Mann, der eine Frau mit Mut, Intelligenz und Ausdauer brauchte. Sie würde eine starke Gefährtin sein, die einem Krieger, wie er es war, zur Seite stehen konnte. Ihr Sohn war der Beweis dafür, dass sie ihm Kinder gebären könnte, und ihre Handlungsweise in dieser gefährlichen Situation bewies, dass sie ihr gewachsen war.

Andererseits sah es so aus, als würde sie eine feste Hand brauchen, um sie zu leiten. Ihr Sohn war ebenfalls ein Beweis dafür, dass Grace möglicherweise etwas zu unabhängig war, wenn man bedachte, dass sie zurückkehrte zum Heim ihrer Kindheit mit einem eigenen Kind – und ohne seinen Vater.


Grey stand da, erkannte jetzt den Nordfinger-Kamm und beschloss, dass er mit Grace Sutter gewiss irgendwie klarkommen würde. Wenn er sie erst einmal für sich gewonnen hatte, würde er dafür sorgen, dass sie die Tendenz aufgab, ohne den Schutz ihres Mannes in der Welt herumzuspazieren.

Zufrieden mit seinen Gedanken und seinem Entschluss, sich die Frau und das Kind anzueignen, machte Grey sich auf den Weg zurück den Hang hinunter, in Richtung Flugzeug. Es war Zeit, seine Angeberei in die Tatsache umzusetzen, dass sie bald alle trocken und warm vor einem Feuer sitzen würden.

Er war schon seit neunundachtzig Minuten fort.

In dieser Zeit hatte Grace das Baby umgezogen. Es trug jetzt zwei Hemdchen und Strampler übereinander und saß in dem Tragegurt auf ihrer Brust. Es war besser, ihn nah am Körper zu tragen, denn sie fürchtete, dass das Baby noch nicht alt genug war, um genug eigene Wärme zu erzeugen. Schließlich wog es erst etwas über viereinhalb Kilo. Sie selbst zog ebenfalls mehrere Schichten Kleider an, schnallte sich das Baby vor die Brust und machte den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben zu, so dass sie ihn warm halten konnte. Schließlich packte sie alles, was sie mitnehmen wollte, in eine Tasche.

Verdammt. Sie traute ihm wirklich. Sie konnte nicht erklären warum, aber Grace wusste einfach, dass es eine feste Tatsache war und kein frommer Wunsch, wenn Greylen MacKeage sagte, er werde sie und das Baby noch heute Abend von diesem Berg in Sicherheit bringen.

Der gefrierende Regen hatte vor zwanzig Minuten erneut eingesetzt, und das Tageslicht war erloschen. Nur ein eigenartiges blaues Licht war geblieben, ein dauerhaftes Schimmern, das wie in wirbelnden Wellen von dem Flugzeugwrack auszugehen schien.

Grace konnte sich nicht exakt vorstellen, wie dieses Spektakel zustande kam, aber sie vermutete, dass durch den Absturz
die Energien des Eisregens so gestört worden waren, dass nun leuchtende Ionen in der schweren Luft hingen. Mutter Natur vollführte halt manchmal seltsame Phänomene, und Grace war klar, dass Menschen es nie fertig bringen konnten, alle Geheimnisse der Natur zu erklären.

Und so wie das Licht, das Grace momentan umgab, war ihr auch dieser Gedanke willkommen. Als Wissenschaftlerin hatte sie nicht das Bedürfnis, die Natur zu erobern oder ihre Gesetze zu beherrschen. Sie wollte sie nur gern verstehen.

Dieses blaue Licht, das innerhalb weniger Minuten nach Greys Aufbruch stärker geworden war, schien ihr nur ein weiteres Beispiel dafür zu sein, warum sie Pine Creek mit sechzehn verlassen hatte, um in der Wissenschaft Karriere zu machen. So viele Geheimnisse, so viel zu entdecken, all die endlosen Fragen, die darauf warteten, beantwortet zu werden. Wissenschaft war die große Leidenschaft ihres Lebens. Und sobald sie in ihrer normalen Umgebung war, würde sie herausfinden, was es mit diesem blauen Licht auf sich hatte. Und warum sie sich darin so wohl fühlte und es ihr die Sicherheit gab, alles werde gut gehen.

Grace saß in nachdenklichem Schweigen im Wrack, hielt das schlafende Baby an ihre Brust und horchte auf Grey. Doch die einzigen Geräusche in der Umgebung waren die unheimlichen Ächzer des Waldes, mit denen sich die Bäume über ihre wachsende Eisschicht beklagten.

Grace spähte durch das Dunkel der Nacht zu der Stelle, an der Marks Leiche liegen musste. Er lag da draußen in der Kälte und wurde zusehends von Eis bedeckt. Sie war versucht gewesen, hinüberzugehen und ihn mit irgendetwas zuzudecken, hatte aber dann doch nicht den Mut dazu aufgebracht.

Was ihr sehr Leid tat. Sie war ein Feigling. Sie konnte nicht einmal einem Toten die Würde geben, die er verdient hatte. Sie konnte sich von ihrer Schwester nicht endgültig trennen,
und sie konnte ihr Versprechen nicht halten, das Baby Michael MacBain zu geben. Obwohl sie große Angst davor hatte, die Verantwortung für das Baby zu übernehmen, hatte sie noch größere Angst davor, es zu verlieren. Es war alles, was ihr von ihrer Schwester geblieben war, und das Einzige in Graces Leben, das wirklich existierte. Ihr Traum von einer Reise in den Weltraum war eben nicht mehr als nur das – ein Traum.

Das Baby war Wirklichkeit. Wenn sie es großzog, machte sie das selbst zu einem Jemand, nicht nur einem Etwas, wie ein Gehirn, das in einem unerheblichen Körper herumspazierte. Männer graulten sich vor ihrer Intelligenz – oder benutzten sie. Sie sahen nie etwas anderes, nicht ihr Lächeln, ihr Herz, ihre Hoffnungen und Träume.

Sie sahen sie nie.

Grace drückte das Baby noch enger an ihren Körper. Dieser Junge würde sie sehen. Sie würde seine Tante sein, und das war genau das, was ihr niemand, nicht einmal sein Vater, nehmen konnte.

Sie hatte weiterhin die Absicht, ihr Versprechen gegenüber Mary zu halten und Michael MacBain zu erzählen, dass er einen Sohn hatte. Sie war sich nur nicht sicher, wann sie das tun würde. Morgen oder in zehn Tagen oder vielleicht in zehn Jahren würde sie die beiden einander vorstellen. Das hing von Michael MacBain ab und dem Eindruck, den sie von ihm hatte, wenn sie ihm begegnete. Und von ihrem eher zweifelhaften Mut.

Grace fuhr zusammen, als hätte man auf sie geschossen, als Grey plötzlich vor ihr auftauchte. Sie hatte ihn wegen des Knisterns des Waldes nicht kommen hören.

»Grace?«, sagte er und blinzelte in die Reste des Flugzeugs.

»Ich bin hier. Konntest du dich zurechtfinden?«, fragte sie und kroch mühsam aus dem Wrack.

»Wir sind auf der Mitte des Hangs vom Nordfinger-Kamm«, erklärte er ihr.


»Der läuft über die Nordseite des TarStone«, sagte sie, und ihre Aufregung wuchs. »Wir sind nur sechs oder sieben Meilen von Pine Creek entfernt.«

»Du kennst dich in der Gegend hier aus?«, fragte er.

Grace konnte sein Gesicht nicht gut erkennen, hörte aber die Überraschung in seiner Stimme. »Ich bin hier aufgewachsen«, erklärte sie ihm, »und bin als Mädchen viel mit meinem Vater und meinen Brüdern gewandert.«

»Es sind eher acht Meilen«, sagte er. »Und zwar lange, steile, harte acht Meilen. Der Schnee ist tief, und aus den Bäumen regnet es Äste und Eisklumpen so dick wie meine Faust.«

»Willst du damit sagen, wir können es nicht schaffen?«

Er fasste sie an den Schultern. Aus irgendeinem Grund war der blaue Schimmer plötzlich verblasst, und sie konnte Grey nicht so gut erkennen, um seinen Gesichtsausdruck einzuschätzen. Aber sie spürte seine Anspannung.

»Nein, das will ich nicht sagen. Aber ich habe eine bessere Idee. Vier Meilen von hier gibt es eine Hütte, in der ein alter Priester namens Daar wohnt. Bis dort werde ich dich und deinen Sohn bringen. Dann gehe ich weiter nach Gu Brath. Von dort komme ich mit einem Schneefahrzeug und meinen Männern zurück.«

»Was ist Gu Brath?«

»Das ist unser Heim. Es liegt auf der Westseite des TarStone, nur ein paar hundert Meter vom Wintersportzentrum entfernt. Hältst du dich eigentlich deshalb so krampfhaft an meiner Jacke fest, weil du dich freust mich zu sehen – oder hast du Probleme beim Stehen?«

Der Themenwechsel kam so unerwartet, dass sie seine Frage beinah nicht verstand. »Ich … äh … meine Knie sind immer noch etwas wacklig«, gab sie zu. Sie war nicht so dumm, dieses Problem einfach außer Acht zu lassen. Nicht angesichts der Wanderung, die er plante.


»Verdammt. Kannst du gehen?«

»Ich bin vorhin ein wenig auf und ab gegangen. Ich bin nicht verletzt. Nicht wirklich. Ich glaube, es ist nur eine Prellung.«

Sein Schweigen dauerte so lange, dass sie fürchtete, er wäre zornig. Falls das so war, ließ seine Stimme es jedenfalls nicht erkennen, als er wieder sprach.

»Kannst du vielleicht den kleinen … wie heißt eigentlich dein Kind, Grace? Ich habe nur gehört, dass du es Baby nennst.«

»Äh … das ist auch alles. Ich habe mich noch nicht für einen Namen entschieden.«

»Aber du hast doch gesagt, er wäre vier Wochen alt.«

»Ist er auch. Aber ein Name ist eine sehr wichtige Sache. Er wird sein ganzes Leben lang damit rumlaufen müssen.«

Sie konnte schwach erkennen, wie Grey den Kopf schüttelte. »Also gut«, sagte er einlenkend, und seine Stimme klang warm. »Kannst du die Träger so einstellen, dass das Baby auf meine Brust passt?«

»Ja. Man kann das Ding verstellen«, antwortete sie und überlegte, wie weit man den Träger maximal einstellen konnte.

»Gut, ich werde das Baby tragen. In dem Träger ist es bequem und sicher untergebracht.«

»Ich kann ihn tragen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du sollst dir über nichts weiter Gedanken machen als darüber, wie du einen Fuß vor den anderen stellst und mir folgst.«

Diesmal schüttelte Grace den Kopf. »Du bist doch wohl nicht Supermann, oder?«

»Aber beinah.«

»Arrogant genug für Supermann bist du ganz sicher«, lachte sie nun.

»Grace?«


»Ja?«

»Bist du verheiratet?«

»Nein.«

»Gut«, sagte er, beugte sich hinunter und küsste sie voll auf die Lippen.

Grace war so verblüfft, dass sie nur dastand wie eine Idiotin. Sie erwiderte den Kuss nicht. Sie hielt lediglich still und ließ sich von seiner Kraft und Wärme überspülen.

Er küsste so, wie er aussah. Ziemlich überwältigend.

Sie wagte nicht zu atmen. Jeder ihrer Instinkte drängte sie, den Kuss zu erwidern. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, und ein elektrisches Schaudern überlief Grace.

Sie vergaß den Eisregen, vergaß den Flugzeugabsturz, vergaß, dass sie an einem Berghang stand, ohne ihr Schicksal zu kennen. Das Einzige, was für Grace in diesem Moment existierte, war das Gefühl, ganz in Greylen MacKeages Armen eingeschlossen zu sein.

Er roch wie der Wald, fühlte sich fest an wie ein Fels, schmeckte warm und süß und sehr männlich. Ihre Sinne trieben in chaotischen Wirbeln herum. Nichts in Graces beschränkten Erfahrungen mit Männern hätte Grace darauf vorbereiten können, was sie jetzt spürte. Die Leidenschaft überwältigte sie, doch sie legte die Hände auf seine Schultern – und schob ihn weg. »W-warum hast du das jetzt getan?«, fragte sie und klammerte sich an der Seite des Flugzeugs fest, weil sie Angst hatte, ihre Knie würden nachgeben.

»Ich hatte einfach Lust dazu.«

Na, das war eine Antwort, die ausgesprochen gut zu Greylen MacKeage passte!

Sie musste zugeben, dass es sich köstlich angefühlt hatte, seine Lippen auf den ihren zu spüren.

»Und was hättest du getan, wenn ich gesagt hätte, ich bin verheiratet?«


Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem halben Grinsen. »Ich hätte dich trotzdem geküsst. Ein Mann, der seine Frau in solche Schwierigkeiten geraten lässt, verdient sie nicht. Und deswegen wärst du nach meiner Sichtweise frei.« Er nahm ihr Kinn in die Hand. »Aber das ist eine sinnlose Überlegung, stimmt’s, Grace? Der Vater des Babys spielt keine Rolle mehr für dich.«

»Warum bist du da so sicher?«

»Weil Frauen mit Männern oder Liebhabern nicht vier Wochen nach der Geburt ins Elternhaus zurückgehen.«

Na ja, dieses Argument konnte sie wohl kaum widerlegen. Schließlich hatte sie wirklich weder Mann noch Liebhaber. Andererseits hatte sie das Baby auch nicht vor vier Wochen geboren.

»Bist du bereit zum Aufbruch?«, fragte er.

»Ja.«

»Dann lass uns versuchen, ob wir das Baby auf meine Brust umpacken können, ohne es aufzuwecken.«

Inzwischen zitterten nicht mehr nur ihre Knie, sondern ihr ganzer Körper, und zwar nicht von der Kälte. Vielleicht war es die Hitze. Sie fühlte sich ungewöhnlich warm. Ob wild gewordene Hormone Wärme erzeugten?

Grace ließ vorsichtig das Flugzeug los, an dem sie sich festgehalten hatte, und öffnete ihre Jacke. Sie zog sie aus und genoss dabei die kalte Luft. Sie drehte Grey den Rücken zu.

»Du musst die Schnallen auf meinen Schultern aufmachen«, erklärte sie. »Wenn das Baby nicht in dem Träger sitzt, kann ich ihn gewöhnlich einfach über den Kopf ziehen. Aber wir müssen ja die Gurte sowieso verstellen.« Sie hob das Baby behutsam ein wenig an, um den Zug auf die Gurte zu verringern. »Also, ich halte ihn fest. Jetzt kannst du die Gurte lösen.«

Grey schnallte mit sicheren Bewegungen die Gurte auf, hob
das Baby von Graces Brust und legte es an seine eigene. Grace wandte sich um und stellte fest, dass sie zwei Probleme hatte. Erstens war es zu dunkel, so dass sie nicht sah, was sie tat, und zweitens hätte sie die Schnallen nicht erreichen können, selbst wenn sie sichtbar gewesen wären. Der Mann war halt deutlich größer als ihre ein Meter fünfundsechzig.

»Hm, könntest du bitte in die Knie gehen?«, fragte sie. Grey drehte den Kopf zu ihr, und sie konnte gerade noch sein Grinsen sehen. »Entschuldige«, sagte er. »Daran hab ich nicht gedacht.«

Er ging in die Hocke. »Reicht das?«, fragte er.

»Auf den Knien wärest du weiter unten.«

»Also, Mädel, ich habe gelernt, dass ein Mann lieber nicht schon am ersten Tag vor einer Frau auf die Knie sinkt. Das ist keine gute Voraussetzung für seine Zukunft.«

»Das ›Mädel‹ klingt, als ob du Schotte wärst«, meinte sie beunruhigt. Sie hatte angesichts seines leichten Akzents angenommen, er wäre vielleicht Ire. Ob er womöglich mit Michael MacBain verwandt war?

»Als Schotte geboren und aufgewachsen«, gab er zu.

»Und wie lange bist du schon in Amerika?«

»Oh, schon beinah drei Jahre.«

»Aber deine Sprechweise ist so … so … amerikanisch.«

»Weil ich jetzt Amerikaner bin.«

»Du hat mit Absicht daran gearbeitet, deinen Akzent zu ändern? Aber warum? Was stimmt nicht daran, ein Schotte zu sein und mit schottischem Akzent zu sprechen?«, fragte sie und gab sich Mühe, die Schnallen richtig einzustellen.

»Ich habe auch den Ausdruck gelernt: Wer in Rom ist, sollte tun wie ein Römer. Ich lebe jetzt hier. Und ich habe die Absicht, zu sprechen wie einer von euch.«

Grace lachte und gab seinen Rücken einen leichten Klaps, um erkennen zu lassen, dass sie fertig war. »Wenn du klingen
willst wie jemand aus Maine, solltest du die Konsonanten am Schluss der Wörter noch etwas schwächer aussprechen.«

Er drehte sich um und musterte sie. »Du hast keinen Mainer Akzent.«

»Ich lebe seit vierzehn Jahren nicht mehr hier. Ich habe den Akzent schon während der Zeit im College verloren.«

Grace war versucht, ihn zu fragen, ob er Michael MacBain kenne, überlegte es sich dann aber anders. Sie war noch nicht bereit, zuzugeben, dass sie etwas mit ihm zu tun hatte, nicht einmal vor sich selbst. Noch nicht. Sie würde warten, bis sie in ihrem Elternhaus war und sich von diesem Abenteuer erholt hatte.

»Bist du bereit zum Gehen?«, fragte er.

»Ja. Ich hol nur noch schnell meine Tasche.«

»Doch nicht etwa die schwere?«

»Nein, ich habe alles umgepackt. Ich nehme nur Essen und ein paar Windeln für das Baby mit, meinen Computer ohne alles und ein, zwei persönliche Dinge. Der Computer ist nicht schwer. Die Satellitenantenne und die anderen Zusatzteile haben das eigentliche Gewicht.«

Sie griff ins Flugzeug, zog die Tasche heraus und drückte sie fest an sich, als er sie ihr abnehmen wollte. »Äh … ich kann das schon tragen. Ist wirklich nicht so schwer.«

Er stellte sich breitbeinig hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Kannst du mir mal verraten, was so verdammt wichtig an der Tasche ist, dass du sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen willst? Seit ich dich getroffen habe, bewachst du diese Tasche wie ein Säufer seine Schnapsflasche.«

Grace drückte die Tasche noch fester an sich und hob das Kinn, entschlossen, in diesem Punkt nicht nachzugeben. Es war ihr egal, dass der Mann massig, Furcht erregend und entschlossen genug aussah, um einen Güterzug zum Stehen zu bringen. Trotzdem würde sie ihre Tasche selbst tragen.


»Persönliche Dinge«, erklärte sie ihm. »Wertvolle Dinge.«

»Nichts ist wertvoll genug, um dein Leben dafür zu riskieren. Also, was ist in der Tasche, Grace? Tausende von Dollars, illegale Drogen?«

»Nein!«

»Was dann?«

»Meine Schwester.«





KAPITEL 5

Grey starrte die zitternde Frau sprachlos an. Hatte sie gerade gesagt ihre Schwester?

»Mary? Deine Schwester Mary Sutter?«, fragte er schließlich mit ersticktem Flüstern und der verdammt großen Hoffnung, sich verhört zu haben.

Sie nickte.

Er atmete tief durch. »Mary ist tot?«, fragte er, als er sie endlich verstand.

Sie nickte erneut.

Grey machte einen Schritt rückwärts, lehnte sich an die Seite des Flugzeugs und beugte sich vor, bis er sich mit den Händen auf den Knien abstützen konnte. »Wann?«, fragte er sie und konnte in der zunehmenden Dunkelheit nur undeutlich ihr leichenblasses Gesicht erkennen. »Wie?«

»Ein Autounfall«, antwortete sie.

Er senkte den Blick zu der Tasche, die Grace mit so herzzerreißender Eindringlichkeit festhielt. »Du meinst also, Mary ist da drin?«

Er sah, wie sie wieder das Kinn reckte. »Ich habe sie einäschern lassen, um sie nach Hause zu bringen. Sie ist in einer Dose in dieser Tasche.«

Er richtete sich auf und rieb sich mehrmals mit beiden Händen über das Gesicht in dem Versuch, das Bild von Mary Sutter loszuwerden, einer so glücklichen Frau, strahlend, lebensfroh, mit ihrem Leben zufrieden – und jetzt nicht mehr als eine Hand voll Asche. »Verdammt.« Er sah Grace an. »Es tut mir Leid.«


»Du hast gesagt, du hast Mary gekannt?«

»Ja. Wir haben bei ihr Eier und Kräuter gekauft. Sie war eine gute Nachbarin und ein guter Mensch.«

»Ja, das war sie.«

»Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal, denn ihm fiel nichts anderes ein, was er hätte sagen können. Er ging zu ihr hinüber und streckte seine Hand aus. »Lass mich die Tasche tragen, Grace. Ich werde ganz vorsichtig damit umgehen. Aber du sollst dich völlig darauf konzentrieren können, wohin du trittst. Es wird keine leichte Wanderung.«

Sie zögerte, gab ihm aber schließlich die Tasche. Er nahm sie sanft, konnte kaum glauben, dass er Mary Sutter in der Art vom Berg heruntertragen würde, so nah bei dem Heim, in dem sie bis vor fünf Monaten noch gelebt hatte.

»War sie während der letzten paar Monate bei dir?«, fragte er und machte noch keine Anstalten zu gehen. Es gab da noch einen Punkt, den er gern mit ihr besprochen hätte, doch er hatte es nicht eilig damit. Nicht jetzt. Nicht, nachdem er erfahren hatte, dass Grace den Tod ihrer Schwester betrauerte.

»Ja, sie war bei mir in Virginia zu Besuch.«

»Ich bin froh, dass ihr wenigstens noch einige Zeit miteinander verbringen konntet.«

»Ja, ich auch.«

»Äh … du hast nicht zufällig während des Wartens auf mich andere Schuhe angezogen?«, fragte er dann.

»Andere Schuhe? Nein. Warum?«

»Du trägst dünne Turnschuhe, Grace. Du hast nicht zufällig irgendwo feste, hohe Schuhe?«

»Nein«, sagte sie und senkte den Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, muss ich zugeben, dass ich total vergessen hatte, dass hier tiefster Winter herrscht. Ich habe nicht einmal an Wanderschuhe oder so etwas gedacht.«

Verdammt. Tja, jetzt kam also der Moment, in dem er herausfinden
würde, wie mutig – oder wie zimperlich – Grace Sutter wirklich war.

»Dann wäre es mir am liebsten, wenn du Marks Schuhe anziehen würdest, Grace.«

»Was?«, fragte sie und holte tief Atem, drehte sich um und schaute in Richtung der Kiefer, unter der der tote Pilot lag.

»Ich spreche von dem Unterschied, es entweder den Berg hinunter zu schaffen oder nicht mehr gehen zu können, weil deine Füße nass und eiskalt sind. Kannst du das tun, Grace? Wenn ich die Schuhe für dich hole, kannst du sie anziehen?«

Sie drehte sich zu ihm. Er entdeckte einen schmalen, weißen Rand um ihre aufgerissenen, blauen Augen, und es tat ihm wirklich Leid, ihr dies zumuten zu müssen. Aber es war notwendig.

Unvermittelt richtete sie sich zu ihrer ganzen schmalen Größe auf. »Ich werde sie anziehen«, sagte sie, und ihre Stimme klang gepresst.

Grey atmete erleichtert aus. Er drückte ihr wieder die Tasche in die Hand und ging hinüber zu der Kiefer. Er beugte sich vor, sorgfältig bedacht, das Baby nicht zu stören, und froh, dass es in dem Träger sicher untergebracht war. Schnell zog er Mark die Halbstiefel aus. Er hielt sie hoch und maß sie mit der Handspanne.

Glücklicherweise war Mark einer jener kleinen, drahtigen Männer französischer Abstammung gewesen, die zu vielen diese waldige Gegend bewohnten. Er hatte keine Schuhgröße dreiundvierzig gehabt. Die Stiefel würden eventuell ein wenig zu groß sein für Grace, aber mit einem Paar Extrasocken dürften ihre Füße darin trocken bleiben, und sie konnte trotzdem damit fest genug gehen.

Er hätte alles darum gegeben, ein Feuer zu machen, um Graces Kleidung trocknen zu lassen, bevor sie sich auf den Weg
machten. Aber jedes brennbare Stück Holz war entweder unter einem Meter Schnee begraben oder mit einer Eisschicht bedeckt. Verdammt, er konnte ihr nicht einmal den Schein einer Taschenlampe anbieten.

Er selbst brauchte kein Licht, um sie von diesem Berg herunterzuführen. Er sah nachts hervorragend. Und sein Körper produzierte mehr als genug Hitze, um ihn und das Baby warm zu halten. Aber wegen Grace machte er sich wirklich Sorgen. Sie wog seiner Schätzung nach kaum mehr als fünfundfünfzig Kilo. Sie hatte weder seine Kraft noch seine körperliche Ausdauer. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie erst vor vier Wochen geboren hatte. Die Wanderung den Berg hinunter würde womöglich zu viel für sie werden.

Aber er musste ihr zugestehen, dass sie Mut hatte. Er war stolz darauf, dass sie mit der ganzen Situation so lässig umging. Wenige andere Frauen würden so ruhig und kooperativ bleiben, schon erst recht nicht freundlich, nachdem sie einen Flugzeugabsturz in der Wildnis hinter sich hatten. Sie war auf ihre Art durchaus in der Lage, Entscheidungen für ihr Überleben zu treffen – und sie hatte Vertrauen zu ihm.

Das beeindruckte ihn am meisten.

Grey schnitt mit seinem Taschenmesser den Gurt durch, der Mark an seinem Sitz festhielt. Dann zog er dem Piloten die Jacke aus und wog ihr Gewicht im Vergleich zu der von Grace. Sie würde ihr keinen Vorteil bringen. Also legte er sie sorgsam über Mark und bedeckte ihn so vor dem Wetter.

Er verdammte den Mann immer noch, konnte ihn jetzt aber doch nicht so ganz schutzlos den Elementen ausgesetzt lassen. Er schüttelte den Kopf. Es hatte schon angefangen. Grace Sutters Güte breitete sich tatsächlich in seiner verdammten Seele aus.

Er brachte Grace die Stiefel. Sie saß auf dem Boden und hatte bereits ihre Turnschuhe ausgezogen. Neben ihr stand
eine andere von ihren Taschen, der Inhalt über den Schnee verteilt.

»Ich habe ein Paar trockene Socken gefunden«, sagte sie. »Ist vielleicht irgendwas in deiner Tasche, was du mitnehmen möchtest?«

»Nein«, erklärte er, ging auf die Knie und zog ihr selbst die Stiefel an. Überzeugt davon, dass sie nicht zu groß waren, band er auch den zweiten gut zu und fasste dicht unter den Knien nach ihren Beinen.

»Wie geht es deinen Beinen?«, fragte er und strich über beide Waden. »Tun sie weh?«

»Meine Beine sind nicht das Problem«, wehrte sie hastig ab und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Es ist mein Rücken. Ich habe ihn verspannt. Aber so schlimm ist es nicht.« Sie griff nach seinen Handgelenken, um seine Untersuchung zu stoppen. »Ich würde es dir sagen, wenn ich verletzt wäre. Ich würde dich ohne mich gehen lassen.«

»Ich hatte genau daran auch schon gedacht«, gab er zu.

»Und warum tust du es nicht?«

Er schüttelte den Kopf, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ihn sehen konnte oder nicht. »Ich würde umkommen vor Sorge um dich. Lieber gehen wir langsam, und ich habe dich und deinen Sohn an meiner Seite, wo ich euch im Auge habe. Wir können kein Feuer machen, das längere Zeit brennen könnte, und die Kälte würde dich vielleicht umbringen, bevor ich wieder zurück wäre.«

Sie schwieg so lange, dass Grey Angst hatte, sie dächte möglicherweise tatsächlich über diese Möglichkeit nach. Deswegen überraschte ihn ihre nächste Bemerkung nicht übermäßig.

»Du könntest das Baby mitnehmen. Und ich könnte alle Kleider anziehen, die in unserem Gepäck sind. So wahnsinnig kalt ist es schließlich nicht. Es geht kaum ein Wind, und die
Temperatur ist nur knapp unter dem Gefrierpunkt. Ich würde bestimmt klarkommen«, schloss sie gequält.

»Atme langsam durch, Grace.« Er griff nach ihrem Hinterkopf und drückte ihn behutsam zu ihren Knien hinunter. »Zähl zwischen zwei Atemzügen immer bis zehn.«

»Ich bin nicht hysterisch«, fuhr sie ihn an und riss sich los. »Ich bin vernünftig.«

»Du kommst mit mir. Und jetzt sag mir, ob du noch blutest«, befahl er und hoffte, dass der plötzliche Themenwechsel sie ablenken würde.

Sie reagierte mit Schweigen.

»Also – blutest du noch?«, wiederholte er.

»Warum sollte ich bluten?«

»Ich meine die Blutung nach der Geburt.«

Wieder bekam er nur Schweigen zur Antwort, und schließlich sagte sie: »Willst du damit behaupten, dass meine Hysterie etwas typisch Weibliches ist?«

Grey zwickte sich in den Nasenrücken, damit sie sein Grinsen nicht sah. »Grace, ich will das nur wegen der langen Wanderung wissen, die wir vor uns haben. Also, ich frage dich noch mal: Blutest du noch?«

»Nein«, quietschte sie endlich nach ein paar Sekunden.

Nun ja, zumindest hatte er zwei Dinge erreicht: Sie hatte völlig vergessen, dass sie hatte versuchen wollen, nicht mit ihm zu gehen. Und er hatte es fertig gebracht, dass sie vor lauter Peinlichkeit kein Wort mehr herausbrachte.

Sein Grinsen wurde breiter. Wahrscheinlich hatte er sie nun so aufgebracht, dass sie es vor Wut allein schaffen würde, von diesem Berg herunterzusteigen. Er stand auf, streckte die Hand aus und zog sie neben sich auf die Beine.

»Dann komm. Wir haben genug getrödelt«, sagte er. »Kannst du genug sehen, um mir zu folgen?«

»Ja.«


Er zögerte. »Versuch, in meine Spuren zu treten. Und sag es mir, wenn du müde wirst. Wir lassen es langsam angehen.«

Sie ging ohne ihn los. Grey legte sich den Gurt der Tasche mit ihrer Schwester darin über die Schulter und rannte, um sie einzuholen. Er überholte sie und lachte im Stillen.

Ja, Grace Sutter war genau richtig für ihn.

 



Sie wanderten fast eine Stunde, bevor sie ihn bat, anzuhalten. Grey fand einen Platz unter einer Fichte mit schweren Ästen, offensichtlich der einzigen Sorte Baum, die diesen Eisregen ohne Schaden überstehen konnte. Er schützte sie vor dem inzwischen peitschenden Regen, der erst gefror, wenn er etwas Kaltes berührte. Seine Haare waren durchweicht, und der Regen rann ihm in den Kragen seiner Jacke.

Das Baby schlief. Grey war inzwischen zutiefst dankbar, dass der Kleine so friedlich war. Er war es zufrieden, genügend zu essen zu bekommen und zu schlafen. Er wog fast nichts, und solange er warm und trocken blieb, bemerkte er nicht einmal etwas von der Gefahr, in der er sich befand.

»Wie kommst du zurecht?«, fragte er und setzte sich neben die Stelle, an der Grace wie ein Stein zu Boden gesunken war.

»Es geht. Meine Muskeln sind sogar lockerer geworden. Aber ich schwitze mich zu Tode.«

Das war nicht gut. Nasse Kleidung entzog dem Körper zu viel Wärme. »Öffne den Reißverschluss deiner Jacke«, forderte er sie auf. »Vielleicht solltest du ein paar Schichten ausziehen.«

»Ich habe Durst.«

Er dachte nach. »Du kannst etwas Schnee nehmen und das Wasser heraussaugen, aber dann spuck ihn wieder aus. Behalte ihn nicht im Mund, bis er ganz geschmolzen ist.«

»Warum nicht?«

»Es verbraucht zu viel von der Wärme deines Körpers, um
den Schnee zu schmelzen. Saug nur das Wasser heraus, das du leicht kriegen kannst. Dann spuck den restlichen Schnee aus.«

»Woher weißt du all diese Dinge?«

Er grinste durch die Dunkelheit in ihre Richtung. »Ich komme aus den schottischen Highlands«, erklärte er. »Dort werden einem die Tricks, wie man im Winter am besten überlebt, bereits von der Wiege an beigebracht.«

»Warum bist du nach Amerika gezogen? Und warum gerade nach Maine?«

Was sollte er ihr sagen? Nicht viel, das stand fest.

Er zuckte mit den Schultern. »Es sah danach aus, als ob es das Richtige für uns vier wäre. Wir wollten uns ein eigenes, unabhängiges Leben aufbauen. Und obwohl Maine mehr Wälder hat als Schottland, schien es ansonsten richtig.«

Er konnte ihr ja wohl kaum erzählen, dass Daar, der alte Priester, sie davon überzeugt hatte, dass genau dieser Berg die richtige Zukunft für sie bergen würde.

Nur schade, dass Daar auch den MacBains das Leben gerettet hatte. Sie alle waren gestorben, weil sie es nicht fertig brachten, sich anzupassen. Alle, außer Michael MacBain. Als der Hundesohn sich plötzlich allein in dieser Welt fand, war er ihnen nach Maine gefolgt. Und Grey hatte seine ganze Macht als Laird und Herr seines geschrumpften Clans einsetzen müssen, um seine Männer daran zu hindern, dass sie Michael zur Hölle zu den anderen MacBains schickten.

»Ich bin wieder bereit. Was glaubst du, wie weit wir bisher gekommen sind?«, fragte Grace.

»Ungefähr eine Meile«, antwortete er wahrheitsgemäß und war froh, dass sie nicht weiterfragte.

»Eine Meile!«

»Die Eiskruste auf der Schneeoberfläche wird zunehmend dicker und bald wirst du darauf gehen können, ohne einzusinken.
Allerdings wächst damit das Risiko, auszurutschen und hinzufallen.«

»Wir werden es nicht schaffen, stimmt’s?«

»Doch«, erklärte er ihr. »Und bis zum Tagesanbruch sitzt du vor einem Feuer.«

Zum ersten Mal in seinem Leben musste er allerdings ein ernsthaft gegebenes Versprechen brechen, war Grey drei Stunden später klar.

Grace war am Ende ihrer Kräfte. Die Eiskruste war zwar dick genug, um sie zu tragen, aber, genau wie er befürchtet hatte, war sie mehr als einmal gefallen, war einen steilen Hang hinuntergerutscht und über einen eisbedeckten Felsbrocken gestolpert. Diesmal merkte er, dass der Sturz ihr den Rest gegeben hatte.

Er half ihr beim Aufstehen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Seine Hand war feucht, als er sie zurückzog, und er wusste, dass das nicht vom Regen kam. Sie weinte schweigend und ohne ein Wort zu sagen.

Er musste sie zurücklassen, und das widersprach allen seinen Instinkten. Die Temperatur war zwar nur knapp unter dem Gefrierpunkt, aber Grace war aufgeweicht bis auf die Haut. Und sie hatte keine sichtbaren Reaktionen mehr darauf: Weder schwitzte sie, noch zitterte sie. Ihr erschöpfter Körper produzierte keinerlei Wärme mehr.

»Setz dich hin und ruh dich aus«, wies er sie an und half ihr zu einer Stelle im Schutz einer großen Fichte.

Grey wanderte herum und stampfte mit dem Fuß gegen die Eiskruste. Er fand eine Stelle, wo er bis zum Schenkel einsank. Er ging zu ihr zurück und hob das Baby aus seinem Nest.

»Es wird unruhig. Ich glaube, du solltest den Kleinen füttern. Kannst du das machen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme.

Er legte ihr das Baby in die Arme und zog eine der Flaschen hervor, die er ganz unten in den Sack auf seiner Brust gepackt
hatte, damit sie warm blieben. »Wenn du fertig bist, werde ich seine Windeln wechseln. Es ist wichtig, dass er trocken bleibt.«

Sie antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Aufgabe zu erfüllen. Grey sah ihr nur eine Minute lang zu, dann wandte er sich wieder dem Loch zu, das er in die Eiskruste geschlagen hatte, und fing an zu graben. Er schaffte den Schnee aus der Schneewehe unter dem Eis heraus und erzeugte damit eine Öffnung, die groß genug für einen Menschen war. Dann brach er mehrere Kiefern- und Fichtenzweige ab, befreite sie durch Schütteln vom Eis und legte sie auf den Boden der kleinen Höhle.

Mit seiner Arbeit zufrieden kehrte er zu Grace zurück und stellte fest, dass das Baby unruhig geworden war. Grey hob den Jungen hoch und legte ihn sich an die Schulter, wo der Kleine einen Rülpser losließ, der einem Trinker alle Ehre gemacht hätte. Grey zog seine Jacke aus, breitete sie auf den Boden aus, legte das Baby darauf und wechselte geschickt die Windel. Dann wickelte er den Kleinen wieder warm ein und wandte sich Grace zu.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Prima.«

»Grace«, sagte er und zog ihr behutsam die Jacke aus. »Ich glaube, es ist Zeit, dir frische Kleider anzuziehen.«

»Ich habe keine dabei«, sagte sie und versuchte, ihre Jacke festzuhalten.

Er zog sie ihr gewaltsam weg. »Ich werde dir mein T-Shirt und meinen Pulli geben.«

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Und was wirst du tragen?«

»Meine Jacke ist wasserdicht. Deine nicht. Ich kann die Träger für das Baby über die nackte Brust schnallen und meine Jacke über uns beide ziehen.«


»Wenn ich deinen Pulli anziehe, wird auch der sofort nass werden.«

Gut, zumindest ein Teil ihres Gehirns funktionierte noch. Das machte ihm Hoffnung. »Nein, das wird er nicht tun, Grace«, erklärte er ihr. »Denn ich werde dich in einer wasserdichten Höhle unterbringen. Aber nicht, solange du so total nass bist. Hilf mir, dein Hemd auszuziehen.«

Sie blinzelte nur schwach zu ihm auf. Sie verstand seinen Plan nicht. Verdammt, wahrscheinlich würde sie nicht einmal bemerken, dass er sie allein ließ, bis er wirklich weg war. Er hoffte sehr, dass sie dann nicht in Panik geraten und versuchen würde, ihm zu folgen. Er musste sie sicher in der Höhle unterbringen.

Der Gedanke, sie einzugraben, gefiel ihm gar nicht, aber es war die einzige Lösung, die Grey einfiel, um Grace lange genug darin am Leben zu erhalten, bis er Hilfe geholt hatte.

Er setzte das Baby in dem Träger kurz ab und zog sich T-Shirt und Pulli mit einer Bewegung zusammen über den Kopf. Dann zog er Grace ihre nassen Oberteile über den Kopf. Die Haut darunter leuchtete lilienweiß vor der Dunkelheit.

»Den BH auch, Liebes«, sagte er und griff hinter ihren Rücken, um den Verschluss zu öffnen. Er fand keinen. Doch dann merkte er, wie sich ihre Hände vorn an dem BH zu schaffen machten. Er schob ihre kalten, zitternden Finger weg und fummelte mindestens eine ganze Minute an dem hinterlistigen Verschluss, bis er schließlich den Versuch aufgab und den dünnen Stoff mit den Händen zerriss.

Ihre Haut fühlte sich kalt an. Grey wurde plötzlich klar, dass sie beide nackt von der Taille an aufwärts dasaßen, und er nahm sie schnell in seine Arme, zog sie an sich, um ihr etwas von seiner Körperwärme abzugeben.

Grace kuschelte sich sofort an ihn. Grey schloss die Augen und ächzte, weil sie so kalt war. Er schob ihren Kopf unter sein Kinn und hielt sie fest an sich gedrückt.


»Mein Gott, du bist ja so warm«, murmelte sie.

Er konnte nicht antworten, denn sie machte ihm immense Angst. Sie müsste ihn eigentlich ohrfeigen, weil er sie so intim berührte. Die Schwäche der Kälte ergriff langsam Besitz von ihrem Körper. Sie verschloss sich vor der Welt, und er konnte absolut nichts dagegen tun.

Nur eines: Er musste sie hier lassen.

»Ach verdammt«, knurrte er, schob ihren Kopf nach hinten, senkte seinen Kopf zu dem ihren und küsste sie mit einer Eindringlichkeit, die sein Blut schier zum Kochen brachte. Er bewegte eine Hand von ihrem Rücken zu ihren Brüsten, bedeckte sie ganz, versuchte, sie mit seiner Hitze anzustecken.

Grace öffnete den Mund und nahm seinen Angriff an. Sie gab ein Geräusch von sich, das eher verzweifelt als lustvoll klang, und begann, sich zu winden, bis sie auf seinem Schoß saß. Sie legte ihre Beine um seine Taille, ihre Arme um seinen Hals und zog ihn so nahe an sich, als wollte sie unter seine Haut kriechen.

Grey schämte sich seiner selbst. Grace Sutter folgte nur ihrem Instinkt, versuchte verzweifelt, so viel Wärme wie möglich zu bekommen, seine Lebensenergie in sich aufzusaugen. Aber er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Sie fühlte sich an wie ein Eisklotz und schmeckte wie Sonnenschein. Er begehrte sie. Er wollte, dass sie lebte.

Und er wollte sie von diesem Berg herunterholen und zu seiner Frau machen.

Grey musste sich zwingen, seinen Mund von ihr zu lösen, doch trotzdem konnte er noch nicht von ihr lassen. Er ließ Küsse auf ihre Augen regnen, auf ihre tränenfeuchten Wangen, ihre Nase, ihr Kinn, ihren Hals. Seine Lippen wanderten weiter abwärts zu ihren Brüsten und küssten sie, als sie sich ihm entgegenwölbten.

Er bebte vor Verlangen nach ihr.


Sie bebte vor Verlangen nach seiner Wärme.

Mit großem Zögern und noch größerer Willenskraft richtete Grey sich schließlich auf und zog Grace erneut in seine Umarmung, legte seine Arme fest um sie, bis sie ganz von seiner Wärme umgeben war. Er hielt sie schweigend, solange er den Mut dazu hatte, weil die Kälte langsam und lautlos auch von ihm Besitz nahm.

Sanft schob er sie von sich, gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn und zog zuerst sein T-Shirt und dann seinen Pulli über ihren Kopf, zog sie hinunter bis zu ihrer nassen Hose.

»Grace«, sagte er, und seine Stimme klang sogar für ihn selbst gepresst. Das wollte er nicht. Er wollte selbstbewusst klingen für sie. »Ich muss dich hier lassen«, erklärte er ihr, während sie unverwandt zu ihm aufsah, ihre großen blauen Augen wie zwei Kreise der Verzweiflung. »Ich werde nicht lange fort sein. Nur ein paar Stunden.«

»Lässt du Baby ebenfalls hier?«, fragte sie und klammerte sich an seinen Armen fest, während ihre Verzweiflung sich in Furcht verwandelte. »Bitte, nimm ihn mit.«

»Das tue ich auch, Grace. Er wird mein Vorwärtskommen nicht einschränken. Ich bringe ihn in Sicherheit, und dann komme ich und hole dich.«

Seine Worte schienen sie zu beruhigen. Sie ließ ihn los, dann drehte sie sich um und begann, nach ihrer Jacke zu suchen. Er fand sie vor ihr und warf sie in die entgegengesetzte Richtung.

»Nein. Die ist völlig aufgeweicht. Dadurch wird es dir nur schneller kalt.«

Sie starrte nur auf die Stelle, an der die Jacke gelegen hatte. Grey hob sie in seine Arme und trug sie zu der Höhle, die er gegraben hatte.

»Ich werde dich hier drinnen unterbringen, wo du nicht dem Wetter ausgesetzt bist.« Er griff nach ihrem Kinn, so dass
sie ihn ansehen musste. »Ich werde die Öffnung zumachen, sobald du drinnen bist. Hast du mich verstanden, Grace?«

Ihr Kinn hob und senkte sich langsam in seiner Hand. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Braves Mädel. Hast du Angst in kleinen Räumen, Grace?«

Sie bewegte den Kopf von links nach rechts. Er küsste sie noch einmal, erst auf die eine kalte Wange, dann auf die andere. »Gut, also, dann hinein mit dir.«

Er steckte sie mit den Füßen voran in das Loch.

»Es ist zu klein. Ich passe da nicht rein.«

»Doch, du passt sehr wohl rein. Roll dich zusammen, genau wie dein Kleiner, als er noch in deinem Bauch war. Dann hast du es wärmer.«

Sie streckte ihren Kopf aus dem Loch und sah ihn an. »Ich … ich bin nicht mutig«, erklärte sie ihm, als bekenne sie damit eine große Sünde. »Ich bin ein Feigling.«

»Bist du nicht. Mut ist nichts anderes als die Wahl zu haben und trotzdem das zu tun, wovor man Angst hat. Du hast heute schon mehr Mut bewiesen als jeder andere Mensch, den ich kenne, Grace Sutter. Und du wirst weiter kämpfen, und sei es nur wegen deines Kindes. Und natürlich, weil ich verdammt sauer sein werde, wenn du es nicht tust.« Er beugte sich vor, bis ihre Nasen sich fast berührten. »Und glaube mir«, sagte er leise, »diese Höhle hier wird dir wie das Paradies vorkommen im Vergleich zu meinem Zorn.«

Er wäre fast umgekippt, als sie ihn küsste. Sie legte den Kopf zur Seite und strich mit ihren kalten, weichen Lippen über die seinen. Sein Herz hörte fast auf zu schlagen. Er legte seine Hand um ihren Hinterkopf und vertiefte den Kuss. Sie öffnete den Mund und nahm noch einmal seine Zunge in sich auf, saugte weich daran, mit unschuldigem Nachdruck.

Diesmal wäre Grey am liebsten unter ihre Haut gekrochen. Die Frau brachte ihn langsam um vor Verzweiflung – und weil
sie ihm derart unglaublich vertraute. Sie küsste ihn, anstatt zu weinen oder ihn anzuflehen, er solle sie mitnehmen. Sie hinterfragte nicht einmal seine Entscheidung. Küsste ihn lediglich.

Grey zog sie noch einmal aus dem Loch, gerade genug, um seine Arme um sie legen zu können. Er schob seine Hände unter seine Kleider an ihrem Körper und legte sie noch einmal auf ihre beiden Brüste, nahm ihr Stöhnen mit seinem Mund in sich auf.

Plötzlich traf ihn ein großes Eisstück auf den Rücken. Grey unterbrach den Kuss und starrte Grace an, seine Hände immer noch auf ihrer warmen Haut.

»Danke«, flüsterte sie, legte ihre Hände über die seinen und drückte sie fest auf ihre Brüste.

»Keine Ursache«, flüsterte er zurück und betrachtete ihren Mund.

»Versuche … versuche nicht, dem was eben geschehen ist, eine besondere Bedeutung beizumessen«, sagte sie plötzlich und zog sich von ihm zurück. »Deine Küsse wärmen mich nur auf.«

Grey ließ die Hände von ihren Brüsten sinken und zupfte den Pulli nach unten.

»Kann ich die Tasche hier behalten?«, fragte sie.

Er musste erst einmal geistig zu sich kommen und schüttelte den Kopf. Er spürte immer noch die Nachwirkungen ihres Kusses, und sie ging lapidar zur Tagesordnung über!

»Ja«, sagte er und schauderte innerlich bei dem Gedanken, sie mit ihrer toten Schwester in der grabartigen Höhle einschließen zu müssen.

Er stand auf, holte die Tasche und nahm etwas von der Baby-Nahrung heraus. Dann trug er sie hinüber zu Grace und stellte die Tasche neben ihr in die Höhle.

»Grace, ich will auf keinen Fall, dass du einschläfst, hast du verstanden? Du musst wach bleiben, bis ich wiederkomme.«


»Ich weiß, denn sonst wache ich vielleicht nie wieder auf.«

Zufrieden, dass sie die Konsequenzen verstand, strich er ihr mit einer Hand über ihr Gesicht. »Ich möchte, dass du dich damit beschäftigst, dir einen Namen für dein Kind auszudenken, Grace. Wenn ich zurückkomme, will ich eine Antwort von dir hören.«

Sie antwortete ihm nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, im Chaos ihrer Tasche nach etwas zu suchen. Er beobachtete, wie sie einen dünnen, schwarzen Mini-Koffer hervorzog, den er als den Computer erkannte, den sie vorher benutzt hatte. Sie klappte ihn auf und drückte auf einen Knopf. Der Mechanismus begann zu summen und seltsame Geräusche von sich zu geben, und plötzlich war Graces kleine Höhle von Licht erhellt.

Sie schaute zu ihm auf. »Ich werde einen Brief schreiben«, erklärte sie. »Und dunkel wird es hier drinnen deshalb nicht sein.« Sie strich mit einem ihrer Finger über seine Wange. »Also gut. Deck mich zu.« Er verfolgte, wie sie tief Atem holte. »Ich bin bereit.«

»Sag niemals, du wärest ein Feigling, Grace. Benutze dieses Wort auf keinen Fall je wieder für dich selbst«, sagte er, nicht ohne Schwierigkeiten wegen des Kloßes, den er vor Sorge im Hals hatte. Verdammt, er wünschte, sie hätte gewartet, bis er fort war, bevor sie den Computer mit dem Licht anmachte. Jetzt würde er das letzte Bild von ihr nicht aus dem Sinn kriegen.

Er konnte sie ganz deutlich erkennen, und das war kein besonders beruhigender Anblick. Sie war genauso weiß wie der Schnee um sie. Ihr Haar war aufgeweicht, ihre Augen wirkten eingesunken. Ihre Lippen waren das Einzige an ihr, dessen Farbe er erkennen konnte – und die waren blau.

Und das Einzige, was seine erotischen Zuwendungen gebracht hatten, soweit er das einschätzen konnte, war, sie zumindest so weit anzuwärmen, dass sie wieder zittern konnte.


Aber wie lange würde das vorhalten?

Grey zwang sich, ein großes Stück Eiskruste mit der Faust auszustechen. Er hieb auf das Eis, bis seine Hände bluteten, ließ seine ganz Wut auf das, was er würde tun müssen, daran aus.

Dann hob er den Brocken Eiskruste hoch und hielt ihn über Grace. Diesmal musste er selbst tief Atem holen, um sich Mut zu machen. Sie hielt sich an dem Computer fest wie an einem Rettungsring, und sein Licht wurde von ihrem bleichen Gesicht reflektiert.

»Ich komme wieder, Grace. In ein paar Stunden buddel ich dich hier aus.«

»Ich weiß.«

Er fing an, den Brocken über die Öffnung zu legen.

»Grey?«

»Ja?«, sagte er und schob ihn ein Stück zur Seite.

»Ich mag deine Küsse nicht nur wegen der Wärme«, wisperte sie, ohne ihn anzusehen.

»Ich weiß«, sagte er. »Du küsst eben gerne einen Supermann.«

»Hmmm«, murmelte sie. »So ähnlich.«

»Morgen, Mädel, wenn du erst einmal vor einem prasselnden Feuer am Kamin von Gu Brath sitzt, werde ich dir genau erklären, warum du sie so gern magst«, flüsterte er und legte den Eisbrocken über den Eingang, drückte ihn fest und sicherte ihn mit Schnee.

Grey schloss die Augen und begann im Stillen dieselbe Litanei von Gebeten herunterzusagen, die er sonst fürs Fliegen benutzt hatte. Sie hatten heute schon einmal funktioniert und es zugelassen, dass er es überlebte, tausend Meter weit vom Himmel auf die Erde zu fallen. Er hoffte, die Gebete würden noch einmal ihre Wirkung zeigen und Grace Sutter Sicherheit gewähren.


Entschlossen drehte er sich dann um und ging zu dem Baby. Er schnallte den Träger über seine nackte Brust und wickelte dann seine Jacke auf. Das Baby, immer noch segensreich friedlich, schlief ahnungslos. Grey hob es hoch, küsste seine warme, winzige Wange und platzierte es vorsichtig in der Tragevorrichtung. Er zog sich seine Jacke wieder über und nahm Graces Hemd und Mantel. Er hängte sie über einen eisbedeckten Ast in Augenhöhe, um die Stelle für seine Rückkehr zu markieren.

Dann machte er sich auf den Weg den Berg hinunter, diesmal in einem Tempo, als wären alle Hunde der Hölle auf seinen Fersen.

 



Grace wartete, bis sie sicher war, dass er weg war – dann brach sie in lautes, erschütterndes Schluchzen aus. Sie hatte den schrecklichen Absturz mit Grey überlebt, mit ihm gestritten, ihm geholfen. Er hatte ihre Meinung gehört, ihre Möglichkeiten mit ihr diskutiert und ihr die Würde gelassen, kämpfend unterzugehen. Er hatte nicht einmal versucht, die Lage ganz unter seine Kontrolle zu bringen. Und sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er mit ihr gestorben wäre, wenn sie sich dagegen gewehrt hätte, alleine hier zu bleiben.

Heute hatten sie ein Band zwischen sich geknüpft, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es etwas Derartiges zwischen zwei Menschen geben könnte. Zusammen kämpften sie um ihr Überleben, und sie würden gewinnen.

Sie war in einer Schneehöhle eingegraben wie ein Bär im Winterschlaf, aber Grey würde zurückkommen und sie holen. Davon war sie fest überzeugt.

Aber sie war auch nicht dumm. Sie wusste natürlich, dass ihm alles Mögliche auf dem Weg den Berg hinunter zustoßen konnte, und dass es keine Garantie gab, dass er rechtzeitig wieder hier sein würde. Also würde sie ihr Textverarbeitungsprogramm
aufrufen und ihren letzten Willen und ihr Testament aufsetzen.

Und einen Brief an Michael MacBain würde sie schreiben.

Sie war der einzige lebende Mensch auf der Welt, der wusste, wer der Vater des Babys war. Sie konnte nicht das Ende ihres Lebens vor Augen haben, ohne die Wahrheit zu hinterlassen.





KAPITEL 6

Der alte Zauberer öffnete die Tür, trat hinaus und achtete nicht auf die scharfen Eisstückchen, die der Wind gegen sein Gesicht trieb, als er hinaufspähte zum TarStone, der in finsterem Schweigen lag. Er konnte nicht weiter sehen als bis zum Ende der Lichtung, auf der seine Hütte stand, doch er spürte die elementare Gegenwart des Berges.

Er spürte ebenso, dass irgendetwas nicht stimmte.

Der Eisregen war ungewöhnlich leise gekommen und über den Ostkamm heruntergekrochen wie ein Raubtier. Der Regen hatte gestern Morgen begonnen und zuerst ausgesehen wie dichter Dunst, der sich als Raureif auf alles legte, das er berührte. Bis zum Nachmittag war es dann ein stetiger Regen geworden, der langsam, aber sicher die Welt mit einer glänzenden Eisschicht bedeckte. Und jetzt, weit nach Mitternacht, lag das schwere Eis schon einen Zentimeter dick auf allem, wie ein Grabtuch.

Daar zog den Kragen seines rotkarierten wollenen Mackinaw-Mantels hoch bis zu seinem kurz geschnittenen, weißen Bart. Die Petroleumlampe, die er gestern Abend angezündet, vor seinem Eingang aufgehängt und schon dreimal nachgefüllt hatte, begann schon wieder dunkler zu werden, weil ihr der Brennstoff fehlte. Er hob sie von dem Nagel über der Tür und trug sie zum Nachfüllen ins Haus. Dabei war sein Gefühl des Unheils stärker als je zuvor.

Irgendetwas stimmte nicht auf dem Berg.

Es war ihm nicht gelungen, dieses Gefühl der zunehmenden Bedrohung abzuschütteln. Seit dem vergangenen Abend hatte
er weder geschlafen noch gegessen, sondern war wach geblieben, hatte die Lampen nachgefüllt und war auf der Veranda vor seinem Haus auf und ab gegangen, bis die Kälte ihn wieder zurück zum Feuer getrieben hatte.

Er schüttete sein letztes Petroleum in die Lampe und nahm sich vor, Grey darum zu bitten, ihm Nachschub mitzubringen. Er hatte zwar noch Kerzen, und der alte, aus Fluss-Steinen gebaute Kamin spendete ebenfalls etwas Licht, doch ihm gefiel das helle Leuchten der Petroleumlampen.

Daar hielt plötzlich beim Aufsetzen des gläsernen Lampenzylinders inne und wandte sich der Tür zu. Sein Dringlichkeitsgefühl war noch stärker geworden. Was immer dort draußen auf dem Berg war, kam langsam näher.

Er nahm die Lampe, trug sie zurück hinaus auf die Veranda und hängte sie erneut an den Nagel der Seitenwand der Hütte. Gestützt auf seinen kräftigen, knorrigen Stock ging er ans Ende der aus dicken Balken gebauten Veranda und schaute hinaus zum TarStone. Infolge des intensiven Vorgefühls richteten sich die Härchen in seinem Nacken auf. Dringlichkeit, Verzweiflung und Angst kamen mit gnadenlosem Tempo auf ihn zu. Und die Energie, die dieser Bewegung voranging, war so stark, dass Daar einen Schritt zurücktrat.

Der Lärm brach wie Kanonendonner in seine Lichtung ein. Schritte, die mit mächtiger Kraft durch die Eiskruste stapften, krachten lauter als die knackenden Zweige und Äste. Ohne zu stoppen sprang Greylen MacKeage, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herauf und rannte an dem Priester vorüber, ohne ihn zu sehen. »Daar!«, brüllte er in die leere Hütte, stürzte hinein und riss sich die Jacke herunter, noch bevor Daar überhaupt durch die Tür war.

»Hier bin ich«, sagte er ruhig und trat hinter Grey in die Wärme der Hütte. »Was ist passiert? Was brauchst du?«

Grey wandte sich heftig zu ihm um, und Daar machte einen
Schritt rückwärts. Irgendetwas Unergründliches lag im Blick des Kriegers.

Etwas Furchterregendes.

Grey löste die Tragetasche, die auf seiner schwer atmenden, schwitzenden Brust hing und zog einen winzigen Säugling heraus, der sich wand und leicht knätschte, aber offensichtlich putzmunter war.

»Er ist total nass«, sagte er schnaufend. »Du musst ihn trocken bekommen, bevor er zu kalt wird.«

»Ich?«, fragte Daar erschreckt und betrachtete das zappelnde Etwas, das Grey auf den Tisch gelegt hatte. »Ich verstehe nicht das Geringste von Säuglingen!«

Grey kümmerte sich nicht um seine Worte und begann, den Kleinen auszuziehen. »Dann hol mir ein Handtuch«, befahl er. »Und einen Waschlappen. Er ist schier von meinem Schweiß aufgeweicht.«

Daar hastete in die Küchenecke der einräumigen Hütte, holte ein Handtuch und einen Lappen und brachte sie Grey. Verblüfft beobachtete er, wie geschickt der junge Krieger den Kleinen versorgte.

»Wer ist das?«, fragte er.

»Er gehört Grace Sutter«, erklärte Grey, zog eine Windel aus der Tasche und stellte fest, dass sie genauso durchnässt war wie vorher das Kind. Er warf sie achtlos auf den Boden und benutzte das Handtuch als provisorische Windel. Dann sah er Daar an.

»Sie ist noch oben auf dem Berg, etwa zwei Meilen weit entfernt. Ich habe sie in einer Schneehöhle untergebracht, aber sie ist zudem gefährlich nass.«

Die Verzweiflung, die Daar in Greys Blick entdeckte, lief ihm kalt über den Rücken.

»Lange wird sie es nicht mehr aushalten«, fuhr Grey fort. »Ich lasse das Baby hier und gehe nach Gu Brath, um die Schneeraupe zu holen.«


»Nein, das tust du nicht, erst wirst du dich ausruhen«, befahl Daar, ging zu dem Eimer auf der Anrichte und füllte ein Glas mit Wasser. »Und du musst die verlorene Flüssigkeit ausgleichen und etwas essen. Sonst kommst du nicht einmal bis zur natürlichen Brücke.«

Er stellte das Glas Wasser auf den jetzt leeren Tisch. Grey ging mit dem Kleinen auf dem Arm im Zimmer auf und ab. Das Kind lehnte an Greys Brust unter seinem Kinn und saugte hingebungsvoll an seinem eigenen Händchen.

»Ich habe keine Zeit, verstehst du das denn nicht?«, sagte Grey und funkelte ihn aufgebracht an. »Sie stirbt sonst.«

»Und wenn du zusammenbrichst, bevor du jemanden erreichst, der dir hilft? Wie stehen ihre Chancen dann?«, gab Daar zurück, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und deutete auffordernd darauf.

Grey schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht entspannen, bevor er alles erledigt hatte.

»Hol sein Fläschchen aus der Tasche«, bat er stattdessen und drückte Daar den Kleinen in die Arme. »Das Wasser trinke ich, aber essen werde ich nichts, sonst wird es mir nur schlecht.«

Überrumpelt setzte sich Daar mit dem Baby auf den Stuhl, aber er wagte nicht, sich Greylen MacKeage zu widersetzen. Grey schraubte die Flasche auf, steckte den Sauger daran und gab sie Daar.

»Soll man die nicht aufwärmen oder so?«, fragte Daar und hielt das nun unruhige Kind verkrampft fest.

»Wahrscheinlich kocht sie eher, weil sie durch meine Körperwärme erhitzt worden ist.«

Daar schob den Sauger in den kleinen Mund und lächelte plötzlich, als der Kleine eifrig und hungrig zu saugen begann. Zufrieden, dass er mit seiner Aufgabe zurechtkam, sah er zu Grey auf.

»Was ist passiert?«


»Ich war in einem verdammten Flugzeug, das plötzlich beschloss, nicht mehr fliegen zu wollen. Wir sind auf dem Nordfinger-Kamm abgestürzt.« Er stürzte das Glas mit dem Wasser auf einmal hinunter und ging zur Anrichte, um es wieder zu füllen. »Grace und das Baby waren dabei, und der Pilot ist tot.«

Daar runzelte die Stirn. »Sagtest du Grace Sutter? Ist sie die Schwester von unserer Mary?«

Grey nickte knapp. »Ja. Sie ist Marys Schwester.«

Der alte Priester betrachtete den Krieger nachdenklich, mit dem er sich vor vier Jahren angefreundet hatte, nachdem Grey und neun andere Männer unvermittelt in seiner Kirche aufgetaucht waren. Sie hatten unausgesprochen eine Art Pakt geschlossen. Die Männer brauchten ihn, damit er ihnen die Notwendigkeiten und Tücken der Neuzeit erklärte – und er brauchte Greylen MacKeage als Vater für seinen Nachfolger.

Nicht dass Daar diese Kleinigkeit dem Krieger gegenüber je erwähnt hätte. Er war klug genug, für sein eigenes Wohlergehen zu sorgen. Laird MacKeage war vor vier Jahren extrem wütend gewesen, weil er sich in einer Lage befand, die er nicht unter Kontrolle hatte. Hätte er ein Ziel für seinen Ärger gefunden, und da war sich Daar sicher, dann stände er heute nicht hier. Der Mann konnte auf eine Weise zornig sein, die kein vernünftiger Mensch – halb unsterblich oder nicht – gern auf sich gerichtet haben wollte.

Der alte Zauberer beobachtete den angespannten Krieger, der jetzt noch ein Glas Wasser hinunterschüttete. Diese Frau, diese Grace Sutter, bedeutete Grey etwas.

Mit einem Mal wurde Daar aufgeregt. Könnte es sein, dass er endlich der Mutter seines Nachfolgers begegnen würde?

Er schaute auf das Kind in seinen Armen hinunter. Das Baby stellte allerdings ein Problem dar. Die Frau, um derentwillen Grey so weit hatte reisen müssen, sollte eigentlich nicht schon Mutter sein.


»Ich gehe«, sagte Grey und machte sich auf den Weg zur Tür. »Wenn ich Grace geholt habe, bringe ich sie zuerst hierher zum Aufwärmen. Kümmere dich um den Kleinen und sieh zu, dass das Feuer kräftig brennt. Und halte den Eintopf warm.«

»Warte. Du hast deine Jacke vergessen.«

»Die brauche ich nicht, in der schwitze ich zu sehr. Ich hatte sie nur wegen des Kleinen anbehalten.«

Daar starrte ihn an. »Du genießt wohl diese Herausforderung«, sagte er.

»Tue ich nicht«, erwiderte Grey heftig und drehte sich zu ihm um. »Meine Gefährtin ist da oben auf dem Berg und stirbt.«

Daar hob seine Hand. »Und du wirst sie retten. Aber du bist in deinen Methoden zu deinen alten Kriegersitten zurückgekehrt, rennst halb nackt durch einen gefrorenen Wald und belastest dich über jedes Maß hinaus. Das Einzige, was dir fehlt, ist die Kriegsbemalung.«

Grey funkelte ihn an.

Daar deutete mit seinem vom Alter verknorpelten Finger direkt auf Grey. »Du bist lebendiger, als ich dich je in den letzten vier Jahren erlebt habe.«

Der Krieger stieß einen derart lästerlichen gälischen Fluch aus, dass der eigentlich die Hütte hätte in Brand setzen müssen.

Daar lachte so sehr, dass ihm Tränen in die Augen traten. »Du wirst in der Hölle schmoren, weil du einen Priester angeflucht hast, MacKeage!«, rief er hinter Greys verschwindendem Rücken her. »Geh und rette deine Frau. Und bring sie her, damit ich sie kennen lernen kann.«

Er sprach mit sich selbst. Grey hörte das nicht mehr. Er rannte schon in Richtung Gu Brath. Daar wischte sich die Lachtränen aus den Augen und betrachtete das Kind, das jetzt schlief. Sanft zog er ihm den nicht mehr nötigen Sauger aus dem Mund.


Er war ein hübscher kleiner Kerl. Und noch sehr klein. Er wog weniger als Daars Kirschholz-Stab. Der alte Priester lächelte. Grey hatte das große Handtuch dem Baby um das Hinterteil gewickelt und von da aus über seine Brust wie einen schottischen Plaid. Nur seine Ärmchen, seine Beinchen und eine Schulter waren unbedeckt.

Und genau in diesem Moment entdeckte Daar etwas, was ihn sehr beunruhigte.

Grace Sutters Sohn hatte zwölf Zehen.

 



Sie hätten sie beinah nicht gefunden, weil die Sicht so schlecht war. Grey hatte die Tür der Schneeraupe geöffnet, bevor das Fahrzeug zum Stehen kam. Er rannte zu der riesigen Fichte und zog die harten, steif gefrorenen Kleider herunter, versuchte sich zu orientieren. Die Eiskruste war jetzt so dick, dass er nicht mehr einsank, sie hielt sein beträchtliches Gewicht . Er ging zehn Schritte weiter Richtung Norden.

Er sah nichts als glattes, weißes Eis.

»Hast du nicht gesagt, du hättest sie in einer Schneehöhle zurückgelassen?«, fragte Morgan, der neben ihn trat.

»Hier«, sagte Grey und deutete auf die Stelle, wo der Eingang hätte sein sollen. »Genau hier in dieser Schneewehe.«

»Es war dunkel«, erinnerte ihn Callum und stellte sich neben die beiden anderen Männer. Er hatte eine Axt in der Hand.

Grey war froh, dass wenigstens einer von ihnen klar denken konnte. Er nahm Callum die Axt ab und begann, die Eiskruste entlang der Schneewehe aufzuschlagen. Jetzt, bei Tageslicht, konnte er trotz des nach wie vor fallenden Eisregens erkennen, dass die Schneewehe mindestens sechs Meter breit war und unter einem Fels-Vorsprung entlanglief. Er befahl seinen Männern zu schweigen und horchte auf das dumpfe Geräusch der Axt.


Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst gehabt wie jetzt. Nicht einmal vor vier Jahren, als das Gewitter sie alle durch die Hölle geschleudert hatte. Damals hatte sein einziges Interesse seinem eigenen Überleben gegolten. Wenn er gestorben wäre, hätte er das hingenommen. Nun allerdings fürchtete er um das Leben eines anderen Menschen.

Und diese Furcht begann zur Panik zu werden.

Ian gesellte sich zu den drei anderen, mit vorsichtigen, unsicheren Schritten, denn er litt an Arthritis in den Beinen. »Es sind viele Stunden vergangen. Das Mädel lebt womöglich nicht mehr«, gab er leise zu bedenken.

»Sie sollte verdammt noch mal besser lebendig sein«, sagte Grey ohne aufzusehen. Und in dieser Minute sah er es, ein kaum erkennbares Schimmern von blauem Licht, dicht unter der Eiskruste. »Hier«, sagte er, warf die Axt zur Seite und fiel auf die Knie. »Fangt an zu graben, aber mit den Händen, nicht mit Werkzeug.«

Morgan und Callum begannen ebenfalls mit ihren bloßen, schwieligen Händen auf die Eiskruste einzuschlagen. Ian nahm die Schaufel und schob die Eisbrocken weg, die die anderen lösten.

In fliegender Eile hatten sie den Brocken erreicht, mit dem Grey die Höhle über Grace zugedeckt hatte. Sie schoben ihn zur Seite und Grey schloss gequält die Augen über dem Anblick, der sich ihm bot.

Sie war tot. In ihrem Gesicht war keinerlei Farbe mehr außer dem Blau ihrer Lippen. Mit ihren Armen umklammerte sie die Dose mit Marys Asche, und als er versuchte, sie ihr wegzunehmen, war das unmöglich. Ihre Arme waren nicht zu lösen.

Grey richtete sich Schmerz erfüllt auf, hielt sein Gesicht in den nicht enden wollenden Regen und brüllte mit der Gewalt eines verwundeten wilden Tieres.

»Bei Gott, das erweckt die Tote zum Leben«, sagte Ian beeindruckt
und schob Callum beiseite, um näher zu treten. »Sie ist zusammengezuckt. Ich sag’s euch, das Mädel hat sich eben bewegt.«

Grey fuhr zusammen, als hätte ihm jemand einen Faustschlag versetzt. Er stürzte zurück, fasste Grace an den Schultern und zog sie vorsichtig heraus. In Sekundenschnelle hatte er sie in die Arme gehoben und trug sie zu der Schneeraupe.

»Morgan, hol du ihre Sachen aus dem Loch«, sagte er. »Callum, mach mir die Tür auf. Ian, lass diese verfluchte Schneeraupe an. Du hättest den Motor nicht abschalten sollen.«

»Du wolltest Ruhe«, erinnerte Ian ihn und schwang sich auf der anderen Seite auf den Fahrersitz.

Callum hielt die Tür auf, während Grey einstieg, ohne nur eine Sekunde seinen Griff um die Furcht erregend steife Frau zu lockern, die in seinen Armen zusammengerollt lag wie ein Ungeborenes.

Obwohl Callum und Ian ein paar Jahre älter waren als Grey, waren doch die Männer alle in einer Zeit aufgewachsen, als man die Worte, Befehle und Launen eines Lairds noch sehr ernst nahm.

Grey war froh, dass man sich von manchen alten Gewohnheiten nicht trennte.

Er wusste, dass er nicht vernünftig dachte, aber er konnte nicht anders. Die Frau in seinen Armen war leblos. Sie hatte ihm gestern Abend das Geschenk ihres Vertrauens gemacht, und er hätte sie beinah enttäuscht.

Grey nahm den ganzen Rücksitz der Raupe ein, was bedeutete, dass Morgan hinten im offenen Laderaum im Regen mitfahren musste. Der junge Krieger beklagte sich nicht. Er warf lediglich Graces Tasche zu Grey hinein und schlug die Tür zu. Kurz darauf klopfte er von oben aufs Dach und gab damit Ian das Zeichen zum Losfahren.

Die riesige, erstaunlich wendige Schneeraupe kam brüllend
in Bewegung, drehte um und begann behäbig den Berg hinunterzufahren, wobei sie sicher gelenkt genau der Spur folgte, die sie beim Anstieg hinterlassen hatte. Vereiste Zweige krachten gegen die Scheiben und das Dach, und sie ließen sirrende Eisstücke und abgebrochene Äste hinter sich. Morgan drückte sich eng an das Rückfenster und hatte die Arme zum Schutz über den Kopf gehoben.

Grey bekam von alledem nichts mit. Er bemerkte nicht einmal, dass die Raupe in Bewegung war. Er war völlig auf Grace konzentriert, die Hand über ihr Herz gelegt, in dem Versuch, ihren Herzschlag zu ertasten.

»Mein Gott«, sagte Callum, der vom Beifahrersitz nach hinten lugte, »ihre Haare sind ganz hart gefroren.«

Grey berührte sie und löste mit den Fingern das Eis, das wie Kristallstückchen auf den Boden regnete.

»Du solltest ihren Kopf zuerst auftauen«, schlug Ian vom Fahrersitz aus vor, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden. »Man glaubt immer, dass man das Herz zuerst wärmen sollte, aber das Gehirn ist wichtiger.«

Grey wollte jeden Zentimeter von ihr erwärmen, und das gleichzeitig. Er drehte ihr sanft die Dose aus den Armen und steckte sie vorsichtig in die Tasche zu seinen Füßen. Dann begann er einen Kampf mit dem Knopf und dem Reißverschluss ihrer einst aufgeweichten, jetzt hart gefrorenen Hose. Das war schwierig, weil sie immer noch dieselbe zusammengerollte Stellung einnahm.

»Streck sie aus«, schlug Callum vor. »Oder ist sie in der Stellung festgefroren?«

»Du wirst gleich hinten bei Morgan den Rest der Strecke zurückfahren, wenn du dich nicht sofort umdrehst und die Klappe hältst«, knurrte Grey. Die Drohung war unmissverständlich.

Verdammt. Sie atmete, aber nur ganz flach. Und er konnte
ihren Herzschlag fühlen, aber genauso schwach wie ihren Atem.

»Sieh nach vorn«, warnte er Callum nochmals.

Zufrieden, dass der Mann ihm nun gehorchte, zog Grey ihr den trockenen, aber kalten Pulli über den Kopf. Er schnitt die Schnürsenkel von Marks Stiefeln auf, um sie ihr auszuziehen, riss dann mit Gewalt den Reißverschluss ihrer Hose auf und schälte sie heraus, was ähnlich schwierig war wie eine Schlange zu häuten.

Ihr makelloser Körper war eiskalt und schneeweiß.

»Wirf mir die Decken rüber, die an der Heizung liegen«, wies er Callum an. »Ohne zu gucken«, fügte er hinzu und hob die Hand, um die Decken zu fangen. Er bedeckte Grace und zog sich dann das eigene Flanellhemd aus. Er zog sie fest an sich und wickelte sich dann mit ihr in die eine Decke, während er die andere wie ein Zelt über ihren Kopf hob.

Er begann, ihren ganzen Körper mit der Hand abzurubbeln, vorsichtig genug, um nicht ihre zarte Haut dabei zu verletzen. Er breitete seine Handflächen auf ihrem Rücken aus und drückte sie an seine Brust, schloss die Augen, als er ihren eisigen, gefühllosen Körper an seiner Haut spürte. Und wieder wäre Grey am liebsten unter Graces Haut gekrochen, um die Kraft seines wild schlagenden Herzens einzusetzen, damit ihr Blut wieder in Bewegung kam.

Stattdessen küsste er sie.

Mit einem raschen Blick zu Callum, um zu prüfen, ob der auch weiterhin nach vorn schaute, strich Grey vorsichtig das Haar aus Graces Gesicht und berührte ihre kalte Wange mit seinen Lippen. Mit beiden Händen strich er unentwegt über ihren Rücken und drückte ihren Busen an seine Brust, während er weiter ihre Augen, ihre Nase, ihre Stirn küsste, bevor er schließlich ihre Lippen mit den seinen bedeckte.

Und trotzdem reagierte sie nicht.


Grey hätte am liebsten geschrien. Es fiel ihm nichts ein, was er sonst noch hätte tun können, also drückte er sie weiter fest an sich und gab ihr seine Wärme. Es war ein Gefühl, als hielte er eine Statue aus Granit in den Armen. Sie fuhren schweigend die zwei Meilen zu Daars Hütte, und das Dröhnen der Maschine und Knacken des Eises warnte alle Lebewesen in ihrer Umgebung.

Daar stand auf seiner Veranda an derselben Stelle, an der er gestanden hatte, als sie vorhin vorübergefahren waren. Grey stieg mit Grace in den Armen aus der Schneeraupe, und Daar öffnete die Tür und ging voran in die Hütte. Die Welle der starken, trockenen Hitze überwältigte ihn schier.

»Leg sie aufs Bett«, wies ihn Daar an.

Grey folgte der Anweisung, dann zog er seine Stiefel und die restlichen Kleider aus und kroch neben Grace ins Bett. Der alte Priester stand auf der anderen Seite des Bettes und betrachtete ihn stirnrunzelnd.

»Was machst du denn da?«, fragte er.

»Ich wärme sie«, knurrte Grey. »Hast du Kaffee gekocht?«

Daar rührte sich nicht von der Stelle. Er musterte Grey nur mit einer gehobenen Augenbraue. »Ich bin kein MacKeage«, sagte er. »Also hör auf, mich anzuraunzen.«

Grey schloss die Augen und zwang sich zu Geduld. »Du bist unser Priester, stehst unter meinem Schutz, und deswegen unterstehst du meinen Anordnungen.«

Der alte Mann ging vor sich hin murmelnd auf die Küchenseite. Grey rückte die Decken um Grace zurecht und legte auch die vom Bett noch darüber.

Drei Stunden später schwitzte er reichlich, während sich in der Frau neben ihm langsam Leben regte. Trotzdem hatte sie sich noch nicht gerührt. O ja, er würde ihr gewaltig was erzählen, weil sie eingeschlafen war, statt sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die er ihr gegeben hatte. Sie hätte sich einen Namen für ihren Sohn ausdenken sollen, nicht sterben.


Grey schaute hinüber zu der Wand gegenüber des Bettes. Das Baby schlief so fest wie seine Mutter, und zwar in einer Holzkiste, die der alte Priester mit Kleidern gepolstert hatte. Grey hörte den Kleinen manchmal seufzen und fragte sich, was so ein winziger Mensch wohl träumen mochte.

»Also, bitte, was zum Teufel tust du jetzt schon wieder?«, fragte er, als Daar zum Bett zurückkehrte und sich, leise murmelnd und mit seinem Rosenkranz in der Hand, daneben setzte.

»Ich bete, du heidnischer Narr. Genau das ist die Aufgabe von Priestern.«

Grey wandte sich um, als die Tür der Hütte aufging. Seine drei Männer kamen herein, bis auf die Haut durchnässt und offensichtlich aufgebracht.

»Wir waren bei der Absturzstelle«, sagte Callum kopfschüttelnd. »Ich werde nie wieder fliegen, so wahr mir Gott helfe.«

»Wir haben den Piloten mitgenommen«, fügte Ian hinzu. »Der Dummkopf flog seine Maschine barfuß!«

Morgan stellte sich neben das Bett und sah zu Grace hinunter. »Sie scheint ja wirklich allmählich aufzutauen«, sagte er und grinste. Er musterte Grey. »Und du siehst aus, als ob du in einer Schwitzhütte steckst.« Er knöpfte seinen Mantel auf und zog ihn aus. »Verdammt heiß hier drin.«

»Vielleicht könnte dich ein Fußmarsch nach Hause etwas abkühlen«, meinte Grey und schnaubte verdrießlich.

Morgans Grinsen wurde noch breiter. »Sie ist hübsch.« Er hob eine Augenbraue. »Soll ich dich eventuell für eine Weile ablösen?«

»Hau ab!«, zischte Grey mit zusammengebissenen Zähnen und tat so, als würde er aufspringen und sich auf Morgan stürzen wollen. Unbeeindruckt ging Morgan hinüber zum Herd, um sich eine Tasse Kaffee einzugießen.

»Den ganzen Kram von euch konnten wir nicht mitbringen«,
informierte ihn Ian und setzte sich mit einem müden Ächzen auf einen Stuhl. Er knöpfte seinen Mantel auf und warf seinen triefenden Hut auf den Tisch. »Wir fahren später noch mal rauf. Wenn wir deine Freundin sicher von diesem Berg runtergebracht haben.«

»Meinst du, wir sollten sie in ein Krankenhaus bringen oder so? Weil sie nicht aufwacht?«, fragte Callum.

»Das ist vierzig Meilen weit entfernt«, erinnerte ihn Ian, bevor Grey antworten konnte.

»Und wie wär’s mit Doc Betters?«

»Der ist Pferdedoktor, du Idiot«, schimpfte Ian und rollte genervt die Augen gen Himmel.

»Hat sie von dem Absturz irgendwelche Verletzungen?«, fragte der Priester nun.

Grey schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes, soviel ich weiß. Sie sagte, sie hätte nur blaue Flecken. Und sie ist gute drei Stunden gelaufen, bevor sie so hart gestürzt ist, dass sie nicht mehr weitergehen konnte.«

»Eventuell hat sie sich dabei ihren Kopf angeschlagen«, mutmaßte Callum und ging hinüber zum Bett, um sie sich genauer anzusehen. Plötzlich lächelte er. »Morgan hat Recht. Wirklich ein süßes Mädel.« Er fixierte Grey. »Du benimmst dich ziemlich besitzergreifend. Hast du vor, sie zu behalten?«

Grey schaute auf die Frau in seinen Armen. »Könnte sein«, sagte er leise, als spräche er mit ihr. Er sah seinen Mann wieder an. »Regnet es noch?«

»Ja. Und es sieht nicht danach aus, als ob es demnächst aufhören würde.«

»Der Wetterbericht sagt, dass es noch einige Tage lang so bleiben könnte«, warf Morgan ein, der an der Anrichte lehnte und an seinem Kaffee nippte. »Ungewöhnliche atmosphärische Bedingungen halten kalte Luft dicht über der Erde fest, mit einer Schicht wärmerer Luft darüber.«


»Die Bäume bekommen dabei ganz schön was ab«, sagte Ian. »Die Birken biegen sich schon ganz tief unter dem Druck. Und schwächere Äste brechen einfach.«

»Auf die Art beseitigt die Natur die Schwachen und die Morschen«, sagte Callum. »In den schottischen Highlands hatten wir auch manchmal Eisregen.«

»Bäume können brechen und wieder wachsen«, sagte Ian mit einem Ächzen, stand umständlich auf und goss sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. »Aber unser Skilift wird nicht wieder wachsen, wenn er bricht. Durch das Eis werden die Seile zusehends schwerer.«

Sorgfältig darauf bedacht, dass Grace zugedeckt blieb, richtete sich Grey auf und lehnte sich ans Kopfende des Bettes, wobei er sie eng an seine Seite presste. Die Luft war zwar nach wie vor sehr warm in der Hütte, aber so konnte er doch besser atmen, nachdem seine Brust nicht mehr unter den erstickenden Decken steckte.

»Der Lift und die Kabel sind aus Stahl«, erklärte er Ian, dessen Sorge er nicht teilte. »Sie sind weitaus stärker als jeder Baum. Sie werden nicht brechen.«

»Ich finde trotzdem, wir hätten Holzfäller werden sollen, anstatt dieser dummen Idee nachzugehen, einen Haufen verwöhnter Touristen zu versorgen, die nichts Besseres zu tun haben«, grummelte Ian.

»Wir haben abgestimmt«, erklärte ihm Grey zum hundertsten Mal, und Ians Beschwerden fielen ihm inzwischen mächtig auf die Nerven. Aber Grey und die anderen vergaben dem knorrigen Krieger gewöhnlich seine Meckereien. Schließlich war es bestimmt nicht leicht gewesen, so wie Ian im Alter von achtundfünfzig plötzlich von seiner Familie weggerissen zu werden.

Ian war der Einzige von ihnen, der vor vier Jahren eine Frau, zwei Töchter und zwei wohlgelungene Söhne verloren hatte.
Callum war Witwer gewesen, Morgan hatte sich noch nicht zur Sesshaftigkeit entschlossen, und Grey hatte es damals ebenfalls nicht eilig gehabt, eine Frau zu finden.

Eine untreue Verlobte hatte ihm gereicht.

»Jetzt kannst du dich bei mir bedanken, Grey«, sagte Daar plötzlich in die Stille hinein. »Meine Gebete waren erfolgreich. Deine Freundin ist aufgewacht.«

 



Grace träumte, sie wäre in der Sauna ihres Fitness-Studios. Nur irgendetwas stimmte nicht. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie schwitzte so sehr, dass sie nicht einen einzigen Muskel im Körper bewegen konnte.

»Mach die Augen auf, Grace«, flüsterte plötzlich fordernd eine tiefe Stimme.

Ein Mann war mit ihr in der Sauna? Eher aus Neugier als der Forderung gehorchend schlug Grace mühsam die Augen auf, um zu sehen, wer es wagte, in die Sauna zu kommen, während sie darin war. Dem würde sie was erzählen, von wegen Privatsphäre und so weiter.

Stattdessen blinzelte sie und schrie übergangslos auf.

Vier männliche Riesenkerle glotzten auf sie herunter.

»Ganz ruhig, Grace. Du bist in Sicherheit«, sagte dieselbe Stimme.

In Sicherheit? Hier waren Männer mit ihr in der Sauna! Sie wandte sich der Stimme zu, ohne die vier anderen Männer aus den Augen zu lassen. Und dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den einen Mann, der sich über sie beugte. Es war Greylen MacKeage, der Mann aus dem Flugzeug. Und er sah aus, als ob es ihm genauso heiß wäre wie ihr. Schweiß glänzte auf seiner breiten, eindrucksvoll nackten, behaarten Brust.

»Wie sind Sie hier hereingekommen? Das ist die Sauna für Frauen.«

»Sauna?«, echote er und wirkte verwirrt.


»Ich hab dir doch gesagt, wir hätten ihr Gehirn zuerst auftauen sollen«, ertönte eine andere Stimme über ihr. »Jetzt hat sie sie nicht mehr alle.«

Grace runzelte die Stirn und drehte ihren Kopf zu dem Mann, der diese Unverschämtheit von sich gegeben hatte. »Arbeiten Sie hier?«, fragte sie und versuchte selbstsicher und streng zu klingen, damit er wenigstens halb so viel Angst vor ihr bekam, wie sie vor denen allen hatte. Sie würde sich schon irgendwie aus dieser Sache rausboxen.

»Grace, du bist nicht in einer Sauna«, sagte Grey neben ihrem Ohr.

Sie wandte sich ihm erneut zu. »Es ist aber so heiß.«

»Du bist in der Hütte, von der ich dir erzählt habe. Erinnerst du dich an den Flugzeugabsturz?«

Darüber musste sie nachdenken. Ja, sie erinnerte sich an den Flugzeugabsturz. Und sie erinnerte sich nun an die Schneehöhle. Sie holte tief Luft und fixierte Greys Augen. »Ich habe auf dich gewartet«, erklärte sie ihm. »Aber du bist nicht gekommen.«

»Doch«, sagte er eindringlich. »Aber du warst eingeschlafen, Grace.«

»War ich nicht.«

»Ihre Augen waren ganz fest geschlossen, als wir Sie gefunden haben, Mädel. Wir dachten zuerst, Sie wären tot.«

Sie wandte sich mit zornigem Blick dem Mann zu, der das behauptet hatte; es war derselbe Mann, der gesagt hatte, sie hätte sie nicht mehr alle. Er lächelte jedoch, trotz seines eher wilden Gesichts, und nickte. »Also müssen Sie wohl geschlafen haben, da Sie ja nicht tot waren«, fügte er noch hinzu.

»Du hättest dir einen Namen für das Baby ausdenken sollen«, erklärte Grey und zog so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Ich bleibe bei ›Baby‹«, sagte sie und reckte das Kinn. Herrgott
noch mal, er hatte sich wahrlich gut Zeit gelassen, um sie zu holen.

Ah, ja, jetzt erinnerte sie sich wieder an alles. Die Kälte. Die Dunkelheit, als die Batterie ihres Computers leer war. Und das schreckliche Gefühl von Verlassenheit.

»Wer sind diese Leute?«, flüsterte sie an Grey gewandt, und ihr Blick wanderte zu den vier Männern, die sie unhöflicherweise weiterhin anstarrten.

»Der alte Mann mit den wilden weißen Haaren und dem Rosenkranz ist Vater Daar. Das hier ist seine Hütte«, erklärte er und nickte in Richtung des Mannes, der älter aussah als die Zeit. Bis auf seine Augen. Vater Daar hatte die strahlendsten, klarsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. Und er lächelte ihr zu.

»Und das ist Callum«, fuhr er fort und deutete auf den Mann neben Vater Daar.

Sie musterte ihn. Callum grinste durch einen buschigen Bart, seine braungrünen Augen reflektierten sein Lächeln, sein wirres, braunrotes Haar war nass und tropfte auf seine Schultern. Er war etwa um die vierzig und, wie die anderen auch, deutlich über eins achtzig groß.

»Und das ist Morgan«, sagte Grey mit einem Nicken zu dem nächsten Mann.

Grace wandte ihre Aufmerksamkeit Morgan zu. Er war jung und glatt rasiert, sein nasses, rotblondes Haar stand hoch, als wäre er mit einer Hand hindurchgefahren. Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu und zwinkerte.

Grace schaute hastig zu dem nächsten Mann.

»Und das ist Ian«, schloss Grey.

Ian war derjenige, der behauptet hatte, sie wäre eingeschlafen. Seine Haare waren roter als die der anderen, und an den Schläfen zeigten sich die ersten grauen Strähnen. Er hatte ebenfalls einen Bart, gesprenkelt mit weißen Haaren, der unbedingt
eine Schere gebraucht hätte. Er musterte sie, als wäre sie ein Käfer unter dem Mikroskop. Also übernahm Grace es, ihn anzulächeln.

Sie kannte sie alle. Oder besser gesagt hatte sie von ihnen gehört. Mary hatte ihr von den MacKeages und Vater Daar erzählt, fünf Männer, die vor etwas mehr als drei Jahren hierher gezogen waren und TarStone und das meiste Waldland im Umfeld von vier Meilen gekauft hatten. Sie blieben meistens unter sich, hatte Mary berichtet, und niemand in der Stadt wusste irgendetwas Genaueres über sie.

Grace starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sahen nicht aus, als ob sie verwandt wären, obwohl vier von ihnen denselben Nachnamen hatten. Nur der Jüngste, Morgan, kam ihr irgendwie bekannt vor, in der Art seiner Haltung, vielleicht. Irgendeine Bewegung. Ein Gesichtsausdruck. Die Art, wie sich sein einer Mundwinkel amüsiert hob.

Genau genommen erinnerte er sie an Grey. Ja. Morgan hatte die gleichen dunklen, durchdringenden grünen Augen.

Grace wandte den Kopf etwas, um Vater Daar anzusehen. Ihre Schwester hatte ihr auch von dem Priester erzählt, der wie ein Einsiedler auf halber Höhe des TarStone lebte. Mary hatte erzählt, er wäre wirklich uralt, und sie hatte sich oft Sorgen gemacht, ob er nicht zu alt wäre, um allein zu leben.

Sie alle waren Fremde für sie, und obwohl einige von ihnen erheblich größer waren als ihre Halbbrüder, wirkten sie völlig harmlos und sogar ernsthaft um ihr Wohlergehen besorgt. Grace entspannte sich und lehnte sich rückwärts in das weiche Bett – bis sie eine ziemlich beunruhigende Tatsache feststellte, angesichts der zahlreichen Gesellschaft, die sie umgab.

»Ich bin nackt«, sagte sie vorwurfsvoll und wandte sich mit glühenden Wangen an Grey. »Wie konnte das denn passieren?«

»Wärest du lieber angezogen und tot?«, fragte er.


Sie schloss gepeinigt die Augen und fragte sich, ob sie wohl noch roter werden konnte als ein gekochter Hummer, dem sie vermutlich derzeit ähnlich sah. Sie fragte sich außerdem, ob sie eventuell doch noch sterben würde, diesmal aber vor Scham statt vor Kälte.

»Machen Sie sich keine Gedanken um Ihren Sohn?«, fragte der Mann namens Ian.

»Oh, mein Gott, das Baby! Das hatte ich ganz vergessen. Wo ist der Junge?«, fragte sie und sah sich panisch mit gerecktem Hals im Zimmer um.

»Er ist hier«, sagte Vater Daar und trat zur Seite, damit sie den Kleinen sehen konnte. »Er schläft. Es geht ihm gut.«

Grace schloss die Augen und dankte Gott für dieses Wunder. Sie bat ihn auch, sie irgendwie aus dem Schlamassel zu holen, in das sie sich manövriert hatte. Diese Männer würden alle glauben, sie wäre eine schlechte Mutter, weil sie ihren Sohn einfach vergessen hatte.

Tja, und das war sie ja wohl auch. Vermutlich hätte sie als Allererstes nach ihm fragen müssen. Stattdessen hatte sie sich Sorgen um ihre Nacktheit im Bett mit einem Mann gemacht, der ihre Hormone zum Galoppieren brachte, und eine ganze Truppe von Männern – darunter ausgerechnet ein Priester –, die sie beobachteten.

Grace brach in Tränen aus. Qualvolle Schluchzer schüttelten ihren Körper – und das tat weh. Jeder Zentimeter ihres Körpers tat ihr weh. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie in ihrem Herzen empfand.

Sie hatte das Baby vergessen!

»Jetzt sieh dir an, was du gemacht hast, Ian«, sagte Callum vorwurfsvoll. »Du hast das Mädel zum Weinen gebracht.«

»Grace. Es geht ihm doch gut«, erklärte ihr Grey und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht.

Sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Sie konnte keinen
von ihnen ansehen. Sie war der letzte Abschaum. Nichts als Abschaum. Sie verdiente das Kind nicht.

»Doch, tust du wohl«, widersprach Grey, und seine Stimme klang rau. »Jeder, der durchgemacht hat, was dir in den letzten paar Stunden passiert ist, wäre desorientiert. Und du bist schließlich noch nicht lange Mutter.«

Sie hatte wohl ihre Gedanken laut geäußert, und Grey schalt sie deswegen. Sie versuchte, sich zu drehen, um ihr Gesicht in dem Kopfkissen zu vergraben, um sich zum Weinen zu verkriechen. Aber sie konnte sich nicht umdrehen. Ihre Muskeln weigerten sich einfach. Doch eines wurde ihr bei dem Versuch klar: Greylen MacKeage war genauso nackt wie sie.

»Könntest du … dürfte ich das Bett vielleicht für mich allein haben?«, flüsterte sie gepresst und hoffte, dass ihr Schreck nicht aus ihrer Stimme herauszuhören war. »Dann, äh, hätte ich es bequemer.«

Er lachte laut und so heftig, dass das Bett davon wackelte. Grace unterdrückte ein Ächzen. Selbst diese kleine Bewegung tat weh.

»Das werd’ ich tun. Sobald du mir gesagt hast, wo es dir wehtut.«

»Das kann ich machen – sobald du aus dem Bett heraus bist«, gab sie zurück und hielt krampfhaft die Augen geschlossen, während es in ihrem Kopf dröhnte.

Die einzige Antwort darauf war Schweigen. Schließlich spürte sie, wie das Bett sich kurz zur Seite neigte und er sich herausschälte. Sie atmete tief durch, wobei sie jetzt erst bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte – und das Dröhnen in ihrem Kopf ließ plötzlich nach.

»Oha. Schon hat es angefangen«, konstatierte Ian. »Der MacKeage macht den ersten Rückzieher nach einer Auseinandersetzung mit ihr.«


Grace hörte, wie etwas mit dumpfem Geräusch die Wand gegenüber traf, gefolgt von einem ausgelassenen Lachen.

Sorgfältig und unter großen Schmerzen zog sie die Decken hoch bis zum Hals und konzentrierte sich Stück für Stück auf ihren Körper, wobei sie Inventur machte von allem, was ihr wehtat.

Dabei stellte sie fest, dass sie offenbar ein einziger, großer blauer Flecken war. Die Muskeln in ihren Beinen und ihrem Rücken schmerzten, und ihre Finger- und Zehenspitzen kribbelten, als ob tausend Nadeln sie stächen.

Wenn Grey nicht die schützende Höhle gebaut und die Stiefel des Piloten für sie organisiert hätte, dann würde man ihr garantiert in den nächsten Tagen ein paar schwarze, erfrorene Zehen abschneiden müssen. Ihre Hände hatte sie dadurch warm gehalten, dass sie sie um die warme Computerbatterie gelegt hatte. Aber wenn Grey nicht schließlich doch rechtzeitig gekommen wäre, wäre sie inzwischen tot.

Er hatte ihr das Leben gerettet. Und das des Babys.

Wie konnte sie ihm je eine solche Schuld zurückzahlen?

»Haben Sie Hunger?«, fragte Vater Daar und beugte sich nah zu ihr. »Es gibt Eintopf, schon fertig.«

»Nein, danke, Vater, ich würde nur gerne schlafen.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich momentan nicht unbedingt schlafen«, wisperte er verschwörerisch. »Grey würde vor Sorge bestimmt einen Anfall bekommen. Sie haben ihm heute Morgen sowieso schon zehn Jahre seines heidnischen Lebens gekostet vor lauter Angst um Sie.«

Sie warf dem Priester ein breites Lächeln zu. »Falls er ein Heide ist, Vater, dann hat er sich gebessert. Er hat mir und dem Baby das Leben gerettet.«

Vater Daar schenkte ihr ein warmes Lächeln zurück. »Das stand immer außer Frage, Mädchen. Greylen MacKeage ist ein Mann, dem eigentlich alles gelingt, was er sich vornimmt. Sie waren nie wirklich in Gefahr.«


»Ich warte immer noch auf deine Antwort«, sagte das Objekt ihrer Unterhaltung genau über ihr.

Grace wandte den Kopf und sah zu Grey auf. »Nichts gebrochen, keine Frostbeulen. Nur meine Muskeln sind so überstrapaziert und steif, dass ich mich nicht bewegen möchte.«

Darüber schien er nachzudenken, wobei er sie mit prüfenden, grünen Augen fixierte. Schließlich nickte er.

»Gut, dann kannst du schlafen, wenn du das brauchst«, erlaubte er ihr leicht arrogant. »Wenn du wach wirst, isst du erst etwas, und dann bringen wir dich den Berg hinunter.«

»Wo ist meine Tasche?«, fragte sie. »Ist sie noch in der Schneehöhle?«

Er ging hinüber zum Tisch und brachte sie ihr. »Hier. Willst du die Dose?«

»Ja, bitte«, sagte sie. »Und vielen Dank.«

Er nahm die Dose aus der Tasche und steckte sie unter die Decke neben sie.

»Danke«, wiederholte sie.

»Haben Sie jetzt also Hunger, Mädel?«, fragte Callum und betrachtete die hubbelige Stelle unter der Decke, wo die Dose stand. »Kekse sind momentan gewiss nicht das, was Sie essen sollten. Sie brauchen etwas Deftiges.«

»In der Dose sind keine Kekse«, sagte Grey, bevor Grace es tun konnte, sein Blick dabei ruhig auf ihren gerichtet. »In der Dose ist Mary Sutter.«

Plötzlich breitete sich eine Stille in der Hütte aus, die nahezu ohrenbetäubend laut war.





KAPITEL 7

Unabhängig davon, dass sie jetzt alle in Sicherheit waren, hatte es immer noch den Anschein, als ob Greylen MacKeage der Anführer dieses Abenteuers wäre. Grace verfolgte stumm vom Bett aus, wie der Mann Befehle erteilte, als ob er General wäre. Innerhalb von zehn Minuten befand sich kein Schotte mehr in der Hütte außer Grey.

Selbst der Priester war fort. Grace hatte dagegen protestiert, den so zerbrechlich wirkenden alten Mann bei diesem Wetter hinauszuschicken, aber Grey war zu sehr auf seinen Plan konzentriert gewesen, um ihre Meinung überhaupt zu hören. Vater Daar sollte den toten Piloten den Berg hinunterbegleiten und bei ihm bleiben, während Callum und Morgan in die Stadt gingen, um die Behörden zu informieren und sie zur Stelle des Absturzes zu begleiten. Ian würde dann später mit der Schneeraupe zurückkommen, um Grace und das Baby nach Gu Brath zu bringen.

Also wartete Grace geduldig, bis sie die Chance bekam, ihren eigenen Plan zu unterbreiten.

Das fiel ihr dann allerdings gar nicht so leicht, denn wie sollte sie ihm Autorität vermitteln, solange sie nackt im Bett lag, mit den Decken bis zum Kinn? Und es wurde noch weiter erschwert dadurch, dass der Mann, den sie zu beeindrucken versuchte, selbst von der Taille aufwärts nackt war.

»Gibt es irgendwelche Sachen, die ich anziehen könnte?«, fragte sie Grey.

Er wandte sich vom holzgefeuerten Herd zu ihr um, in einer Hand eine dampfende Schüssel mit Eintopf, den einen Mundwinkel
gehoben zum schiefen Grinsen. »Stimmt was nicht mit dem, was du jetzt gerade anhast?«, fragte er und kam auf sie zu.

Grace zog die Decken am Hals fester zusammen. »Ich habe überhaupt nichts an.«

Er setzte sich neben sie aufs Bett, und wieder überlief sie eine Welle prickelnder Hitze, die ihren Körper zum Glühen brachte. »Du brauchst keine Kleider«, sagte er. »Du brauchst etwas zu essen und Schlaf, in dieser Reihenfolge.«

»Ich muss aufstehen«, gab sie zurück. »Ich muss zusehen, dass meine Muskeln wieder arbeiten, damit ich mit dem Baby nach Hause gehen kann.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast gerade eine große Belastung überlebt, Grace. Du bist ja sogar noch zu schwach, um für dich selbst zu sorgen.« Er hielt ihr den gefüllten Löffel an die Lippen. »Iss und ruh dich aus und überlass mir den Rest. In einem oder zwei Tagen bringe ich dich dann nach Hause.«

Grace weigerte sich, den Mund für den Löffel Eintopf aufzumachen. Sie funkelte ihn nicht wütend an oder war beleidigt, sondern sah Grey lediglich mit der Ruhe einer Frau an, die entschlossen ist, ihr Leben wieder selbst zu bestimmen. Sie war nicht ärgerlich. Noch nicht. Grace verstand, dass es schwer war, Autorität aufzugeben, wenn man sie erst einmal übertragen bekommen hatte.

Grey tauchte den Löffel langsam wieder in die Schüssel zurück und hob fragend eine Augenbraue. »Was ist aus unserer Partnerschaft geworden?«

»Ich verzichte darauf«, sagte sie und milderte ihre Worte durch ein Lächeln. »Ich schulde dir mein Leben, Greylen MacKeage, aber das will ich jetzt wieder zurück. Du brauchst dich nicht mehr länger um mich zu kümmern.«

Er sah aus, als wollte er widersprechen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Stattdessen stand er auf, stellte den
Eintopf auf den Tisch, hob sein Hemd vom Boden und zog es sich an. Dann nahm er ein Bündel Kleider, das neben der Tür lag, und legte es neben sie aufs Bett.

»Ich habe diese Kleider heute Morgen eingepackt, als ich in Gu Brath war, kurz bevor ich zurückgekommen bin, um dich zu holen. Sie sind dir bestimmt zu groß, aber wenigstens warm.« Er streckte die Hand aus, griff nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht, so dass sie ihn ansah. »Wenn du es fertig bringst, dich anzuziehen ohne ohnmächtig zu werden, und wenn du mir beweisen kannst, dass du selbst für deinen Sohn sorgen kannst, dann denke ich vielleicht darüber nach, dich nach Hause zu bringen.«

Nach diesen Worten machte er kehrt, schnappte sich seine Jacke und ging auf die Veranda hinaus.

Grace sah blinzelnd die Tür an, die sich leise hinter ihm schloss. Das war entschieden zu einfach gewesen. Sie betrachtete das Bündel mit den Kleidern und fühlte sich elend. Nur ein sehr aufmerksamer Mann hätte daran gedacht, ihr etwas zum Anziehen mitzubringen, während er ihr gleichzeitig das Leben rettete.

Und als Dank dafür hatte sie seine Gefühle verletzt. Das Baby begann sich in der Kiste neben ihr zu rühren, und Grace schüttelte schnell das Bündel mit den Kleidern aus. Ihre Arme fühlten sich schwer an, und ihre Muskeln wollten nicht so recht, aber sie zwang sich, sich aufzusetzen und die Arme in das Hemd zu stecken, das Grey ihr mitgebracht hatte. Sie musste die Ärmel weit aufkrempeln, um ihre Hände überhaupt zu finden. Dann nahm sie die riesigen Wollsocken und zog sie über ihre Füße.

Sie schwang die Beine über den Rand des Bettes, zog die weiten Jogginghosen an und stand auf, um sie hochzuziehen. Dabei wäre sie fast umgekippt.

Hinter ihrer Stirn dröhnte es, und ihre Knie fühlten sich
wie Pudding an. Grace ließ sich sofort wieder hinplumpsen und griff mit beiden Händen nach ihrem Kopf, damit das Zimmer aufhörte, sich um sie zu drehen.

Also gut, so ging es nicht. Sie musste sich entschieden behutsamer bewegen.

Sie war bei ihrem dritten Versuch aufzustehen, ohne sich zu erbrechen, als sich die Tür der Hütte öffnete und Grey mit einem Arm voller Feuerholz hereinkam. Grace schlurfte langsam zum Baby. Sie war klug genug, es nicht auf den Arm zu nehmen, aber sie konnte ihm liebevoll den Rücken reiben. Vielleicht würde es dann noch weiterschlafen, so dass sie mehr Zeit hatte, ihre Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen. Ihr Kopf dröhnte zwar noch, aber wenigstens hatte das Zimmer aufgehört, sich zu drehen.

»Bist du wirklich so stur, Mädel, oder hat die Kälte deine Vernunft eingefroren?«, fragte Grey, der plötzlich direkt neben ihr stand.

Grace drehte sich mit einem Ruck um und wäre gefallen, wenn Grey sie nicht aufgefangen hätte. Sie klammerte sich an seine Jacke und sah direkt in seine grünen Augen. Ihr Versuch, ihn zurückzuweisen, verwandelte sich in ein Quietschen, als er sie mit einer raschen Bewegung in die Arme hob und hinüber zum Tisch trug. Er setzte sie auf einen Stuhl und schob ihr die Schüssel mit dem Eintopf hin. Dann zog er die Jacke aus und ging wieder hinüber zu dem Baby.

Grace starrte die Mahlzeit an. Irgendwie klappte die ganze Sache nicht so recht. Die enge Beziehung, die sie beide während der vergangenen Nacht auf dem Berg geknüpft hatten, verblasste. Sturheit – auf beiden Seiten – war an Stelle der bisherigen Zusammenarbeit getreten.

Grace schaute auf und sah das nun wache Baby auf Greys Arm, der in ihrer Tasche nach einer Flasche mit Babynahrung suchte. Sie schluckte nun etwas Eintopf und hätte beinah lustvoll
gestöhnt über das angenehme Gefühl, mit dem er durch ihre Kehle rann, wobei ihr endlich klar wurde, wie hungrig sie war. Grey setzte sich mit dem Baby auf die gegenüberliegende Seite des Tisches, und der Kleine saugte zufrieden an seiner Flasche. Grace beschloss, dass es an der Zeit war, noch einmal einen Verständigungsversuch mit dem Mann zu starten.

»Stell dir unsere Positionen umgekehrt vor«, schlug sie Grey vor, der den Kopf hob und sie fragend musterte. »Wie sehr wärest du an meiner Stelle darauf bedacht, wieder auf die Beine zu kommen und dein Leben selbst in die Hand zu nehmen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht vergleichen, Grace. Du bist eine Frau.«

Grace sah in gespielter Überraschung an sich herunter. »Ach tatsächlich?« Sie glättete die Vorderseite ihres Hemdes. »Stell sich das mal einer vor! Und was hat die Tatsache, dass ich eine Frau bin, damit zu tun, dass ich mein Leben selbst bestimmen will?«

Er lehnte das Baby nun an seine Schulter und begann ihm den Rücken zu reiben. Dabei betrachtete er sie immer noch kopfschüttelnd. »Das ist einfach ein Naturgesetz, Grace. Frauen sind nun mal schwächer. Körperlich«, fügte er hastig hinzu, als sie Luft holte, um zu widersprechen.

Grace klappte den Mund zu, lehnte sich nach ihrer Mahlzeit auf ihrem Stuhl zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie jetzt einen vollen Magen hatte, oder an dem Zorn, der in ihrem Inneren wuchs. Auf jeden Fall fühlte sie sich plötzlich viel stärker.

»Und genau deswegen sind wir an der Stelle, an der wir uns jetzt gerade befinden«, fuhr er fort. »Weil ich die körperliche Ausdauer hatte, uns von diesem Berg herunterzubringen.« Er beugte sich vor, seine Augenbrauen senkten sich, und seine grünen Augen wurden dunkel. »Und ich habe immer noch genug Kraft übrig, dich in die Schneeraupe zu verfrachten, nach Gu
Brath zu bringen und dort zu behalten, bis du wieder für dich und deinen Sohn sorgen kannst«, fuhr er fort.

Grace stand auf, ohne genau zu wissen, ob sie es tat, um sich zu beweisen, dass sie es konnte – oder um seiner nicht unbedingt subtilen Einladung zu entrinnen.

»Das ist archaisch!«, schnaubte sie und wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Man löst ein Problem nicht einfach mit Brachialgewalt.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, rieb wieder den Rücken des Babys und zuckte mit den Schultern. »Bei mir funktioniert es für gewöhnlich«, sagte er leise.

Grace nahm ihre leere Eintopfschüssel und trug sie hinüber zur Anrichte auf der anderen Seite des Zimmers. Es erstaunte sie, wie gut ihre Muskeln jetzt funktionierten, nichts war doch besser als ein wenig Zorn, um das Blut in Schwung zu bringen.

Seine Haltung hätte sie eigentlich nicht zu erstaunen brauchen. Schon in dem Augenblick, als sie sich neben Greylen MacKeage ins Flugzeug gesetzt hatte, war ihr klar gewesen, dass der Mann altmodisch war. Was hatte sie noch gedacht? Dass er aussah, als mache er seine eigenen Regeln, und dass er Probleme mit Körperkraft anging, wenn er sie nicht anders in den Griff bekam?

Jawoll. Genau das war der Mann, dem sie ihr Leben verdankte.

Unvermittelt legten sich seine Arme sanft um sie, und er zog sie nach hinten an seine sehr breite Brust. Grace drehte sich in seiner Umarmung und schaute hinüber zu dem Baby, das wieder friedlich in seiner Kiste lag. Dann schloss sie die Augen und legte ihre Hände auf Greys Brust, um ihn auf etwas mehr Abstand zu halten.

Oder versuchte sie hier nur, ihren eigenen Drang zu beherrschen?

Sie wusste, was er vorhatte, und das gefiel ihr nicht. Seine
Drohung hatte nicht funktioniert, also wollte er sie mit Küssen weich kriegen.

Und genau aus diesem Grund würde sie nicht mit ihm nach Hause gehen.

Zurzeit waren ihre Gefühle zu zerbrechlich. Sie war nicht in der richtigen Verfassung, um die Nacht in Greylen MacKeages Bett zu verbringen. Und wenn sie mit ihm nach Gu Brath ging, dann würde sie genau dort landen.

Sie hob das Gesicht und lächelte ihn an. »Grey, ich kann jetzt keine Beziehung mit dir anfangen.«

Seine Arme legten sich fester um sie, sein Kopf senkte sich, und er bedeckte ihre Lippen mit einem heißen Kuss. Das Zimmer begann erneut, sich zu drehen. Diesmal kam das allerdings nicht durch ihre labile Verfassung, sondern geradewegs von ihrem Herzen. Sie musste sich größte Mühe geben, sich nicht auf die Zehenspitzen zu stellen und den Kuss zu erwidern.

Seine Zunge suchte die ihre, und ein Schauder lief durch ihren Körper. Genau wie gestern auf dem Berg sehnte Graces Körper sich danach zu antworten. Ihre Leidenschaft entzündete sich. Sie knetete Greys Schultern mit den Fingern – und versuchte, ihn wegzuschieben.

Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Berg zu verschieben. Plötzlich schien sie in der Luft zu schweben, und erst als sie etwas Hartes unter ihrem Hinterteil fühlte, bemerkte Grace, dass Grey sie auf die Anrichte gesetzt hatte. Er dränge ihre Knie mit seinen Beinen auseinander und stellte sich dazwischen, um ihr ganz nahe zu kommen.

»Es ist zu spät, Grace«, sagte er und sah sie mit Augen an, die die Farbe von Fichten im Winter hatten. »Es hat schon angefangen, und zurück können wir nicht. Vergiss, was dein Verstand meint, und horche nur auf das, was dein Körper dir sagt.«

Sie starrte in seine schier bodenlos tiefen, dunkelgrünen Augen und brauchte einen Moment, um ihren Verstand in Gang
zu bringen. Mühsam schüttelte sie den Kopf. »Aber das kann ich nicht. Ich habe … Es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

Er hob die rechte Augenbraue. »Der Vater des Babys?«

Hinter Graces Stirn begann es schmerzhaft zu klopfen. »Ja, der Vater des Babys«, gab sie zu. Es stimmte ja, nur nicht so, wie Grey das vermutete.

»Liebst du ihn?«

»Nein.« Und das war die pure Wahrheit.

»Läufst du vor ihm davon? Bist du in Gefahr?«

»Nein.«

Er seufzte über ihrem Gesicht, sein Atem bewegte ihr Haar. »Wo liegt denn dann das Problem?«, fragte er, und seine Geduld schien einen Grenzwert erreicht zu haben.

»Das Problem ist, dass ich ein vier Wochen altes Baby und kürzlich meine Schwester verloren habe – und nach neun Jahren nach Hause komme. Ich brauche Zeit, um mein Leben wieder in Ordnung zu bringen.«

»Ich kann dir helfen.«

»Nein, du kannst alles nur verkomplizieren. Ich muss Entscheidungen treffen in Bezug auf das Baby, meinen Beruf und den Vater des Babys.«

Er küsste sie noch einmal, wahrscheinlich weil ihm das, was sie da sagte, nicht besonders gefiel.

Und sie erwiderte den Kuss, wahrscheinlich weil es einfacher war, als mit ihm zu streiten. Grace schob sich auf der Anrichte nach vorn und schmiegte sich an Grey wie eine Katze an einen warmen Ofen. Er ließ seinen Mund hinunterwandern über ihre Kehle und knabberte seitlich an ihrem Hals. Grace wölbte sich ihm entgegen, legte die Beine um seine Taille und stöhnte, als er sich dadurch noch viel intimer an sie drängte.

Sie fragte, warum sie beide nicht auf der Stelle anfingen zu brennen wie Fackeln.


Wieso fühlte sich etwas, das gar nicht richtig sein konnte, so wunderbar an? Grace spürte den überwältigenden Drang, sich und ihm das Hemd herunterzureißen und ihren Körper an dem seinen zu reiben. Sie griff in sein Haar und dirigierte seinen Mund zu dem ihren, schob ihre Zunge hinein und nahm voller Wollust seinen Geschmack in sich auf. Sie entschloss sich spontan, sein störendes Hemd zu entfernen, und knöpfte es in fliegender Hast auf.

Sobald sie seine nackte Haut berührte, schien sie in Flammen zu stehen. Die Welt um sie versank in einem glühenden Strudel der Leidenschaft – bis jemand durch die Tür der Hütte hereintrampelte wie ein Elch auf Schlittschuhen.

Im Bruchteil einer Sekunde katapultierte Grace ins Hier und Jetzt und schaffte es, so beiläufig wie möglich von der Anrichte zu rutschen, um sich mit hochrotem Gesicht über das Bettchen des Babys zu beugen.

 



Obwohl Grace mehrere Scharmützel und damit vermutlich die vergangene Schlacht gewonnen hatte, konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass sie den Krieg verlieren würde.

Mit dem Baby auf dem Arm ging sie ins Wohnzimmer des Hauses, in dem sie aufgewachsen war, und stellte den Thermostat auf 23 Grad. Auf dem Weg zurück in die Küche fragte sie sich, wie sie überhaupt in diese Art Krieg geraten war.

Grey hatte auf dem ganzen Weg den TarStone hinunter weiter versucht, sie zu überreden, dass sie und das Baby nach Gu Brath kommen sollten, wo er wenigstens für eine Nacht auf sie beide aufpassen konnte. Aber sie war eisern geblieben.

Und Grey war kein guter Verlierer gewesen.

Obwohl der gerade genossene Abschiedskuss nicht eben kühl ausgefallen war. Grace strich sich mit einem Finger über die Lippen und lächelte. Ihr Mund kribbelte immer noch – wie ihr gesamter Körper.


Das musste aufhören. Sie musste Grey abgewöhnen, sie einfach in seine Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie nicht mehr wusste, was sie tat. Es war der falsche Zeitpunkt, Greylen MacKeage war der falsche Mann – und sie wusste nicht, wie lange sie ihm noch würde widerstehen können.

Und das musste sie, um des Babys und ihrer selbst willen.

Es lag halt nur an den merkwürdigen Umständen, das war alles. Sie war in die Arme eines Schutzengels geraten, der küsste wie der Teufel. Nichts als eine kleine Verliebtheit. Ein starker, männlicher Mann mit Augen in der Farbe von Winterfichten und dem Körper von Supermann. Eine romantische Idee, in den Armen eines Helden zu liegen und in eine Phantasiewelt gerissen zu werden.

Grace war sicher, dass es eine wissenschaftliche Erklärung für das gab, was sie am TarStone empfunden hatte, etwas, dessen Nachwirkungen sie nach wie vor spürte. Mein Gott, nur die Erinnerung daran, wie er sie umschlungen hatte, machte ihr die Knie weich und ließ ihr Herz heftig schlagen.

Das musste aufhören. Morgen. Sie würde sich morgen weiter um dieses Phänomen kümmern, wenn sie sich erst einmal ausgeruht hatte und zu Kräften gekommen war.

Grace legte das Baby auf den breiten Ohrensessel in der Küche und drapierte ein Kissen vor die Sitzfläche, damit der Junge nicht im Schlaf herunterrollte. Sie zog die Jacke aus und sah aus dem Fenster der Schneeraupe hinterher, die am Ende der Straße gerade verschwand.

Sie hatte Grey auf dem Berg ihr Vertrauen geschenkt, weil es zu jenem Zeitpunkt die sinnvollste Entscheidung gewesen war. Wenn er sich als weniger kompetent erwiesen hätte, dann hätte sie es halt anders versucht, zu überleben.

Jetzt, wo sie zu Hause in einer warmen, sicheren, nicht bedrohlichen Umgebung war, fielen ihr hundert Möglichkeiten
ein, was sie hätten tun können, anstatt selbst zu versuchen, von dem Berg hinunterzuwandern.

Aber das war jetzt unwichtig, war vorbei.

Es war an der Zeit weiterzuplanen. Sie brauchte ein Bad, und das Baby ebenso. Danach wollte sie prüfen, ob Marys alter Pritschenwagen in der Scheune noch lief, damit sie in die Stadt fahren und Babynahrung, Windeln und etwas zu essen für sich selbst kaufen konnte.

Sie holte die Tasche, die Grey bei der Tür abgestellt hatte, und trug sie hinüber zum Tisch. Sie nahm ihren Computer heraus und steckte das Kabel in die Steckdose, um die Batterie wieder aufzuladen. Sie hoffte, die Kälte und der gefrierende Regen hatten ihm nicht geschadet. Ihre gesamte Arbeit war auf diesem Gerät, und ihre Sicherungskopien lagen auf dem Berg.

Sie hoffte, dass ihren CDs nichts passierte, bis die MacKeages den übrigen Kram holten. Die CDs waren in dem Koffer mit der Satellitenverbindung, in einem wasserdichten Behälter. Eigentlich sollten sie darin unbeschädigt bleiben.

Als Nächstes nahm sie die Keksdose aus der Tasche und stellte sie mitten auf den Tisch. Sie lächelte ihrer Schwester zu.

»Ehrlich, Mare, man hätte eine Maus niesen hören können in der Hütte, als Grey raustrompetete, dass du in der Dose bist«, sagte Grace. »Ian wäre fast von seinem Stuhl gefallen. Er schielte immer wieder zum Bett herüber, als würdest du gleich hervorspringen und ihn beißen.«

Sie drehte die Dose so um, dass die Vorderseite zu ihr zeigte. »Sie sagten, es täte Ihnen Leid, dass du gestorben bist, und sie würden dich vermissen. Ich habe ihnen in unserer beider Namen für ihre Freundschaft zu dir gedankt und ihnen erzählt, wie froh du darüber warst, dass sie dir bei der Dach-Reparatur geholfen haben.«

Sie verteilte den restlichen Inhalt der Tasche auf dem Tisch, während sie weitersprach. »Ich mag deine Nachbarn. Besonders
Ian. Er ist ein derart muffeliger Sauertopf, dass es schon wieder rührend ist.«

Grace setzte sich mit einem Ächzen an den Tisch und hielt sich dabei den schmerzenden Rücken. »Sie sind alle ein bisschen seltsam, findest du nicht? Und den Dialekt, den sie sprechen, kann ich manchmal kaum verstehen. Außer Grey. Bei dem ist er erträglich.« Sie legte den Kopf schief. »Und das ist auch wieder komisch, oder? Warum sollte jemand versuchen, seine Aussprache zu ändern?«

Grace schloss die Augen und legte den Kopf auf den Tisch. Wenn sie jetzt nicht aufstand und unter die Dusche ging, würden sie und das Baby noch in der Küche schlafen.

Ihre Nase kitzelte angesichts der vertrauten Düfte von Lavendel und Kräutern, die sie umgaben und lang vergessene Erinnerungen aus ihrer Kindheit wach riefen. Grace hob den Kopf und sah sich in der stillen Küche um.

Zu Hause. Es roch nach Zuhause. Jahrelang hatte ihre Mutter hier gekocht, hatten die Kräuter ihrer Schwester an Stangen getrocknet, die an der Decke hingen. Und das Ganze vermischte sich mit dem leichten Geruch von Holz, mit dem in langen Wintern geheizt worden war. All die Gerüche, der zerkratzte Tisch, die Standuhr, die in der Ecke stand und darauf wartete, wieder aufgezogen zu werden, der riesige Gasherd, an dem Essen für eine zehnköpfige Familie gekocht worden war: Das war ihre geliebte Küche, in der sie aufgewachsen war.

Zuhause. Der Begriff legte sich über Grace wie ein schützender Wollpullover von warmer Sicherheit.

Die Erinnerungen flackerten wie Kerzenflammen hier und da auf. Timmy mit der sechs Wochen alten Mary auf dem Arm, die er sorgfältig mit einer Flasche fütterte. Brian, der Mama davon überzeugte, dass er ihr Auto für ein ganz besonderes Rendezvous am Abend brauchte; Paul und David, die auf dem Boden
einen Ringkampf veranstalteten, bis sie das Glas in den Türen des Porzellanschranks zerbrachen; und Grace auf dem Schoß ihres Vaters, der ihre Banane zum Nachtisch in die Zuckerschale tauchte, weil sie so brav ihre Rüben aufgegessen hatte.

Zuhause. Sie hatte zu lange gewartet, um zurückzukehren. Viele Erinnerungen, Gerüche und Geräusche verblassten, wurden zu Geistern eines vergangenen Lebens, das nie wieder auftauchen würde.

Grace legte noch einmal den Kopf auf die Arme auf dem Tisch und schloss die Augen, aus denen Tränen quollen. Sie vermisste ihre Familie, die unbedingte Liebe ihrer Eltern, die vereinten Kräfte ihrer Brüder, und Marys vernünftige Art, mit dem Leben umzugehen. All das waren Grundpfeiler ihres Lebens gewesen.

Und all das war absolute Vergangenheit.

Alles bis auf das Baby.

Sie hatte das Kind ihrer Schwester in dieses wunderbare, manchmal magische, stets beschützende Zuhause gebracht. Sie konnte hier mit dem Kind leben und zusehen, wie es in alter, liebevoller Familientradition aufwuchs. Es konnte so einfach sein; sie konnte ihr Leben in Virginia einfach aufgeben und sich ohne Fragen oder Bedauern ganz dem Jungen widmen. Sie liebte ihn jetzt schon mehr als ihr Leben.

Und schon jetzt wollte sie das Versprechen brechen, das sie Mary gegeben hatte.

 



Mit Hilfe der Dusche erhellte sich Graces Stimmung ungemein, sie konnte wieder klar denken, und das warme Wasser tat ihren schmerzenden Muskeln und Prellungen gut. Auch das Baby hatte danach Spaß an seinem Bad. Es machte ihr Freude, es in einem Waschbecken mit warmem Wasser zu baden. Sie war froh, dass sein Bauchnabel endlich verheilt war, denn bisher hatte sie immer Angst gehabt, ihm dort wehzutun. Das
Haus war schön warm geworden, und sie ließ den Kleinen fröhlich planschen, bis er müde war.

Inzwischen hatte sie die Sache mit den Mutterpflichten langsam heraus. Nachdem sie allein war und sich nur auf sich selbst verlassen konnte, ging es ihr genauso, wie Emma prophezeit hatte. Ihre Instinkte kamen in Schwung und gaben ihr Selbstvertrauen. Das war das Einzige, was sie gebraucht hatte: Zeit mit dem Baby allein, um sich im Umgang mit ihm zurechtzufinden.

Trotzdem hoffte sie, dass das Buch von Emma nicht auf dem Berg blieb, denn so ganz sicher war sie schließlich doch nicht.

»Nach dieser Flasche haben wir nur noch eine«, erklärte sie dem Baby, während sie es fütterte. Sie schaute aus dem Fenster und seufzte. »Ich hasse es, in diesem Wetter erneut nach draußen zu gehen, aber es sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl.«

Der Regen ließ nicht eine Minute nach. Die Fenster auf der Nordseite der Küche waren mit einer Eisschicht überzogen, so dass man draußen nichts mehr erkennen konnte. Das Baby trank die ganze Flasche, und sie ließ es profihaft ein Bäuerchen machen. Danach bettete sie es wieder auf den Sessel und überlegte, was sie ihm anziehen sollte, wenn sie einkaufen ging.

Seinen Tragebeutel fand sie auf dem Tisch bei den anderen Sachen aus ihrer Tasche. Er war immer noch feucht. Sie schnupperte daran und atmete den vertrauten Geruch tief ein. Es roch nach Grey; sie erinnerte sich an seinen Geruch, als er sie unter der großen Fichte in den Armen gehalten hatte. Und an den Pulli, den er ihr angezogen hatte, bevor er sie in die Höhle steckte. Und an das Bett, das sie in Daars Hütte geteilt hatten. Und an das Flanellhemd, in das sie heute Morgen geschlüpft war und das jetzt zusammengefaltet auf dem Kopfkissen im unteren Schlafzimmer lag.

Es war ein Geruch, der ihre Sinne beruhigte, der Freundschaft,
Vertrauen, Sicherheit – vermischt mit ein bisschen Abenteuer – vermittelte.

Sie würde das Hemd behalten. Sie hatte ihren Körper gewaschen, und sie würde diesen Beutel waschen müssen. Aber Greys Hemd würde sie weder waschen noch zurückgeben. Es hatte ein hübsches Karomuster in Grau und Rot, mit dunkelgrünen und lavendelfarbenen Streifen. Sie hatte diese Farbkombination noch nie vorher gesehen, hatte sich aber darin wohl gefühlt, seit sie das Hemd angezogen hatte. Ja, sie würde es behalten, und wenn er es zurückverlangte, würde sie sagen, sie könnte es nicht finden.

Für all die Lügen, die sie erzählte, würde sie garantiert eines Tages im Fegefeuer landen. Allerdings sollte es ihr hier in Pine Creek langsam gelingen, die Lügen auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Es gab nur eine unverzichtbare Lüge: dass das Baby ihr Kind war.

Sie wusch den Tragebeutel in der Küchenspüle aus und hängte ihn an einen Heizkörper zum Trocknen. Dann wickelte sie das Baby in eines von Marys alten T-Shirts, benutzte einen Kopfkissenbezug aus Flanell als Decke und trug es hinaus zur Scheune.

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie noch ein Problem hatte. Der Kindersitz für das Auto war ebenfalls noch auf dem Nordfinger-Kamm. Sie durchstöberte die Scheune nach etwas Brauchbarem – bis sie eine hölzerne Apfelkiste entdeckte. Sie legte den Kleinen hinein und schnallte die Kiste auf dem Beifahrersitz des Pritschenwagens fest. Höchstwahrscheinlich würde dieser Kindersitz bei der Sicherheitsprüfung von Stiftung Warentest nicht unter den ersten Plätzen rangieren, aber für ihre Zwecke reichte es. Die Kiste saß bombenfest.

Das Baby betrachtete ihr Treiben mit absolutem Wohlwollen.

»Ach, Süßer, ich verspreche dir, dass das ganze Chaos jetzt
aufhört, nachdem wir endlich zu Hause sind. Nur noch diese Fahrt zum Einkaufen, und wir beide können uns die wohlverdiente Ruhe gönnen«, flüsterte sie, strich mit einem Finger über seine Wange und küsste seine Stirn.

Dann klappte sie vorsichtig die Autotür zu und begann, das riesige Scheunentor zu öffnen. Sie rollte beide Seiten des Rolltors eine nach der anderen nach innen. Dabei dachte Grace an Michael MacBain und ihr Versprechen an Mary. Mary hatte erzählt, dass Michael ganz allein war und noch neu in der Gegend. Damit wäre er für Marys Verhältnisse so eine Art Eremit gewesen. Ob sie das wohl so anziehend an ihm gefunden hatte?

Grace stieg in den Wagen und verbot sich, weiter in dieser komplizierten Weise darüber nachzudenken. Mary hatte schlicht den Mann gefunden, den sie liebte. Und Grace war sicher, dass Michael MacBain ein netter, normaler, liebenswerter Mann war, der einfach nur an der Einbildung litt, er wäre durch die Zeit gereist.





KAPITEL 8

Er war ein Grobian.

Und er stand mitten in ihrer Küche. Grace spähte auf die Uhr an der Wohnzimmerwand. Es war beinah Mitternacht! Herzklopfend wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem Fremden zu, der da pitschnass stand. Der eisige Regen, der hinter ihm auf die aufgebrochene Tür prasselte, verstärkte den Eindruck seiner Bedrohlichkeit. Seine Hände waren an den Seiten zu Fäusten geballt, und seine Umrisse, wie sie das Licht von der Veranda draußen abzeichnete, machten klar, dass er riesig war, angriffslustig und wuterfüllt.

»Mary!«, brüllte er noch einmal und sah sich in dem leeren Raum um. »Verdammt, so zeig dich schon, Frau!«

Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen und fasste den Baseball-Schläger in ihrer Hand noch fester. Dann trat Grace hinter der Wohnzimmertür hervor und knipste gleichzeitig das Licht an.

»Mary ist nicht hier«, erklärte sie mit mühsam ruhiger Stimme.

Der Mann war ein Riese. Sein tropfendes Haar war schwarz und länger als sein hochgeklappter Kragen. Seine zugekniffenen Augen wirkten gefährlich und funkelten schwarz. Sein Mund war schmal, und um sein Kinn wuchs ein dunkler Zweitagesbart. Er sah aus wie eine Statue aus Granit. Eine riesige Statue.

Grace hob drohend den Schläger.

»Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«, fragte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme bebte.


Ihre Frage entwaffnete ihn für ein paar Sekunden, aber er erholte sich schnell wieder. »Michael MacBain. Und ich stelle hier die Fragen, und zwar nur noch einmal: Wo ist Mary?«

O Gott, darauf war sie nicht vorbereitet. Sie hatte geglaubt, dafür mehr Zeit zu haben. Grace warf einen raschen Blick zu der Dose auf dem Tisch. Was sollte sie antworten?

»Sie … äh … sie ist nicht hier, Michael«, flüsterte sie. »Ich bin ihre Schwester, Grace.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und senkte ihre Waffe. »Hat sie mich nicht mal Ihnen gegenüber erwähnt?«

Er glaube ihr nicht. Stumm ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Als er Mary dort nicht fand, suchte er das ganze Haus ab.

Grace ließ ihn suchen. Ihr Baseballschläger würde diesen Mann nicht aufhalten, selbst wenn sie es wagen würde, ihn zu benutzen. Der Mann sah so massiv und unzerstörbar aus wie ein Berg.

Beim zweiten Durchgang durchs Wohnzimmer fand er das Baby. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und starrte auf das Kind hinunter. Er schaute sie an, dann das Baby, und seine Augen wurden wieder schmal, seine Haltung steif.

Es gab keinen Ausweg. Sie würde sich einfach entschließen und es sagen müssen.

»Es tut mir Leid, Michael«, sagte Grace und erweckte so erneut seine Aufmerksamkeit. »Mary hatte vor sechs Wochen einen Autounfall«, erklärte sie und enthielt ihm so den genauen Zeitpunkt von Marys Tod vor. Sie wollte, dass Michael auf keinen Fall vermuten könnte, der vier Wochen alte Kleine könnte sein Sohn sein. Grace schaute auf den Boden, riss all ihren Mut zusammen und schaute Michael wieder an. »Sie starb. Kein Arzt konnte ihr helfen.«

Er starrte sie wortlos an, und sein Gesicht wurde todesbleich.


»Sie war auf dem Weg zurück hierher«, erklärte Grace. »Sie war auf dem Weg zurück zu Ihnen.«

Er schaute wieder auf das Baby. »Und das Kind?«, fragte er fast tonlos.

»Es … gehört mir.«

Er schwieg so lange, dass Grace Angst hatte, er würde ihr nicht glauben. Plötzlich wandte er dem improvisierten Babybett, das sie aus einer weiteren Apfelkiste gemacht hatte, den Rücken zu und ging an ihr vorüber in die Küche. Er versuchte, die zerbrochene Tür so gut wie möglich zu schließen, dann setzte er sich schweigend an den Küchentisch.

Er beugte seinen Kopf fast bis auf die Knie, die verschränkten Hände als Stütze nutzend. So saß er gute fünf Minuten.

Grace lehnte den Baseballschläger an die Wand, ging zum Herd und stellte den Wasserkessel auf den Gasbrenner. Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank und gab in beide eine Portion Kakaomischung.

»Hat sie gelitten?«, fragte er schließlich. »Ist sie sofort tot gewesen oder hat sie noch im Krankenhaus gelebt?«

Grace drehte sich zu ihm. Der gefährliche Berg von Mann sah nicht mehr ganz so gefährlich aus. Seine Hände hingen nun über seine Knie, er saß jetzt aufrecht, wobei er aber weiterhin auf den Boden starrte und sein Kampfgeist offensichtlich verflogen war.

»Sie hat noch eineinhalb Tage gelebt«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Und sie war bei Bewusstsein. Wir haben über viele Dinge gesprochen, aber Mary hauptsächlich von Ihnen.«

Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm zögernd sanft die Hand auf die Schulter. Er bewegte sich nicht, sondern starrte weiter auf einen Punkt zwischen seinen Füßen. Doch seine Muskeln waren so hart angespannt, dass sich sein Rücken anfühlte wie aus geschmiedetem Stahl.

»Sie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass sie Sie liebt,
Michael. Und dass sie hofft, Sie würden ihr verzeihen, dass sie überhaupt weggelaufen war. Sie sagte … sie sagte, sie hätte nur etwas Zeit für sich gebraucht, um über Ihren Heiratsantrag nachzudenken.«

Sie kniete sich vor ihn hin, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Sie hat mir Ihre Geschichte erzählt, Michael, und dass es ihr egal wäre. Sie war auf dem Weg zurück zu Ihnen nach Hause, als sie den Unfall hatte. Sie wollte Sie heiraten und den Rest des Lebens mit Ihnen glücklich sein.«

Seine Augen weiteten sich plötzlich, und sein Gesicht wurde noch bleicher. Er richtete sich auf und drückte sich an die Rücklehne des Stuhls – weg von ihr. »Sie hat Ihnen von mir erzählt?«, flüsterte er.

»Auf ihrem Totenbett, Michael«, versicherte sie ihm, stand auf und ging zum Herd, um den pfeifenden Kessel abzustellen. »Während all der Monate, die sie bei mir war, hat sie kein Wort gesagt. Aber als sie im Sterben lag, wollte sie, dass ich es erfahre. Sie bat mich, Ihnen unbedingt zu sagen, dass sie Sie liebt, und Ihnen … äh, durch diese schwere Zeit zu helfen.«

»Sie sagen, vor sechs Wochen. Warum haben Sie so lange gebraucht?«

Sie deutete mit einem Löffel zum Wohnzimmer. »Ich war etwas gebunden durch meinen Sohn.«

Er folgte ihrem Blick in Richtung Wohnzimmer und schaute sie dann prüfend aus schmalen Augen an. »Wo ist Ihr Mann?«, fragte er.

»Mein Mann?«

»Der Vater Ihres Sohnes.«

»Oh. Ich … ich habe keinen Mann.«

Er stand so plötzlich auf, dass Grace vor Schreck kochendes Wasser über die Anrichte verschüttete. Er ging ins Wohnzimmer und kam mit dem Baby zurück.


Grace verschlug es schier den Atem. Michael MacBain hielt seinen Sohn in den Armen, als wäre er das Wertvollste auf der Welt für ihn.

»Er benimmt sich, als ob er Hunger hätte«, sagte er. »Er kaut auf seiner kleinen Faust.« Er musterte sie seltsam. »Haben Sie denn nicht gehört, wie er knatscht?«

Grace klopfte sich mit der Handfläche gegen die Seite des Kopfes, so als hätte sie dort etwas. »Meine Ohren scheinen irgendwie verstopft«, flunkerte sie schnell. »Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«

Sie wandte sich rasch dem Küchenschrank zu und nahm eine Flasche mit Babynahrung heraus, damit er die Lüge nicht in ihren Augen sah. Aber als sie sich wieder umdrehte, um ihm das Baby abzunehmen und zu füttern, saß Michael mit dem Kleinen auf dem Schoß am Tisch und streckte die Hand nach der Flasche aus.

Verdammt. Sie wollte nicht, dass er seinen Sohn fütterte. Ganz besonders wollte sie nicht, dass er ihn womöglich auswickelte und bemerkte, dass der Junge zwölf Zehen hatte. Schon möglich, dass der Mann ein wenig primitiv wirkte, aber er war offensichtlich intelligent. Er würde sofort erkennen, dass das Baby sein Kind war.

»Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Ich werde ihn füttern.« Er sah sie an und wartete auf die Flasche. Einer seiner Mundwinkel hob sich langsam, nicht zum Lächeln, sondern in einer verständnisvollen Geste. »Ich weiß, dass junge Mütter sehr auf den Schutz ihrer Kinder bedacht sind, aber Sie haben wirklich nichts von mir zu befürchten, Grace«, sagte er und sprach dabei zum ersten Mal ihren Namen aus. »Ich hatte sechs jüngere Brüder und Schwestern. Ich kann Ihren Sohn füttern.«

Widerstrebend gab sie ihm die Flasche. Wenn sie jetzt eine Szene machte, würde er nur misstrauisch werden. Sie setzte
sich und fragte sich, ob jene sechs Brüder und Schwestern seit achthundert Jahren tot waren.

»Wie heißt er denn?«, fragte er und sah zu, wie das Baby eifrig an dem Sauger nuckelte.

»Äh … im Moment nur einfach Baby. Ich habe mich noch nicht für einen endgültigen Namen entschieden«, erklärte sie und rückte die Keksdose vorsichtig an die Seite des Tisches, so dass sie nicht zwischen ihnen stand. Sie drehte sie um, bis die Vorderseite der Dose auf Michael MacBain zeigte, mit dem närrischen Gedanken, dass ihre Schwester gern sehen würde, wie ihr Liebster ihren gemeinsamen Sohn fütterte.

Er schaute von seiner Beschäftigung auf. »Er ist schon einen Monat alt und Sie haben ihm noch keinen Namen gegeben?«, fragte er und klang entsetzt.

Grace hätte am liebsten die Augen geschlossen bei dem Gedanken, diese spezielle Lüge noch einmal wiederholen zu müssen. Aber sie tat keines von beiden, sondern plapperte einfach drauflos.

»Ein Name ist eine sehr wichtige Sache. Er wird den Rest seines Lebens damit verbringen müssen. Ich warte noch darauf, dass ich die richtige Eingebung habe.«

»Warum trägt er Kleidung, an der noch das Preisschild hängt?«, fragte er und hob das Schildchen am Ärmel mit den Fingern hoch.

Grace schloss genervt die Augen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie war so müde. Nachdem sie vom Einkaufen zurückgekommen war, hatte sie sich aufs Sofa geworfen und immerhin vier Stunden geschlafen, bis dieser Mann in ihr Haus eingebrochen war. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn an.

»Er hatte nichts zum Anziehen«, erklärte sie ihm mit müder Geduld. »Alle seine Kleider, und meine auch, sind oben auf dem Nordfinger-Kamm und werden mit einer Eisschicht überzogen.
Unser Flugzeug ist dort gestern abgestürzt.« Sie schaute auf die Uhr an der Wand. Es war kurz nach Mitternacht. »Genau genommen ist es jetzt zwei Tage her. Wir sind erst heute Nachmittag hier angekommen. Ich meine gestern Nachmittag«, verbesserte sie sich. »Im Laden gab es nur zwei Sachen, die ihm passten. Als ich ihn neu angezogen habe, habe ich überhaupt nicht an die Schildchen gedacht.«

Verblüfft schaute er zwischen ihr und dem Baby hin und her. »Ihr habt einen Flugzeugabsturz überlebt? Alle beide?«

»Greylen MacKeage war auch dabei. Er hat uns das Leben gerettet.«

Sein Gesichtsausdruck versteinerte. »MacKeage war dabei?«

Grace verstand nicht, was sie von dem plötzlichen Sinneswandel halten sollte. Sie erinnerte sich, dass Mary erzählt hatte, zwischen ihren Nachbarn und Michael gäbe es keine besonders liebenswürdige Beziehung. Doch nachdem sie Michaels Reaktion sah, war Marys Bericht von der »Nicht-Liebenswürdigkeit« zwischen den Leuten eindeutig untertrieben. Michael MacBain wirkte so wie Grey, als er am liebsten den Piloten mit eigenen Händen umgebracht hätte.

»Wir wären beide nicht hier, wenn er nicht gewesen wäre«, sagte sie, reckte das Kinn und sah Michael direkt in die Augen, damit er verstand, dass sie bereit war, Greylen MacKeage zu verteidigen. »Er hat erst das Baby den Berg hinuntergetragen und dann mich geholt. Er hat uns das Leben gerettet«, wiederholte sie sicherheitshalber, falls er diese Einzelheit beim ersten Mal nicht verstanden hatte.

Er grinste angesichts ihres Ärgers. »Das freut mich für Sie«, sagte er. Unvermittelt wurde er wieder ernst und holte tief Atem. »Erzählen Sie mir mehr von Mary. Wo ist sie begraben? Und warum haben Sie sie nicht nach Hause gebracht, damit sie neben ihrem Vater und ihrer Mutter bestattet wird?«

»Ich habe sie nach Hause gebracht«, sagte Grace, »aber
nicht, um sie zu beerdigen. Mary möchte, dass ihre Asche auf dem Gipfel des TarStone verstreut wird. Aber erst am Mittsommernachtstag.«

Michael MacBain setzte sich steil hin. »Ihre Asche? Sie haben sie eingeäschert?«

Sie konnte sehen, wie das Grauen in seinem Gesichtsausdruck wuchs. Er würde genauso reagieren wie die MacKeages. Nur dass Michael Mary geliebt hatte. Er würde wahrscheinlich vor Schmerz irgendetwas kaputtmachen wollen. Grace sah hinüber zur Wand, wo der Baseballschläger lehnte.

»Ja«, sagte sie fest.

»Wo ist sie?«, fragte er und drehte den Kopf in Richtung Wohnzimmer.

Grace stand auf, nahm Michael das Baby ab und bettete es an ihrer Schulter. »Jetzt muss er ein Bäuerchen machen«, sagte sie erklärend dazu und ging langsam zur zerborstenen Küchentür, um angelegentlich durchs Fenster daneben zu sehen. »Und Marys … tja, also sie steht auf dem Tisch neben Ihnen, in der Keksdose.«

Sie schloss die Augen und wartete auf die Explosion.

Sie kam nicht. Das einzige Geräusch im Raum war das leise Knacken des Hauses unter dem zunehmenden Gewicht des Eises auf dem Dach.

Grace öffnete die Augen und beobachtete, wie Michael MacBain vorsichtig die Keksdose nahm und in den Händen hielt. Schmerz und Kummer hatten seine Züge in pure Verzweiflung verwandelt. Er versuchte, den Deckel zu öffnen, doch der rührte sich nicht.

»Ich – ich habe ihn mit Klebstoff versiegelt«, sagte Grace leise.

Als hätte er sie nicht gehört, kratzte er stur mit dem Daumen rund unter dem Deckel – bis er schließlich nachgab. Er nahm den Deckel ab, steckte die Finger in die Dose, zerbröselte
etwas der Asche zwischen seinen Fingern und ließ die Asche zurück in die Dose rieseln.

Grace wischte die Tränen ab, die ihr über beide Wangen liefen. Diesem Mann waren im wahrsten Sinne all seine Träume und Hoffnungen für die Zukunft zu Asche geworden.

Bis auf das Kind, das sie jetzt auf dem Arm hatte und von Herzen liebte.

Michaels Kummer war so herzzerreißend, dass Grace beinah schwach geworden und mit ihrem Geheimnis herausgeplatzt wäre. Sie hatte die Macht, Michael einen Teil seines Schmerzes zu nehmen, indem sie ihm seinen Sohn gab.

Und damit würde sie auch das Versprechen halten, das sie Mary gegeben hatte.

Doch ihr eigenes Herz würde zum zweiten Mal in diesem Monat brechen.

Grace ging still aus der Küche und ins untere Schlafzimmer, schloss die Tür leise hinter sich. Sie legte sich mit dem Baby aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Michael MacBain sollte sich in Frieden von Mary verabschieden können. Er verdiente es, dafür etwas Zeit zu bekommen.

Und sie konnte seinen Kummer nicht mehr länger mit ansehen.





KAPITEL 9

Ein ohrenbetäubender Lärm ließ Grace schon im Morgengrauen wieder hochschrecken. In ihrem Hof bellte ein Hund, der etwas zu jagen schien, das noch lauter dagegen protestierte, gejagt zu werden. Ein Mann brüllte, und wenn sie nicht irrte, meckerte dazu eine Ziege.

Grace kletterte aus dem Bett und legte ein Kissen an ihren Platz, damit das Baby nicht herausrollen konnte. Sie schlüpfte in ein Paar von Marys Schuhen, das sie gestern gefunden hatte, und machte sich auf den Weg in die Küche. Anzuziehen brauchte sie sich nicht, sie hatte in den Kleidern geschlafen.

Sie öffnete die zerbrochene Küchentür genau in dem Moment, als ein Huhn in großer Panik draußen vorüberflatterte, gehetzt von einem riesigen, schwarzen Hund, der kläffend hinter ihm über das Eis schlitterte.

»Ben!«, brüllte ein Mann. »Lass den Vogel in Ruhe und komm her!«

Er knallte die hintere Klappe seines Pritschenwages zu und stieg ungerührt in das Fahrzeug ein. »Ins Auto mit dir, Ben!«, schrie er allerdings noch einmal.

Grace stolperte die Verandatreppe hinunter und wäre beinah ausgerutscht, als sie die eisbedeckte Einfahrt betrat. »Warten Sie! Was machen Sie denn hier?«, rief sie hinter dem Mann her, der gerade die Autotür schließen wollte.

Er stieg wieder aus und musterte sie, als müsse er sich verteidigen. Grace kam rutschend vor ihm zum Stehen und musste sich am Auto festhalten, um nicht auf dem Boden zu landen. Sie machte einen kleinen Schritt rückwärts.


Er roch nach Bauernhof, und so wie seine Kleider aussahen, hatte er bei seinen Tieren in der Scheune geschlafen. Sein verwittertes Gesicht war so faltig und düster rot, dass Grace nicht sicher war, ob das vom Wetter kam oder eine Kuh ihm gegen die Wange getreten hatte. Die rechte Seite seines Mundes war so ausgebeult, als hätte er einen Golfball darin.

»Ich bring Ihre verfluchten Viecher zurück«, erklärte er mürrisch und spuckte eine kräftige Portion braunen Kautabak-Saft auf den Boden.

Grace machte noch einen Schritt rückwärts.

Er hob seine kurze, schwielige Hand und zählte an den schmutzigen Fingern ab: »Drei Katzen, eine Ziege und sechzehn Hühner. Zwei sind verendet – ich werd sie nicht ersetzen. Die Hühner sind alt und legen nicht mehr genug Eier, um sich ihr Futter zu verdienen.«

»Aber … aber warum bringen Sie sie hierher?«

»Sie gehören Mary«, erklärte er und spuckte noch eine Portion Tabaksaft auf den Boden. »Ich hab gestern Abend gesehen, dass außen am Haus das Licht an war. Also ist sie zu Hause und kann die Viecher wiederhaben.«

Er deutete auf die etwas abseits vom Haus gelegene Scheune am anderen Ende des Hofes. »Die verdammte Ziege ist gefährlich. Sie hat es geschafft, durch jeden meiner Zäune zu brechen. Und hat mein bestes Paar lange Unterhosen aufgefressen«, schloss er und machte dem großen schwarzen Hund ein Zeichen, der endlich gehorchte, zurück zum Auto rannte und auf den Beifahrersitz sprang. Der Mann kletterte hinter ihm hinein und knallte die Tür zu.

»Warten Sie! Mary ist nicht hier. Und ich verstehe nichts von der Versorgung solcher Tiere.«

Der Mann rollte das Autofenster herunter. »Geben Sie ihnen einfach Futter und Wasser. Sie werden schon selbst auf sich aufpassen, bis Mary wiederkommt.« Er schaute zur Scheune hinüber.
»Und drehen Sie bloß dieser Jezebel von Ziege nicht den Rücken zu. Sonst können Sie danach wahrscheinlich für ’ne Woche nicht mehr sitzen.«

Nach diesen Worten ließ er das Auto an und war schon aus der Ausfahrt heraus, bevor sie protestieren konnte. Der mit Eis bedeckte Kies ließ das Auto schlingern. Von einer Seite zur anderen rutschend erreichte er die Hauptstraße und bog so eilig um die Kurve, dass das Auto seitlich in die Schneewehe rutschte. Grace zuckte zusammen, als seine Räder jaulend durchdrehten, weil der Fahrer mit aller Macht versuchte, weiterzufahren. Es gelang ihm. Das Auto schleuderte rückwärts auf die Straße und raste dann nach einem Dreher aufheulend davon.

Sie starrte dem Spektakel noch ungläubig hinterher, bis etwas sie am Fuß pickte. Ein rundes, mahagonibraunes Huhn pickte hungrig an ihrem Schuh. Weitere Hühner gesellten sich dazu und versammelten sich hoffnungsvoll um Grace, als hätte gerade das Glöckchen zum Essen geläutet.

»Kscht, verschwindet, ihr blöden Vögel«, zischte sie und tappte rückwärts zur Scheune, in der sie zwei halb volle Säcke mit Tierfutter hinter der Tür entdeckt hatte.

Sie rollte die zusammengeknüllten Papiersäcke auf und betrachtete die jeweiligen Abbildungen darauf. Auf dem einen Sack waren eine Menge Hühner und auf dem anderen eine Ziegenherde, die friedlich auf einer Wiese weidete.

Na gut, das begriff sogar sie. Sie holte eine Hand voll Hühnerfutter aus dem einen Sack und verstreute es auf dem Scheunenboden. Alle Hühner kamen hüpfend und flatternd hereingedrängt und machten sich eifrig über das Futter her. Grace verstreute für alle Fälle noch ein paar Hände voll.

Sie stand regengeschützt in der Scheune und sah die Auffahrt hinunter. Die ganze Welt, soweit sie sehen konnte, war mit Eis bedeckt. Die Äste der Bäume neigten sich weit gen
Boden durch das Gewicht des gefrierenden Regens. Der Wald um sie her knackte, als hätte er Schmerzen, und alle Geräusche hatten gruselige, ächzende Echos, die in der Nässe besonders zu hallen schienen. Der Himmel hing tief, die Wolken bedeckten vollständig die Berge, die Pine Creek umgaben. An manchen Stellen reichten sie sogar so tief, dass sie hohe Baumwipfel versteckten. Und ihr Haus sah aus, als wäre es von einer kristallenen Haut bedeckt.

Ein dringliches, ärgerliches Meckern ertönte aus dem Innern der Scheune hinter ihr. Grace drehte sich um und sah den Kopf einer Ziege, mit zwei spitzen Hörnern und zwei riesigen schwarzen Augen, die sie hinter den zernagten Hölzern einer Stalltür hervor anglotzten.

Jezebel! Grace schnappte sich den anderen Futtersack und zerrte ihn hinüber zu dem ungeduldigen Tier. Sie schüttete mehrere Hände voll in eine Schale vor der Stalltür und öffnete sie, um die Schale hineinzustellen. Doch bevor sie überhaupt den Riegel ganz oben hatte, flog die Schale schon durch die Luft, und Grace fand sich auf dem Boden sitzend wieder. Die Ziege sprang über sie hinweg und rannte aus der Scheune, wobei die scharfen kleinen Hufte nur knapp ihren Kopf verfehlten.

Verdammt. Sie hatte halt keine Ahnung vom Umgang mit Tieren. Sie stand auf und klopfte sich die Hose ab. Sollte das dämliche Vieh doch im Regen herumlaufen, wenn es Lust hatte. Sie stellte die Schüssel wieder hin und füllte sie, dann zog sie einen Heuballen von dem Stapel im nebenan liegenden Stall und breitete das Heu auf dem Boden neben den Hühnern aus.

Als Grace die Scheune verlassen wollte, sah sie den Babyfunk. Mary hatte ihn wahrscheinlich benutzt, um nachts zu hören, was bei den Tieren los war. Grace zog das Kabel des Senders aus der Steckdose und nahm ihn vom Regal. Der Empfänger war sicher im Haus irgendwo. Sie konnte das Gerät für
das Baby nutzen. Dazu würde sie den Sender in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aufstellen und konnte den Empfänger an ihren Gürtel stecken, wenn sie etwas im oder um das Haus erledigen musste. Bei passender Gelegenheit sollte sie sich außerdem in ein Buch über Tierpflege vertiefen. Bestimmt hatte Mary eine ganze Bibliothek davon.

Grace tapste zurück ins Haus, um nach dem Baby zu sehen, wobei sie fast über die drei Katzen gestolpert wäre, die sich geschickt an ihr vorbeidrängelten. Verdammt. Hoffentlich war irgendwo Katzenfutter im Schrank.

»Da bist du ja, mein Süßer«, sagte sie leise zu dem Baby, das gerade wach wurde. »Du hast aber fein geschlafen.« Sie lachte, als sie es auf den Arm nahm. »Und wenn ich’s mir genau überlege, ist dies das erste Mal seit längerer Zeit, dass du an demselben Platz aufgewacht bist, an dem ich dich zum Schlafen gelegt hatte.«

Sie küsste seine weiche Wange und drückte ihn an sich, wobei sie den warmen Babyduft selig einatmete. Der Kleine war ja so ein Schatz. Sie hoffte, dass sie von nun ab eine friedliche Zeit mit ihm würde verbringen können, nur sie beide, damit sie sich langsam besser kennen lernen konnten.

Reines Wunschdenken. Ihr Friede dauerte nicht einmal eine Stunde.

 



Grace sah von dem Buch über Tierpflege auf, das sie dem Baby gerade laut vorlas – als sie das inzwischen vertraute Geräusch der Schneeraupe hörte, die ihre Einfahrt heraufröhrte. Sie legte das Buch beiseite, nahm den Jungen auf den Arm und stand auf.

Auf dem Weg in die Küche hörte sie, wie die Maschine ausgeschaltet wurde, und dann Männerstimmen. Plötzlich verwandelte sich das Gemurmel in einen erschreckten Aufschrei. Sie schaute aus dem einzigen nicht mit Eis bedeckten Fenster und
sah gerade noch, wie Morgan vor Jezebel flüchtete, als ginge es um sein Leben.

Sie brauchte keine Universitätsausbildung, um zu wissen, wie das Rennen ausgehen würde. Der Mann verlor. Grace hörte so etwas wie einen Fluch, nur dass sie die Sprache nicht verstand, und schon saß Morgan auf dem gefrorenen Kies und schimpfte hinter der triumphierend meckernden Ziege her.

Grey, der Graces zwei Gepäckstücke aus dem Flugzeug trug, ging an ihm vorüber und grinste breit. Er stieg auf die Veranda, blieb dann plötzlich stehen und gaffte ihre zerstörte Küchentür an.

Grace zog sie mit dem Fuß auf und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Meine Taschen. Du hast mir meine Sachen geholt.«

»Was ist denn mit deiner Tür passiert?«, fragte er, ohne sich von der Stelle zu rühren, den Blick gebannt auf die zerbrochene Tür gerichtet.

Grace machte Platz, damit er eintreten konnte. Morgan, der sich vergrämt das Hinterteil rieb, folgte ihm.

»Sie … äh, ich hatte gestern Abend einen Besucher, der hat sie kaputtgemacht.«

»Wer?«, fragte Grey mit drohender Stimme und stellte das Gepäck ab.

Was konnte sie ihm sagen, um nicht noch Öl auf das Feuer der offensichtlich schon lange andauernden Unstimmigkeit zwischen den MacKeages und Michael MacBain zu gießen?

Sie hätte am liebsten über die Absurdität der Sache den Kopf geschüttelt. Wie zu Zeiten der Vendetta, brauchte man bei den beiden Parteien nur einen feindlichen Namen zu nennen, und schon wurde der jeweils andere wild. Das hatte sie ja gestern Abend erst wieder erlebt, als sie Michael von Grey erzählt hatte, der sie und das Baby gerettet hatte.

»Ich warte«, sagte er, und seine Haltung signalisierte ihr, dass seine Geduld bis aufs Äußerste strapaziert war.


»Michael MacBain war auf der Suche nach Mary«, erklärte sie, legte das Baby auf den Polstersessel und sicherte es wieder mit dem Kissen. Sie würde sich bald ein besseres Babybett ausdenken müssen. Möglichst, bevor der Junge drei wurde.

»MacBain«, knurrte Morgan hinter Grey und drehte sich um, damit er selbst die Tür in Augenschein nehmen konnte. »Dieser Hundesohn ist in Ihr Haus eingebrochen?«

»Besitzt du eine Waffe?«, fragte Grey, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

»Eine Waffe?« Erschreckt sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein. Und wenn ich eine hätte, würde ich sie nicht benutzen. Ich würde auf niemanden schießen, das ist barbarisch. Und außerdem auch nicht legal.«

»Ist es wohl, wenn du dich selbst verteidigst«, gab er zurück.

»Vor Michael? Er war lediglich auf der Suche nach Mary.«

»Und wie war seine Reaktion, als er sie nicht finden konnte?« , fragte er und machte einen Schritt auf sie zu.

»Was denkst du, wie sie gewesen sein könnte?«, fragte sie und trat ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. Verdammt, sie mochte diese Art von Spielchen nicht. Er benahm sich, als wäre sie eine totale Idiotin, weil sie keine Angst vor einem trauernden Mann hatte. »Er war verzweifelt«, erklärte sie ihm. »Und vielen Dank, dass ihr mir meine Sachen gebracht habt«, fügte sie hinzu.

Ihr Themenwechsel konnte ihn nicht ablenken. Er kam noch näher und griff mit seinen riesigen, warmen Händen nach ihren Schultern. »Geh ihm aus dem Weg, Grace. Michael MacBain macht nichts als Schwierigkeiten.«

Sie entzog sich ihm sofort. Schon durch seine einfache Berührung liefen ihr erneut Schauer über den Rücken. Und diese Schauer hatten nicht das Geringste mit Angst zu tun.

Sie waren ein Ausdruck von Lust – nichts als reiner, dummer Lust.


Sie hatte ihn seit fast vierundzwanzig Stunden nicht gesehen, und schon benahm sie sich wie ein pubertäres Schulmädchen. Vielleicht litt sie unter einem psychischen Defekt.

Morgan legte ihr die Koffer auf den Tisch. Sie dankte ihm lächelnd und machte sich daran, den einen zu öffnen, während sie weitersprach.

»Michael war der Mann, den meine Schwester vorhatte zu heiraten, als sie sich auf den Weg hierher machte und dabei starb«, teilte sie Grey mit, der jetzt mit verschränkten Armen und schmalen Augen dastand. »Und so gehört er für mich fast zur Familie.« Sie drehte sich um und sah auch Morgan an, damit ihm klar war, dass auch er gemeint war. »Michael leidet«, sagte sie. »Und ich werde ihn oder seinen Schmerz nicht vergessen, nur weil ihr irgendetwas gegen ihn habt.«

Grey hatte in diesem Moment etwas gegen sie – wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Plötzlich lachte Grace vergnügt.

»Du solltest dich jetzt selbst sehen können. Wie ein beleidigter kleiner Junge, der von seiner Mutter nicht ernst genommen wird. Diese … diese Fehde zwischen dir und Michael ist kindisch.«

»Du weißt ja nicht, wovon du sprichst«, knirschte er. Seine grünen Augen bohrten sich in ihre. »Und du bist auch nicht meine Mutter.«

Sie hob besänftigend die Hände. »Also gut, macht, was ihr wollt. Aber ich will damit nichts zu tun haben.«

Sie baute sich vor ihm auf und fixierte ihn genauso wie er sie. »Ich bin dir verpflichtet, weil du mein Leben gerettet hast, aber in dieser Sache bleibe ich neutral. Das sind meine Bedingungen. Akzeptiere sie, oder lass es bleiben.«

Er starrte sie so lange unbeweglich an, dass Grace schon befürchtete, sie hätte ihren neu gewonnenen Freund wieder verloren. Das wollte sie nicht. Sie hatte Greylen MacKeage
gern. Nein, verflucht, wem wollte sie hier etwas vormachen? Sie fühlte sich von dem Mann extrem angezogen und hatte das Gefühl, dass sie beide etwas Besonderes verband. Sie hatten ein lebensgefährliches Abenteuer miteinander erfolgreich hinter sich gebracht. Das Band, das sie auf dem Berg geknüpft hatten, war ihr heilig. Und es gefiel ihr gar nicht, dass sie Gefahr lief, es durch ihre Prinzipien zu zerstören.

Aber das würde sie tun. Denn wenn sie diesmal nachgab, würde sie mehr verlieren als nur die Prinzipien, die ihr geholfen hatten, im Laufe ihres bisherigen Lebens wesentliche Entscheidungen zu treffen.

Außerdem lief sie Gefahr, ihr Herz zu verlieren.

Und das konnte sie genauso wenig riskieren. Sie würde vier Monate lang hier bleiben, bis zur Sommersonnenwende, und dann würden sie und das Baby wieder zurückfahren nach Virginia, um ein neues Leben anzufangen.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Du kannst mit MacBain reden. Aber du solltest vorsichtig mit ihm sein. Man darf ihm nicht trauen.«

Sie wollte eigentlich fragen, was zwischen ihnen geschehen war, dass er Michael so sehr hasste, aber sie bezweifelte, ob sie eine Antwort bekam. Michael hatte es Mary auch nicht erzählt, und diese Tatsache ließ erkennen, dass die Dinge kompliziert waren.

Grace ordnete weiter schweigend ihre Sachen auf dem Tisch, und Grey nahm das Baby auf den Arm.

»Du solltest ihn nicht stören, wenn er schläft«, kritisierte sie. »Das Kind braucht seine Ruhe.«

Grey musterte sie mit gezückter Augenbraue. »Er hat doch seine Ruhe. Siehst du? Er ist nicht wach geworden«, sagte er und drehte das Baby so zur Seite, dass sie sein Gesicht sehen konnte.

Der Kleine seufzte im Schlaf und kuschelte sich friedlich an Greys Brust.


»Er liebt den Herzschlag«, erklärte Grey und lächelte, weil sie die Stirn runzelte. »Babys haben gern jemanden in ihrer Nähe.«

Grace fragte sich, woher der Mann dieses Wissen haben mochte. Er hatte gesagt, er hätte jüngere Geschwister gehabt. Aber war das genug, seinen mühelosen Umgang mit dem Baby zu erklären? Sie wusste, dass er nicht verheiratet war, aber er musste über dreißig sein. Vielleicht gab es irgendwo eine Ex-Frau mit sechs Kindern.

»Wir haben Ihnen auch ein paar Lebensmittel mitgebracht«, sagte Morgan, der gerade mit zwei Einkaufstüten wieder hereinkam.

Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er hinausgegangen war. »Danke.« Sie bedeutete ihm, die Sachen auf die Anrichte zu stellen. »Aber das wäre nicht nötig gewesen. Ich bin gestern schon im Laden gewesen und habe eingekauft.«

»Du warst bei diesem Wetter unterwegs?«, fragte Grey. »Da kann man doch wirklich kaum fahren.«

Grace stellte den Koffer, den sie eben geleert hatte, auf den Boden. »Ich konnte das Baby wohl kaum mit Dosensuppen füttern«, gab sie ihm zu bedenken. »Und mein Pritschenwagen hat Vierradantrieb.«

»Nicht das Fahren ist so gefährlich«, warf Morgan in die Diskussion ein. »Sondern die Tatsache, dass man bei dem Eis nicht mehr bremsen kann.«

»Das ist mir aufgefallen«, gab sie zu. »Ich werde heute Nachmittag die Ketten auf die Räder ziehen.«

»Und das können Sie?«, fragte Morgan und wirkte nicht nur erstaunt, sondern regelrecht skeptisch.

»Ich bin hier aufgewachsen«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich kann mit schlechtem Wetter umgehen.«

Morgan sah Grey an, und Grace merkte, wie Grey mit dem Kopf in Richtung Scheune deutete. Sie zippte den Reißversschluss
des zweiten Koffers auf. Wenn sich diese Männer besser dabei fühlten, wenn sie ihr die Ketten auf die Räder montierten, würde sie sich nicht darüber beklagen. Sie prüfte die Sachen in dem zweiten Koffer und fügte dem Stapel mit den ruinierten Kleidungsstücken noch ein paar hinzu. Ihren Seidenblusen hatte der Eisregen nicht gut gefallen. Jetzt fand sie, wonach sie gesucht hatte, und schaltete ihren persönlichen Datenassistenten an. Nichts geschah.

»Mist. Der ist wohl im Eimer.«

»Wer?«, fragte Grey und stellte sich neben sie, während das Baby nach wie vor selig auf seinen Armen schlief. »Noch ein Computer?«

»Das ist mein PDA, Persönlicher Datenassistent. Entweder sind die Batterien zu kalt, oder er ist tatsächlich kaputt.«

»Und was genau ist ein PDA?«

Sie holte das Gerät aus der ledernen Hülle und öffnete es an der Rückseite. »Darin sind meine persönlichen Daten wie Adressen, Termine, Kalender und Telefonnummern«, erklärte sie. »Ohne ihn bin ich aufgeschmissen.«

»Wäre es nicht einfacher, solche Informationen in einem Buch aus Papier aufzubewahren?«, fragte er und lehnte sich über ihre Schulter, während sie die Batterien durch neue ersetzte, die sie gestern im Laden gekauft hatte. Diese Möglichkeit, dass die Batterien vielleicht entladen sein würden, hatte sie vorausgesehen.

»Kann sein«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber Papier wäre durch den Regen ebenfalls unbrauchbar.« Sie ging zu ihrem Computer, der nach wie vor auf der Anrichte stand und am Netz zum Aufladen hing. Sie klappte ihn auf und schaltete ihn ein.

»Na ja, zumindest der funktioniert.«

Grace beschloss, dass sie jetzt eine Tasse Kakao brauchte. Sie griff sich den Kessel, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn
auf den Herd. »Ich kann froh sein, dass der Computer noch in Ordnung ist und nur die Batterien leer sind.« Sie tätschelte liebevoll den Computer. »Dass ich den Computer in der Schneehöhle angelassen habe, hat den Batterien natürlich den Rest gegeben. Elektronische Geräte mögen Kälte und Nässe sowieso nicht. Aber er hat sein Bestes gegeben und mich am Leben erhalten.« Sie lächelte Grey an. »Ich hatte ihn an mich gedrückt und sein bisschen Wärme genutzt.«

Er sah sie seltsam an. »Du hattest die Keksdose an dich gedrückt, als ich dich fand, Grace. Nicht den Computer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich. Ich kann mich genau an die Wärme an meiner Brust und meinen Händen erinnern. Nur deswegen hatte ich keine Frostbeulen an den Fingern. Das muss der Computer gewesen sein, denn eine Keksdose voller Asche kann unmöglich Wärme erzeugen.«

»Vielleicht hat dich der Geist deiner Schwester beschützt«, gab er leise zu bedenken. »Es kann doch sein, dass Mary mit dir in jener Höhle war in mehr als nur ihrer Asche. Du hattest die Dose mit Mary in den Armen, Grace. Ich weiß es genau.«

Sie schaute zum Tisch, zu Mary.

Nur dass sie nicht dort war. Grace hastete zum Tisch und schob den Stapel mit den Kleidern weg. Dann den Koffer. Der Tisch war leer. Sie sah sich in der Küche um, konnte aber die Dose nicht finden. Sie war nirgends zu sehen.

»Er hat sie mitgenommen«, flüsterte sie, während sie weiter hektisch Schränke und Regale in der Küche durchsuchte.

»Wer? Wer hat was mitgenommen?«, fragte Grey und stellte sich hinter sie. »Wonach suchst du?«

Sie drehte sich ruckartig um. »Mary! Er hat Mary mitgenommen.«

»Wer hat Mary mitgenommen?«, fragte Morgan, der gerade wieder die Küche betrat. Er hatte einen Hammer und Nägel in
der Hand. Damit zimmerte er den zerbrochenen Türrahmen wieder zurecht.

»MacBain hat die Dose mit Marys Asche«, antwortete Grey an ihrer Stelle. Er gab ihr das Baby. »Komm mit«, befahl er Morgan.

»Wartet! Ihr werdet nicht zu ihm fahren«, sagte sie rasch und rannte zur Tür, um sich ihm in den Weg zu stellen. Sie sah Grey direkt in die Augen. »Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Ich will nicht, dass ihr zu ihm geht und Streit mit ihm anfangt.«

»Er hat Ihre Schwester, Mädel«, sagte Morgan, und seine Stimme war voller Abscheu. »Er hat sie Ihnen direkt unter der Nase aus dem Haus geklaut.«

Grace musterte Morgan. »Nein, er hat nicht Mary gestohlen. Nicht wirklich. Es ist nur eine Dose mit Kohle, Mineralien und Pottasche. Mary hat ihren Körper verlassen in dem Moment, als sie starb.«

»Du hast auf diese Asche aufgepasst wie auf das kostbarste Kleinod«, erinnerte Grey sie. »Ich weiß, was dir diese Dose bedeutet.«

»Das war vermutlich übertrieben von mir.« Sie schüttelte den Kopf und schaute hinunter auf das Baby in ihren Armen. Dann sah sie wieder hoch. »Dies ist kein Grund, Streit anzufangen. Dass Mary tot ist, ist für Michael noch neu. Für sein Verständnis hat er sie erst gestern Nacht verloren. Ich weiß, was er durchmacht, und wenn er ihre Asche für eine Weile braucht, dann kann ich das verstehen.«

»Was ist mit deinen Plänen für die Sommersonnenwende?«, fragte Grey.

»Daran wird sich nichts ändern. Er wird mir die Dose bis dahin zurückgeben. Da bin ich ganz sicher.«

Keiner der beiden Männer wollte ihr glauben. Und beide sahen frustriert aus, weil sie nichts unternehmen durften. Vorsichtshalber
gab Grace das Baby zurück an Grey, um sicherzugehen, dass er es sich nicht plötzlich anders überlegte und gegen ihren Wunsch zornig zu Michael raste.

»Das Wasser kocht. Möchten die Herren vielleicht auch einen Kakao?«

»Nein«, sagte Grey und bettete das Baby auf seinen Sessel. »Das Eis auf den Stahlseilen unseres Skilifts wird immer dicker, und wir müssen uns dringend darum kümmern.« Er betrachtete Grace besorgt. »Geh lieber nicht aus dem Haus. Die Straßen sind trügerisch und an vielen Stellen von umgestürzten Bäumen blockiert.«

»Ihr seid doch auch durchgekommen«, wandte sie sofort ein, denn seine Anordnung ärgerte sie, auch wenn sie erleichtert war, dass das Thema Michael und Mary abgeschlossen zu sein schien.

»Wir sind mit der Schneeraupe unterwegs.« Er griff unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. »Ruf uns an, wenn du etwas brauchst.«

Grace schenkte ihm ein extrabreites Lächeln. »Das werde ich bestimmt«, versprach sie so süßlich, dass die Worte fast klebrig runtertropften.

»Mein Gott, Frau, du gehst wirklich rücksichtslos mit meinen guten Absichten um«, murmelte er, zog sie in seine Arme und küsste sie.

Bis er sie wieder losließ, drehte sich alles um Grace.

Sie brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen. Sie schaffte es erst zur Tür, als Grey schon in die Schneeraupe einsteigen wollte.

»MacKeage!«

Er hielt inne und grinste sie an.

»Ich will dein Versprechen, dass ihr nicht zu Michael fahrt.«

Sie verfolgte, wie sich sein Gesicht schuldbewusst verspannte. Verdammt. Er hatte es also doch vorgehabt. »Dein
Versprechen, Grey. Sonst brauchst du gar nicht wiederzukommen.«

Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Worte ernst nehmen würde. Wahrscheinlich war es ihm sowieso egal. Sie berührte ihre Lippen. Vielleicht …

Er stand unbeweglich im eisigen Regen und erwiderte ihren eindringlichen Blick. Schließlich nickte er und kletterte in die Schneeraupe. Der Motor sprang brüllend an, und das Fahrzeug rollte ihre Auffahrt hinunter, spuckte hinter sich klirrende Eisstücke.

Grace schloss die reparierte Tür und lehnte sich an die Wand. Gut, die Sache war nachdenkenswert. Es hatte den Anschein, als würde Greylen MacKeage sie wiedersehen wollen.





KAPITEL 10

Grace war gerade dabei, die Kleidungssachen des Babys zusammenzufalten, als sie innehielt und das Fernsehgerät lauter drehte. In den Nachrichten wurden Szenen des Chaos gezeigt – aus vier amerikanischen Bundesstaaten und dem kanadischen Quebec. Sie konnte kaum glauben, was sie dort sah.

Hochspannungsmasten fielen der Reihe nach um wie Dominosteine, weil sie das Gewicht der eisbedeckten Kabel nicht mehr tragen konnten. Bäume, die total mit einer mächtigen Eisschicht bedeckt waren, krachten unter dem Druck ein, blockierten Straßen, rissen Elektrokabel herunter und vergruben Autos und Häuser unter sich. Die gesamte Welt war mit einer kristallglänzenden Schicht bedeckt und wirkte wie eine riesige marmorne Skulptur. Man konnte glauben, dass die Bilder aus der Antarktis stammten.

Ununterbrochen fiel der Regen weiter und fror blitzartig auf allem fest, was er berührte. Der Wetterbericht kündigte zwar Besserung an – doch wann genau war unsicher.

Derzeit waren bereits Hunderttausende von Menschen ohne Strom, und es wurde vorausgesagt, dass diese Zahlen die Millionen erreichen würden. Der Norden von Neuengland, New York und Quebec waren im Ausnahmezustand.

Grace wandte den Blick vom Fernsehgerät ab und spähte aus dem Wohnzimmerfenster. Es regnete seit vier Tagen, und die Eisschicht wurde zunehmend dicker. Sie konnte aus den Fenstern in Richtung Norden oder Westen gar nichts mehr sehen, und auch das Südfenster bildete nun festes Eis auf den
Scheiben. Ab und zu schien das Haus unter dem wachsenden Gewicht zu ächzen.

Sie beschloss, auf den Dachboden zu steigen, um zu prüfen, wie gut das Dach die unwillkommene Last verkraftete. Das Baby schlief nach seinem Mittagessen so fest wie eine zufriedene Katze. Genau wie die leibhaftigen drei Katzen, die sie von Mary geerbt hatte. Zusammengerollt lagen sie behaglich um den warmen Kamin. Sie lächelte bei ihrem Anblick, nahm sich den Babyfunk und befestigte ihn am Bund ihrer Jogginghose.

Sie fand in der Küche eine Taschenlampe und machte sich auf den Weg hinauf zum Dachboden. Als sie die Tür öffnete, kam ihr ein Wirbel kalter Luft entgegen, und Grace schloss fröstelnd den obersten Knopf von Greys Flanellhemd, das sie trug.

Sie hatte heute Morgen das Hemd aus seinem Versteck unter dem Kopfkissen geholt und sich dabei wie ein verliebter Teenager gefühlt. Sie vermisste ihn, obwohl er erst gestern hier gewesen war und sie mal wieder geküsst hatte, dass sie fast den Verstand verlor.

Würde er heute wiederkommen, um nach ihr und dem Baby zu sehen? Und sie erneut küssen?

Himmel! Sie sollte wirklich versuchen, sich besser in den Griff zu kriegen. Sie sollte ihr Mantra ständig vor sich hin sagen: Falscher Mann, falscher Zeitpunkt. Sie durfte sich nicht verlieben, solange sie das Kind eines anderen liebte. Nicht, solange diese beiden Männer einander hassten.

Es gab wohl keine Möglichkeit, dass Grace und das Baby und Grey und Michael den gleichen Lebensraum friedlich teilten.

Wenn sie sich in Greylen MacKeages Gegenwart weiter so aufführte, wäre das Problem geradezu programmiert. Ganz eindeutig sollte sie nach der Sommersonnenwende zu ihrem normalen Leben nach Virginia zurückkehren.

Grace knipste die Taschenlampe an und schloss die Tür hinter
sich, damit die Wärme im Haus blieb. Während sie den Strahl der Taschenlampe herumwandern ließ, stellte sie fest, dass der Dachboden mit jeder Menge von Gerümpel gefüllt war. Eine Ansammlung über zig Jahre: zerbrochene Stühle, die darauf warteten, repariert zu werden; Schachteln mit Kleidern, Lampen, Bilder; Weihnachtsdekoration und sogar ein altes Tonbandgerät, das fast so groß war wie ein Sofa.

Doch was sofort ihr spontanes Interesse weckte, waren die Babymöbel. Es gab ein Bettchen, eine Wiege, einen Wickeltisch und einen Hochstuhl, alles aus Eiche und mit einer dicken, jahrealten Staubschicht darauf.

Das war nahezu fantastisch! Alles, was sie für das Baby brauchte, stand hier. Wahrscheinlich steckten in manchen Kisten sogar noch einige von ihren und Marys alten Kinderklamotten.

Grace beschloss, erst das Dach zu prüfen und dann ein paar Sachen hinunterzuschaffen. Sie richtete das Licht der Taschenlampe auf den mittleren Firstbalken, der sich über den ganzen Dachboden erstreckte. Bis auf die dicke Staubschicht wirkte er so stabil und neu wie am ersten Tag. Sie ließ den Lichtkegel über die Sparren hinunterwandern bis zu der Stelle, an der sie zum Dachvorsprung führten. Auch sie wirkten robust und wohltuend gerade.

Ein unheimliches Knacken und Rumpeln erschütterte auf einmal das Haus. Grace zuckte zusammen und leuchtete hastig noch einmal über die Sparren.

Nichts hatte sich geändert.

Das Geräusch musste von dem Eis kommen, das krachte – nicht vom Dach selbst. Sie erinnerte sich an die Geräusche des Pine-Sees in kalten Winternächten. Die dicker werdende Eisschicht bewegte sich unter dem wachsenden Druck ihres eigenen Gewichts, und das dicker werdende Eis dehnte sich je nach Temperatur aus oder zog sich zusammen.


Sie atmete erleichtert auf. Das Haus würde dem Gewicht standhalten. Erleichtert wandte sich Grace der Wiege und dem Wickeltisch zu und bugsierte beides ins Haus hinunter. Der Rest konnte warten, bis entweder Grey oder Michael das nächste Mal zu Besuch kamen.

Sie trug die Wiege in ihre Badewanne und duschte erst mal den ganzen Staub ab. Dann trocknete sie sie und polierte in der Küche mit einem trockenen Lappen nach. Danach brachte sie die inzwischen glänzende, saubere Wiege ins Wohnzimmer und stellte sie neben den Kamin, damit sie völlig trocknete.

»Na, siehst du, mein Kleiner, jetzt wirst du zur Abwechslung sogar in einem richtigen Bettchen schlafen«, erklärte sie dem schlummernden Kind. Es hatte seine winzige Faust vor dem Mund und saugte leicht daran, seine langen Wimpern lagen wie schwarze, seidige Fächer auf den rosigen Wangen. Sein Haar war ein wilder Schopf, doch Grace gefiel das.

Sie zog seine Decke sorgfältig bis zu seinen Schultern und stellte dann fest, dass es schon ein Uhr mittags war. In dem Moment klopfte es an der Küchentür. Ihr Herz schlug einen Salto bei dem Gedanken, dass es Grey sein könnte. Sie eilte zur Tür und öffnete sie, doch davor standen zwei Menschen, die sie nicht sofort einordnen konnte.

»Oh, Grace«, sagte die Frau, streckte die Arme aus und umarmte sie fest. »Es tut uns so Leid – wir haben eben erst von Marys Tod erfahren.«

Der Mann, dessen Arme beladen mit folienbedeckten Schüsseln waren, umkurvte die beiden Frauen und betrat ohne weiteres die Küche, wo er seine Last auf den Tisch stellte. Die Frau hielt sie weiter in ihrer Umarmung und wiegte sie hin und her.

»Ich habe Peter klar gemacht, dass uns so ein mickriger Schlechtwetterausläufer nicht davon abhalten kann, dir zu helfen«, fuhr die Frau fort. »Also sag uns, was du brauchst.«


»Äh … danke sehr«, murmelte Grace gegen die nasse, wollene Schulter. Sie entzog sich der Umarmung und betrachtete die Frau genauer. »Ich kenne Sie«, sagte sie.

Die Frau lachte. »Natürlich kennst du mich, Gracie. Ich bin Mavis. Und das ist Peter. Wir sind die Potts. Ich habe oft auf dich und deine Schwester aufgepasst, als ihr zwei noch klein wart.«

»O ja«, sagte Grace, nahm die Frau bei beiden Händen und drückte sie warm, wobei sie sich schämte, dass sie die beiden nicht sofort erkannt hatte. »Ich bin euch halt seit Jahren nicht mehr begegnet. Schön, euch wiederzusehen.«

Mavis Potts lächelte entschuldigend. »Wir waren in Kalifornien zu Besuch bei unserem Sohn, als eure Eltern gestorben sind, und konnten deshalb nicht zur Beerdigung kommen.«

Die Frau nahm sie noch einmal kurz in den Arm. »Gerade haben wir von Marys Tod erfahren, Liebes. Was können wir für dich tun? Ich habe dir ein paar Sachen zu essen mitgebracht«, sagte sie, ging zum Tisch und begann, die Dosen und Schüsseln abzudecken. Mavis sah plötzlich selbst leicht erstaunt aus bei all den Speisen, die sie da auspackte. »Wahrscheinlich habe ich es mal wieder übertrieben. Aber so geht es mir immer: Wenn ich schlechte Nachrichten bekomme – ich koche.«

»Wie habt ihr von Marys Tod erfahren?«, fragte Grace, während sie Peter Potts herzlich begrüßte.

»Ellen Bigelow hat uns heute Morgen angerufen«, berichtete Peter. »Sie erzählte uns, Michael wäre die ganze Nacht weg gewesen und am Morgen mit dieser Nachricht heimgekommen.«

»Er ist verzweifelt«, fügte Mavis hinzu und wickelte gerade einen warmen Apfelkuchen aus. »Er kann es noch nicht fassen. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen, und Ellen sagt, er hätte seitdem das Essen verweigert.

Sie wollten heiraten, das weißt du ja«, fügte Mavis hinzu. Sie setzte sich ächzend auf einen Stuhl.


Grace sah, wie die Augen der Frau, die über siebzig sein musste, sich mit Tränen füllten. »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Mary ist tot. Wann ist das passiert?«

Grace seufzte tief und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Jetzt musste sie erneut Lügen verbreiten.

»Vor sechs Wochen«, erklärte sie also. »Sie hatte einen Autounfall.«

»War sie bei dir zu Besuch? Wo? In Virginia, oder?«

»Ja. Sie kam zu mir, weil ich sie darum gebeten hatte. Ich war schwanger und wollte sie gern bei mir haben.«

Mavis’ Augen weiteten sich zur Größe von Untertassen. »Schwanger?«, quiekte sie und schaute auf Graces Bauch.

Grace nickte in Richtung Wohnzimmer. »Vor vier Wochen habe ich einen Sohn bekommen«, erklärte sie ihr.

»Ach, du armes Kind«, jammerte Mavis, stand auf und zog Grace von ihrem Stuhl, damit sie sie noch einmal umarmen konnte. »Ausgerechnet jetzt deine Schwester zu verlieren, wo dies doch eigentlich die glücklichste Zeit deines Lebens sein sollte.«

Grace erwiderte die Umarmung, und in ihre Augen traten Tränen. Sie war froh, dass Mavis heute gekommen war, selbst wenn sie sie zum Weinen brachte. Mavis ließ sie los und machte sich unverzüglich auf den Weg ins Wohnzimmer.

»Grace Sutter, du hast dieses Kind in eine Apfelkiste gelegt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Warum ist der Kleine nicht in seiner Wiege?«

»Die habe ich eben erst vom Dachboden geschleppt«, erklärte Grace und ging ebenfalls, von Peter gefolgt, ins Wohnzimmer. »Ich hatte ganz vergessen, dass es sie noch gab. Der Wickeltisch und Kleidung sind noch oben. Die werde ich später herunterholen. Ich habe die Wiege gerade sauber gemacht, will sie aber noch richtig austrocknen lassen.«


»Ein Junge also? Wie heißt er denn?«, fragte Mavis leise und betrachtete das schlafende Kind.

Grace schloss die brennenden Augen. Sie mochte diese Leute und hasste es, ihnen Lügen zu erzählen.

»Im Moment nenne ich ihn einfach nur ›Baby‹«, erklärte sie. »Ich konnte mich noch für keinen Namen entscheiden. Nach der Sache mit Mary und überhaupt wollte ich lieber noch etwas warten. Ich möchte, dass der Name genau zu ihm passt.«

Grace öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um erneut in Mavis’ Umarmung zu versinken.

»Das ist doch nicht schlimm, Liebes. Niemand verlangt von dir, dass du ihm sofort einen Namen geben musst.« Sie lächelte Grace an. »Ich glaube, dass du völlig Recht hast, wenn du dir den Namen des Babys reiflich überlegst. Mir hat es schon nach zwei Monaten Leid getan, wie wir unseren ersten Sohn genannt hatten. Preston Potts hat nie zu dem Jungen gepasst.« Sie ging, immer noch lächelnd, in Richtung Treppe. »Er ist irgendwann hineingewachsen, aber eine schöne Kindheit hatte er mit dem Namen nicht. Die anderen Kinder haben ihn ständig mit ›Prissy Potts‹ gehänselt. Wo ist dein Mann, Grace? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«

»Ich habe keinen Mann«, erklärte sie ihr, wobei ihr die Worte fast im Hals stecken geblieben wären.

Mavis wurde rot. »Oh … ich … äh … Das tut mir Leid.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, als wische sie ihre Worte weg. »Kein Problem, Liebes. Bedeutet das, dass der Vater des Babys keine Rolle mehr für dich spielt?«

»Ja, so ungefähr«, murmelte Grace und wandte sich ab, um angelegentlich die Bettdecke des Babys glatt zu streichen. Sie drehte sich wieder zu Mavis und lächelte ihr etwas gezwungen zu. »Aber ich kann damit leben. Dem Kleinen und mir wird es sicher auch so gut gehen.«


Mavis nickte. »Wenn du damit zufrieden bist, sind wir es auch, Komm, Peter, wir holen die Sachen für Grace herunter.«

Grace rannte hinter Mavis her, die für ihr Alter erstaunlich fix war. »Das ist nicht nötig. Ich schaffe es schon allein.«

»Unsinn. Du hast erst kürzlich ein Kind bekommen. Du solltest nichts heben, was schwerer ist als dein Kind«, sagte Mavis und verschwand die Treppe hinauf.

Bevor Peter ihr folgte, zwinkerte er Grace zu. »Leg dich besser nicht mit ihr an«, empfahl er. »Nicht, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Keine Sorge, wir werden nicht lange bleiben, Grace. Wir wollen noch bei den Merricks und den Colburns vorbeischauen und sehen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist.«

»Ihr seid mir jederzeit willkommen, Peter«, versicherte sie, weil sie nicht wollte, dass er sie für undankbar hielt.

Er legte ihr eine für sein Alter immer noch kräftige Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Liebes. Als meine Mutter starb, haben wir uns über die Anteilnahme unserer Freunde gefreut, aber wir brauchten auch Zeit für uns, um zu trauern. Wir sind da, wenn du uns brauchst, Grace, aber wir werden uns Mühe geben, dir durch unsere Zuneigung nicht auf die Nerven zu fallen.«

»O Peter, vielen Dank«, stammelte sie und umarmte ihn fest.

Mavis kam mit einem Karton in beiden Händen die Treppe wieder herunter, und Peter stieg hinauf und wuchtete den Wickeltisch herunter, den er in die Küche stellte.

Nach drei weiteren Umarmungen verschwanden die Potts genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, und legten Grace dringend ans Herz, sich auf jeden Fall bei ihnen zu melden, falls sie irgendetwas bräuchte.

Während Grace anschließend den Wickeltisch putzte, wurde
ihr plötzlich klar, was Mavis eben erzählt hatte. Michael hatte sich zu Hause in seinem Zimmer eingeschlossen, und Ellen und John Bigelow, die fast achtzig waren, machten sich vermutlich Sorgen um den neuen Eigentümer ihrer Farm, der gleichzeitig ihr Untermieter war. Grace rief sich erneut ins Gedächtnis, dass Michael MacBain einer der Gründe war, warum sie zurückgekommen war. Sie wollte ihn kennen lernen. Und dazu gehörte, dass sie ähnlich handeln musste wie die Potts – nämlich helfen, ohne auf eine Einladung zu warten.

Stattdessen versteckte sie sich wie ein Feigling in ihrem Haus. Sie hatte Angst, dass Michael zu viel mit seinem Sohn zusammen war, Angst, er könnte womöglich die zwölf Zehen des Kindes bemerken. Aber vor allem hatte Grace Angst davor, dass sie Michael MacBain womöglich gern haben könnte.

Es war Zeit, dass sie mit dem Baby die Bigelow Weihnachtsbaum-Farm besuchte. Irgendwie würde es ihr gelingen, Michael aus seinem Zimmer und seiner tiefen Traurigkeit zu locken. Selbst wenn es nur kurzfristig war. Es tat nicht gut, dass er sich mit Marys Asche von der Welt zurückzog.

 



Grace brauchte nicht anzuklopfen, denn die Tür öffnete sich sofort und Ellen Bigelow winkte sie eilig in die Küche des alten, aber kürzlich renovierten Hauses.

»Was um Himmels willen tust du bei diesem Wetter draußen, Grace Sutter?«, fragte Ellen, und ihr breites Begrüßungslächeln strafte diese strenge Frage Lügen. »Und dazu mit einem Kind auf dem Arm!«

»Ach, Ellen, ich freue mich so, Sie zu sehen«, gab Grace zurück und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Es fiel ihr überhaupt nicht schwer, Ellen zu erkennen, denn bevor sie ins College gewechselt hatte, hatte sie jedes Jahr zu Weihnachten für die Bigelows gearbeitet. »Sie sehen wunderbar aus.«

Die zierliche, für ihr Alter höchst lebhafte Frau bedeutete
Grace, sich auf einen der Stühle am Küchentisch zu setzen, und stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Ich bin nicht mehr ganz so rüstig wie früher«, sagte sie und holte zwei Tassen aus dem Schrank. Sie zwinkerte Grace zu. »Aber ein paar Jährchen mach ich schon noch.«

»Seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe, sind Sie nicht einen Tag älter geworden«, erklärte Grace, zog ihre Jacke aus und ließ sie über die Rückenlehne ihres Stuhls fallen. Sie holte das Baby aus dem Träger und legte es sich auf den Schoß.

Ellen hielt sofort in ihrer Beschäftigung inne und kam herüber, um den Kleinen zu inspizieren.

»Ellen, darf ich Ihnen Baby Sutter, meinen Sohn, vorstellen«, sagte Grace und setzte ihn kurz auf den Tisch, damit Ellen ihn bequem ansehen konnte. »Er ist vier Wochen alt, und Sie haben das Privileg, ihn wach zu sehen. Meistens ist er nämlich mit essen und schlafen beschäftigt.«

»Baby Sutter?«, fragte Ellen und hob die linke Augenbraue. Sie tätschelte Graces linke Schulter. »Du hast wohl ein Problem, einen Namen zu finden, stimmt’s?«

»Endlich jemand, der mich versteht«, sagte Grace dankbar. »Ich werde ihm einen Namen geben, wenn ich den richtigen gefunden habe.«

»Darf ich ihn auf den Arm nehmen?«, fragte Ellen. »Es ist schon ewig her, seit ich ein so kleines Kind gehalten habe«, sagte sie und nahm das Baby vorsichtig hoch.

Ellen gab leise Gurgelgeräusche von sich und kitzelte ihn sachte am Kinn. Sie warf Grace einen traurigen Blick zu. »Ich habe vier Enkelkinder, aber sie leben irgendwo am anderen Ende der Welt. Zwei davon habe ich sogar noch nie gesehen.«

Das war auch ein Grund, weswegen die Bigelows ihre Farm an einen Fremden verkauft hatten. Sie hatten drei Söhne gehabt, zwei davon waren jedoch gestorben, und der dritte lebte auf Hawaii.


»Sie sollten sich einen Computer zulegen und das Internet nutzen, Ellen. Da könnten Sie mit Ihren Enkeln Fotos und E-Mails austauschen.«

Ellens Augen wurden rund und sie lachte. »Ich als Internet-Oma«, prustete sie. »Ich verstehe nicht das Geringste von Computern.«

»Es ist gar nicht so schwierig, wie es scheint«, versicherte ihr Grace. »Wirklich, schon in einem Tag könnten Sie die Verbindung bekommen, und ich brauche bestimmt nicht mehr als eine Stunde, um Ihnen alles beizubringen, was Sie wissen müssen, um E-Mails zu schreiben und zu empfangen.«

Ellen schwieg und schaute das Baby an. Dann fixierte sie Grace, und ein entschlossenes Glitzern trat in ihre Augen. »Vielleicht nehme ich das Angebot tatsächlich an. Ich würde gerne herausfinden, worum es da geht. Wo immer man heute hinschaut, heißt es punkt-com dies und punkt-com das. Würde ich dann auch bei diesen Punkt-coms einkaufen können?«

»Ja, natürlich. Alles was man heutzutage braucht, wird einem außerdem bequem geliefert.«

»Dann machen wir das! Ich habe etwas gespart, um mir einmal etwas Besonderes zu gönnen, und ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als das Geld zu nutzen, um Kontakt zu meinen Enkeln und dem Rest der Welt zu haben.«

»Prima. Sobald also dieses Wetter vorbei ist, suchen wir aus, was Sie brauchen. Das bestellen wir alles per Internet. Innerhalb einer Woche wird es hier sein, und ich kann es für Sie installieren.«

»Danke!«, sagte Ellen. »Vielleicht lasse ich John auch mal ran, wenn ich es gelernt habe«, zwinkerte sie.

Grace sah sich um. »Wo ist John? Und Michael? Ist der immer noch in seinem Zimmer?«

Ellen schüttelte den Kopf und setzte sich Grace gegenüber an den Tisch, wobei sie das Baby weiter auf dem Arm hielt.
»Nein, John hat ihn Gott sei Dank vor einer Stunde herauslocken können.« Ihre Traurigkeit kehrte zurück. »Der arme Mann ist ja so bekümmert. Und mir tut es ebenfalls entsetzlich Leid, Grace.«

»Danke. Ich werde sie immer vermissen.«

»Das werden wir alle. Mary war wie eine Tochter für mich im vergangenen Jahr. Aber jetzt verstehe ich, warum sie so plötzlich fortgegangen ist«, sagte sie und schaute zu dem Baby hinunter. »Sie ist zu dir gefahren, um dir während der Schwangerschaft Gesellschaft zu leisten, nicht wahr? Michael sagte … nun ja, er hat uns erzählt, dass du keinen Mann hast.«

Es erstaunte Grace, wie lässig die Frauen hier in Pine Creek dachten. Niemand verurteilte sie, weil sie mit einem Kind, aber ohne Mann erschien. Doch man bemitleidete sie, und das wollte Grace genauso wenig.

»Manchmal geht es einer Frau ohne Mann besser«, sagte sie deshalb knapp.

Ellen nickte. Das Wasser begann zu kochen, und Grace war froh, den Tee aufbrühen zu können. »Wo sind John und Michael denn hingegangen?«, fragte sie.

»Oben zum Zwölf-Morgen-Feld, sie wollten nach den Bäumen sehen, die Michael letztes Frühjahr gepflanzt hat. Das Eis richtet dort ziemlichen Schaden an. Die älteren, stärkeren Bäume kommen damit klar, wenn es nicht noch schlimmer wird. Aber die jungen sind nicht stark genug, dann verliert Michael womöglich seine ganze Ernte.«

»Und was kann man da machen? Man kann ja nicht auf zwölf Morgen das Eis von jedem Baum einzeln abschütteln.«

»John hat vorgeschlagen, Schwel-Lampen aufzustellen, wie man sie in Florida zum Schutz der Orangenbäume einsetzt, um die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt zu halten.«

Grace stellte den Tee zum Ziehen auf den Herd und fragte interessiert: »Funktioniert das?«


Ellen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. John auch nicht. Außerdem haben wir keine Ahnung, ob wir überhaupt genug Lampen auftreiben können, um es auszuprobieren.«

Grace stellte sich im Geiste die jungen Bäume vor. Was konnte sie retten? Sie brauchten irgendeine Stütze, um dem Eisregen zu trotzen. Sie kannte das Zwölf-Morgen-Feld. Der Westwind blies in den meisten Wintern den Schnee sofort weg.

Da hatte sie plötzlich eine Idee.

»Wie hoch sind die Bäume, Ellen? Dreißig Zentimeter? Einen halben Meter?«

»Ja, ungefähr fünfzig Zentimeter, meine ich«, antwortete Ellen und sah Grace prüfend an, weil sie so aufgeregt wirkte. »Warum?«

»Und wenn man, statt die Luft um die Bäume herum zu erwärmen, einfach …«

Unvermittelt rumpelten Schritte auf der Veranda, und die Tür flog auf. John Bigelow und Michael MacBain kamen herein und putzten sich stampfend auf der Matte die Füße ab.

Als sie Grace entdeckten, blieben beide Männer wie angewurzelt stehen, John begann zu lächeln, und Michael runzelte schuldbewusst die Stirn. Grace lächelte beide an.

»John«, sagte Ellen, die von Graces Aufregung angesteckt worden war. »Grace hat eine Idee, wie man die Bäume retten kann.«

Johns und Michaels Köpfe zuckten gleichzeitig von Ellen zu Grace.

Grace wurde ein wenig rot. »Ich … Es ist nur eine Idee. Und ich bin nicht mal sicher, ob es funktioniert«, gab sie zu.

»Raus damit«, forderte John, seufzte tief und rieb sich die Stirn. »Ich würde alles versuchen.«

»Na ja«, sagte sie, darum bemüht, ihren Gedanken von vorhin
in Worte zu fassen. »Wie wäre es, wenn man versuchen würde, die Bäume zu begraben, statt sie aufzutauen?«

»Begraben?«, fragte Michael. »In was?«

»Schnee«, sagte sie knapp. »Der Schnee würde die jungen Bäume umgeben, von allen Seiten stützen, also auch die vereisten Zweige. Und wenn man ihn hoch genug schaufelt, würde er zudem verhindern, dass weiteres Eis die Bäume beschädigt.«

Michael sah aus dem Fenster. »Es schneit nicht, es regnet.«

»Wir könnten Schnee machen. Vielleicht. Es wäre zwar feuchter Schnee, könnte aber bei diesen Temperaturen eventuell möglich sein.«

Michael musterte sie, als hätte sie den Verstand verloren. John schüttelte den Kopf. »Dazu bräuchten wir eine Spezialmaschine, Grace«, sagte John. »Und so etwas gibt es in dieser Gegend nicht.«

»Doch, gibt es«, gab sie zurück. »Am TarStone. Ich habe sie vor zwei Tagen gesehen, als wir mit der Schneeraupe den Hang herunter sind. Es gab auch genügend Rohrleitungen und Spritzen, um das Zwölf-Morgen-Feld zu versorgen.«

Michael stieß einen sehr drastischen, äußerst massiven Fluch aus, und sein Gesicht wurde dunkelrot.

»Schwel-Lampen sind besser«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch, und sein Unterkiefer war so angespannt, dass Grace dachte, seine Zähne brechen zu hören. »Die Ausrüstung von TarStone kommt mir nicht auf meine Felder.«

Grace stemmte die Hände in die Hüften. »Und warum nicht?«

»MacKeage wird dem nie zustimmen, und falls er es doch tut, werde ich es nicht zulassen. Ich habe nicht die geringste Lust, dem Schuft irgendwie dankbar zu sein.«

Grace schnaubte und wandte sich an John. »Würde das funktionieren?«, fragte sie. »Wenn wir Schnee machen könnten
und die Bäumchen damit bedecken: Würde sie das beschützen?«

John kratzte sich den zwei Tage alten weißen Bart, in dem es noch ein paar schwarze Farbflecken gab. »Könnte sein«, sagte er und nickte. »Das könnte wirklich funktionieren. Der Schnee würde die Bäume stützen.«

»Verdammt, MacKeage wird da nicht mitspielen«, knurrte Michael, zog seine Jacke und Stiefel aus, stampfte auf Socken aus der Küche und verschwand die Treppe hinauf. Eine Tür über ihnen wurde so fest zugeschlagen, dass die Fenster schepperten und alle zusammenzuckten.

Grace sah Ellen an. »Könnten Sie ein paar Stunden für mich auf das Baby aufpassen?«, fragte sie. »Ich will zum TarStone hinauffahren.«

Erst als sie schon den halben Weg zum Wintersportzentrum zurückgelegt hatte, fiel Grace plötzlich ein, dass sie ein Kind mit zwölf Zehen im selben Haus zurückgelassen hatte, in dem gleichzeitig sein Vater war.
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Grace bog in die klar gekennzeichnete Abzweigung, die zum TarStone Wintersportzentrum führte, und fuhr die Straße eine Meile entlang, bevor sie an der äußeren Ecke des riesigen Parkplatzes anhielt. Auf dem Weg nach Hause vor zwei Tagen hatte sie ein Teil des Zentrums gesehen, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sich da nun vor ihr ausbreitete.

Die Anlage war riesig. Gleich links von ihr befand sich ein massiges Gebäude, das offensichtlich das Skizentrum war. Seine drei Stockwerke überziehenden, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster waren dem Berg zugewandt. Es gab mehrere Anbauten und rechts davon ein langes, zwei Stockwerke hohes Hotel. Und alles, bis hinunter zur Hütte der Seilbahn, war aus Granit und schwarzem Stein gebaut, mit Holzkonstruktionen aus handgesägten Blöcken und Balken.

Wenn sie es hätte beschreiben müssen, hätte Grace gesagt, dass das Zentrum und das Hotel aussahen wie eine Mischung aus einer schottischen Burg und einem Schweizer Chalet. Die Dächer waren angelegt wie bei mittelalterlichen Scheunen und mit Zedernschindeln gedeckt, die zu einem natürlichen Grau verwittert waren. Die Dachvorsprünge der Gebäude maßen über einen Meter und liefen ganz am Ende in einen anmutigen Bogen aus, was die architektonische Linie der Dächer noch betonte.

Die MacKeages hatten nicht mit Glas gespart. Fenster, die vom Boden zur Decke reichten, gehörten zu jedem Hotelzimmer, und vor dem Gebäude lag ein großer Carport, dessen
Dach von massiven Säulen gehalten wurde, die aussahen wie Bäume.

Schwarzer Stein bildete die Grundmauern und den unteren Teil der Wände sowohl des Zentrums als auch des Hotels. Darüber ging es weiter mit mehreren horizontalen Lagen von rau behauenen Holzbalken. Nur die Tür- und Fensterrahmen waren in dunklem Waldgrün gestrichen, während die Balken die Farbe der natürlichen Verwitterung hatten.

Es war wunderschön, eine Märchenwelt. Und alles, absolut alles war zurzeit mit glitzerndem Eis bedeckt, wodurch die zauberhafte Wirkung verstärkt wurde.

Grace war sehr beeindruckt. Die MacKeages schienen ihr Geschäft perfekt zu beherrschen.

Ihr Haus, das Grey Gu Brath genannt hatte, sah sie aber nicht. Sie erinnerte sich, dass er erwähnt hatte, es läge ein paar hundert Meter vom Wintersportzentrum entfernt. Vielleicht ein wenig bergauf im Wald versteckt? Sie ließ ihren Blick rundum wandern, entdeckte jedoch nirgendwo eine Auffahrt – allerdings ein Licht in der Hütte der Seilbahn. Also fuhr sie mit ihrem Pritschenwagen hinüber.

Morgan öffnete die Tür und spähte aus der Hütte. Grace kletterte aus dem Auto und rutschte und schlitterte zu ihm hinüber.

»Passen Sie auf, Mädel, dass Sie sich nicht Ihren schönen Hals brechen«, sagte Morgan, hielt ihr die Tür auf und griff nach ihrem Arm, als sie hereinstolperte.

»Danke. Ich muss doch noch nach Vaters alten Eisstollen für die Schuhe suchen.«

»Grace!«, rief Grey überrascht. Er kam lächelnd auf sie zu. Sein Haar war nass, und kleine Eiszapfen hingen daran.

»Hast du nicht vor zwei Tagen schon genug Eis abbekommen?« , fragte sie und wischte ihm etwas von dem schmelzenden Eis von der Schulter.


»Was machst du hier?« Er lugte aus dem Fenster zu ihrem Pritschenwagen und fasste sie an den Schultern. »Wo ist das Baby? Ist alles in Ordnung? Ist es krank?«

»Nein«, erklärte sie ihm eilig. »Es geht ihm gut. Ich habe ihn bei Ellen Bigelow gelassen.«

Grey schien zu versteinern und machte einen Schritt rückwärts, wobei er sie losließ. »Warum?«, fragte er knapp.

Grace zuckte mit den Schultern. »Ich fand es eine gute Idee.«

Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er ihre Meinung absolut nicht teilte. Grace wischte den tropfenden Regen aus ihrem eigenen Haar und seufzte. Was war nur los mit diesem Mann, dass seine Laune so wechselhaft wie ein Fähnchen im Wind war? »Schau, ich habe ihn dort gelassen, damit ich hierher kommen und nach euch sehen konnte. Ich wollte wissen, wie euer Lift mit der Last des Eises klarkommt. Als ihr gestern aufgebrochen seid, sagtest du, du würdest dir deswegen Sorgen machen.«

»Sie sind hier, um nach uns zu sehen?«, fragte Morgan total verblüfft. »Sie haben da irgendwas falsch verstanden, Mädel. Wir sollten eigentlich nach Ihnen sehen.«

Grace konnte ein Lächeln über die absurde männliche Denkweise nicht unterdrücken. »Ich bin doch nicht diejenige, deren Lift gefährdet ist. Ich lebe in einem stabilen alten Haus, das noch stehen wird, wenn wir schon alle lange tot sind.« Sie schaute aus dem freien Fenster zu den durchhängenden Kabeln, die bis zum Zerreißen gespannt schienen. Sie runzelte die Stirn. »Das sieht gar nicht gut aus.«

»Was wissen Sie denn davon, ob das gut oder schlecht aussieht?« , fragte Ian, der gerade die Hütte betrat und dabei mehrere Blätter Papier zusammenrollte.

Grace drehte sich mit einem Ruck zu ihm um und musterte ihn. Sie war nicht beleidigt, dass der Mann so skeptisch war. So was war sie von Männern gewohnt.


»Wenn die Kabel reißen, knicken die Arme an jedem dieser Metalltürme ab wie Streichhölzer. Ganz zu schweigen von den Schäden, die das an den Gebäuden der jeweiligen Ausgangspositionen des Lifts anrichten wird – also sowohl hier als auch oben. Die letzten Metalltürme werden wahrscheinlich irreparabel sein, falls sie nicht sofort komplett zerstört sind. Und alle Gondeln, die eventuell noch irgendwo hängen«, fügte sie hinzu, »kann man natürlich ebenfalls vergessen.«

Ians Augen weiteten sich erschreckt, und er sah grübelnd hinaus zum Lift, dessen Türme bergaufwärts im Regen verschwanden. Dann musterte er sie argwöhnisch.

»Sie sind eine Frau«, warf er ihr stirnrunzelnd vor.

»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer umwerfenden Beobachtungsgabe«, sagte sie amüsiert. »Sind das die Pläne für den Lift?«, erkundigte sie sich dann und deutete auf die Papierrollen in seiner Hand.

Ian blinzelte Grey Hilfe suchend an.

Mit einem Grinsen nahm Grey ihm die Papiere ab. »Du hast Recht, Ian«, neckte er ihn. »Sie ist eine Frau. Und offensichtlich eine ganze Portion klüger als du. Vielleicht erinnerst du dich in Zukunft daran, okay?«

Ian war rot geworden bis an den Rand seiner ergrauenden roten Haare. Er schielte sie aus dem Augenwinkel an und nickte. »Verzeihung«, murmelte er. »Das war blöd.«

Grace winkte ab. »Ist schon gut, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Das passiert mir ständig, dass man mich nicht ernst nimmt.«

»Ach wirklich? Bei wem zum Bespiel?«, wollte Ian wissen und sah aus, als wäre er bereit, sie zu verteidigen.

»Bei den meisten Männern«, erklärte sie ihm wahrheitsgemäß, ging hinüber zu Grey und nahm ihm die Zeichnungen aus der Hand. »Aber das Lustige dabei ist, dass ich letztlich Recht habe.«


Ian nickte. »Gut«, sagte er. »Also, Mädel, glauben Sie, Sie können diese verdammten Pläne lesen? Ich hab’s versucht, komme aber nicht klar damit.«

Grace breitete die Zeichnungen – die reichlich ramponiert aussahen – auf einem beleuchteten Tisch aus.

»Die Zahlen hier auf der Zeichnung«, offenbarte sie Ian und Grey und trat zur Seite, so dass Morgan auch etwas sehen konnte, »geben die Drucklasten pro Quadratzentimeter an.«

»Wo steht das?«, fragte Ian und drängte sich neben sie, um besser sehen zu können. »Und was zum Teufel sind diese Zahlen da?«

»Das sind maximale Gewichtslasten«, erklärte Grace. »So wie diese hier. Sie bedeutet, dass dieser spezielle Arm den Druck von fünfhundert Kilo aushalten kann, die ihn nach unten drücken.«

»Fünfhundert Kilo?«, fragte Ian. »Verdammt, mein Pferd wiegt ja mehr als das. Sie wollen sagen, dass dieses Stück Stahl nicht einmal mein Pferd aushalten würde?«

»Nein, allein nicht«, antwortete sie und lächelte über seinen Vergleich. »Doch als Teil einer sorgfältig geplanten Konstruktion kann diese Last vervielfacht werden. So wie hier zum Beispiel«, sagte sie und deutete auf die Zeichnung eines Turmes. »Er ist so konstruiert, dass er das Gewicht von einem Kabel voller Gondeln tragen kann, selbst wenn der Turm oberhalb oder unterhalb nachgibt oder einer seiner Arme bricht. Die Türme sind nicht euer Problem. So wie sie entworfen sind, werden sie nicht brechen. Das Kabel selbst ist das Problem.«

Ian musterte sie verdattert. »Wie können Sie das wissen?«, fragte er.

»Damit verdiene ich mein Geld. Ich arbeite mathematische Gleichungen aus, die belegen oder widerlegen können, ob ein Ding wie dieses Lift-System funktionieren wird. Das ist Grundlagenphysik.«


»Wollen Sie damit sagen, dass Sie diese Pläne lesen und uns sagen können, wie viel Gewicht das Kabel aushält? Wenn wir herausfinden, wie viel das Eis wiegt, dann könnten wir ausrechnen, ob das Kabel reißen wird.«

Grace lächelte, um ihm zu zeigen, dass ihr seine Logik gefiel.

»Das stimmt. Aber ich weiß bereits, wie viel Eis wiegt.«

»Echt? Woher wissen Sie das?«, staunte er.

»Wenn man eine Rakete in den Weltraum schießt, Ian, dann bildet sich manchmal auf ihrem Weg durch die Atmosphäre Eis darauf. Jeder Physikstudent im dritten Jahr lernt auszurechnen, wie viel Schub man durch das Gewicht des Eises verliert und was für eine Kraft nötig ist, um es abzulösen.«

Ian hob eine Augenbraue und sah Grey an. »Diese Frau, die du da vom Berg geholt hast, hat einen seltsamen Sinn für Humor. Kein Mensch kann so viel Wissen in seinem Gehirn speichern.«

Grey schüttelte den Kopf, während er ihr aufmerksam zuhörte, und seine grünen Augen schimmerten im schwachen Licht der Hütte. Er sah wirklich gut aus, wenn er sie gerade nicht wütend anstarrte, dachte Grace.

»Sie hat keinerlei Sinn für Humor«, widersprach er Ian, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. »Sie findet Fliegen eine gute Idee.«

»Wie lange hättest du an jenem Tag gebraucht, um von Bangor hierher zum TarStone zu fahren?«, fragte sie, indem sie seinen Blick erwiderte. »Neunzig Minuten? Zwei Stunden?«

»Zwei Stunden.«

»Aber du wärst mit Hilfe des Flugzeugs in weniger als vierzig Minuten hier gewesen.«

Seine Augen wurden schmal. »Wir sind zehn Meilen zu früh und dreihundert Meter höher gelandet als vorgesehen, Frau.
Und letztlich habe ich einen halben Tag und eine ganze Nacht gebraucht, um nach Hause zu kommen.«

Grace tippte ihm auf die Brust und grinste ihn breit an. »Das sind Kleinigkeiten, MacKeage, unwichtige Haarspaltereien. Normalerweise ist die Fliegerei ein Segen.«

Er schien kurz davor, sie vorübergehend zu erwürgen, aber darüber machte Grace sich keine Sorgen. Humor war halt nicht seine Stärke. Sie schaute zurück zu den Plänen.

»Was denken Sie, wie dick das Eis jetzt ist?«, fragte sie Ian.

Er hielt seinen dicken, schwieligen kleinen Finger hoch. »So dick«, sagte er. »Und das Ding wächst weiter.«

»Ihr Finger?«

»Nein, Mädel«, stöhnte er. »Die Eisschicht.«

»Wir hatten gerade beschlossen, den Skilift in Gang zu setzen«, warf Morgan ein.

Grace wandte sich dem jüngeren Mann zu, der bis jetzt still gewesen war. »Lieber nicht«, sagte sie. Sie wandte sich an Grey. »Das könnte vielleicht das System zu sehr belasten.«

»Wir dachten, dann würde das Eis splittern und abfallen«, fügte Ian hinzu.

»Dazu ist es zu spät. Das hättet ihr vor zwei Tagen tun müssen«, erwiderte sie.

»Zu spät? Sie meinen, wir sollen Däumchen drehen und gemütlich zusehen, wie das Chaos ausbricht?«, fragte Morgan entsetzt.

Grace schüttelte den Kopf. »Bei dieser Art von Konstruktionen wird immer eine große Sicherheitsmarge vorgesehen. Vielleicht hält es, bis der Regen aufhört.«

»Falls er aufhört«, murmelte Ian, wandte sich vom Tisch ab und schaute zum Lift hinaus. Dann sah er über seine Schulter zu ihr zurück. »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«

Grace zuckte die Schultern, doch in ihr keimte eine Theorie. Allerdings eine, die katastrophale Folgen haben könnte.


»Herr im Himmel«, rief Ian aus. »Ich schwöre, ich kann sehen, wie ihr Gehirn arbeitet!« Er schaute ihr fragend in die Augen und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Was passiert da drinnen, Mädel?«, fragte er. »Haben Sie eine Idee?«

Grace schaute einen nach dem anderen an. Eine Idee hätte sie schon und möglicherweise hatte sie damit ein sehr starkes Argument, um mit ihnen über die Rettung der Bigelow Weihnachtsbaum-Farm zu verhandeln.

»Das hängt davon ab«, begann sie vorsichtig.

»Wovon?«, fragte Morgan und stellte sich neben Ian.

Sie musste rasch überlegen. Schließlich konnte sie sie nicht dazu bringen, ihr die Schneemaschine zu geben, und gleichzeitig keine Lösung für die Rettung des Lifts präsentieren. Außerdem wollte sie ihr Angebot am liebsten Grey allein unterbreiten, nicht dieser geschlossenen Hass-Front gegenüber Michael MacBain. Es würde leichter sein, Grey alleine umzustimmen, Michael zu helfen. Greys Meinung schien von allen Männern respektiert zu werden. Also musste sie ihn überzeugen.

Und zwar allein.

Ian wedelte erneut mit seiner Hand vor ihrem Gesicht herum. »Hat sich Ihr Gehirn verkrampft, Mädel?«, fragte er einfühlsam. »Haben Sie es überstrapaziert?«

Grace blinzelte und lächelte ihn dann an. »Nein. Aber bevor ich euch allen Hoffnung mache, muss ich mir den oberen Teil der Liftanlage ansehen.« Sie schaute Grey an. »Kannst du mich mit der Schneeraupe nach oben bringen?«

Grey, der ungewöhnlich still gewesen war, seit er behauptet hatte, sie habe keinen Humor, grinste. »Du willst allen Ernstes wieder auf diesen Berg hinauf? Hast du vorgestern noch nicht genug davon bekommen?«, erkundigte er sich wie ein Echo auf die Frage, die sie ihm vorhin gestellt hatte.

»Wo ist das Telefon?«, stellte sie die Gegenfrage. »Ich werde
Ellen bitten, dass sie noch ein paar Stunden auf das Baby aufpasst.«

»Drüben an der Wand«, sagte Morgan.

Grace, die sich in den Tiefen von Greys unergründlich grünen Augen verloren hatte, brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, dass jemand ihr geantwortet hatte.

Sie musste sich zwingen, den Augenkontakt mit Grey zu beenden, um in die Richtung zu schauen, in die Morgan zeigte.

Gleich neben der Tür war das Telefon. Als Nächstes zwang sie ihre Beine, sie zur Tür zu tragen. Das kam ihr wie eine fast unüberwindbare Aufgabe vor, denn ihre Knie waren weich, und ihr Herz schlug unregelmäßig. Es war nicht fair, dass Grey so gut aussah. Oder dass sie kaum vierundzwanzig Stunden lang ohne ihn sein konnte.

Sie war noch nicht am Telefon angekommen, da gab Grey bereits seine Anweisungen.

»Morgan, geh zum Haus und sag Callum, er soll uns eine Thermoskanne mit heißer Schokolade machen«, sagte er. »Ian, lass den Motor der Schneeraupe warmlaufen.«

»Ich begleite euch«, sagte Ian auf dem Weg zur Tür.

»Nein«, sagte Grey, und seine Stimme klang, als spräche er mit ihr, nicht mit Ian, an den sich seine Worte richteten. »Grace und ich werden das allein machen.«

Sie stellte fest, dass sie bis jetzt unbewusst den Atem angehalten hatte, pustete aus und nahm den Telefonhörer. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Nummer von Ellen Bigelow gar nicht kannte.

»Das Telefonbuch liegt direkt darunter«, sagte Grey unvermittelt, ganz dicht hinter ihr.

Grace wusste, dass sie sich nur nach hinten zu lehnen brauchte, und sie würde ihn berühren. Mit einem Mal bekam sie Bedenken wegen ihres Plans. Etwas tief in ihrem Inneren
signalisierte ihr, dass sie damit entweder das Klügste oder das Dümmste wagen würde, was sie je getan hatte.

Sie brauchte keine Wissenschaftlerin zu sein, um zu wissen, dass Grey und sie etwas verband, das absolut nichts mit reiner Freundschaft zu tun hatte. Noch konnte sie einen Rückzieher machen.

»Hast du’s dir anders überlegt?«, ertönte seine tiefe Stimme nah an ihrem Ohr.

Sie starrte den Telefonhörer in ihrer Hand an. »Nein«, sagte sie, schloss die Augen und spürte, wie seine Wärme von ihr Besitz nahm.

»Gut«, sagte er leise, und sein Atem strich weich an ihrer Wange entlang. »Es wird dir nicht Leid tun.«

 



Es tat ihr schon jetzt Leid.

Grace schaute reglos an den hypnotisch wirkenden Scheibenwischern vorbei, ohne die Skipiste so recht wahrzunehmen, die draußen langsam vorüberzog. Sie war ganz auf den Mann konzentriert, der schweigend neben ihr saß und geschickt das Fahrzeug über den steilen Hang hinaufsteuerte. Damit brachte er sie immer näher zu …

»Erinnerst du dich an mein Versprechen, das ich dir vor drei Tagen auf dem Berg gegeben habe?«, fragte er leise, aber doch klar genug, um das Dröhnen der Maschine zu übertönen. »Gleich nachdem ich den Piloten gefunden hatte, als du Angst vor mir hattest?«

Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Du hast gesagt, du würdest mir niemals wehtun.«

Er nickte, seine Aufmerksamkeit nach wie vor dem Fahren zugewandt. »Genau. Aber du glaubst mir trotzdem nicht recht, stimmt’s?«

»Das hängt davon ab«, sagte sie und rückte sich in ihrem Sitz so zurecht, dass sie ihn besser ansehen konnte. »Du warst
ein Fremder für mich, und ich muss zugeben, dass du mir Angst gemacht hast. Ich war allein mit einem Mann, der am liebsten auf etwas einschlagen wollte.«

Sie lächelte ihm zu, als er sie aus dem Augenwinkel kurz ansah. »Doch jetzt, wo ich dich besser kenne, weiß ich, dass du mir körperlich nie wehtun würdest.«

»Aha«, sagte er und nickte, den Blick auf die Spur vor sich gerichtet. »Was ist es dann, dass du so sehr vor mir auf der Hut bist? Hast du vielleicht Angst, ich könnte deinem Herzen wehtun?«

»An so etwas Ähnliches hatte ich allerdings gedacht«, gab sie zu.

»Das beweist mir, dass du die Anziehung zwischen uns genauso spürst wie ich.« Er wandte ihr den Kopf und seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Und das ist deine eigentliche Angst. Es ist dir unheimlich, was zwischen uns geschieht. Und du hast Bedenken bei der Tatsache, dass du dich von jemandem wie mir angezogen fühlst, stimmt’s, Grace?«

»Jemandem wie dir? Was meinst du damit?«, fragte sie, erschreckt nicht nur darüber, dass er ihre Gedanken so genau lesen konnte, sondern auch darüber, dass er offensichtlich zu glauben schien, ihm fehle irgendetwas.

Er schien über ihre Frage nachzudenken, während er wieder auf die Strecke schaute und die Schneeraupe über einen besonders schwierigen Abschnitt und dann über den letzten Hang nach oben lenkte. Sie konnte vor ihnen im Regen gerade noch die Form der Gipfelhütte erkennen.

»Ich denke, mangels einer besseren Bezeichnung könnten wir es meine ›Primitivität‹ nennen«, sagte er schließlich. Er sah sie wieder mit seinen undurchdringlichen grünen Augen an. »Du arbeitest zusammen mit modernen, zivilisierten Männern, deren Verstand ins Weltall hinausblickt und dort die Zukunft sieht, stimmt doch, oder? Das ist die Welt, in der du
gelebt hast, seit du Pine Creek verlassen hast. Die Männer, die du kennst, tragen Anzüge und essen zu Abend in Restaurants, in denen es Weinflaschen gibt, die eintausend Dollar das Stück kosten.«

»Und was willst du damit ausdrücken?«, fragte sie und fing an, defensiv zu werden. Er ließ ihre Welt klingen, als wäre sie nicht mehr als ein Theaterstück, kein wirkliches Leben.

»Du verabredest dich mit solchen Männern«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Wahrscheinlich trägst du dabei ein Seidenkleid, Perlen und empfindliche Schuhe mit hohen Absätzen. Und am Ende des Abends bringen sie dich bis zu deiner Tür und geben dir einen sehr zivilisierten Gutenachtkuss.« Er schoss einen Blick in ihre Richtung, dann schaute er wieder zurück auf die Strecke. »Und am nächsten Tag schicken sie dir Blumen, nicht wahr, Grace? Und bitten dich, in der nächsten Woche noch einmal mit ihnen auszugehen.«

»Was willst du damit sagen?«, wiederholte sie knirschend.

»Bis auf den Vater des Babys«, sagte er und sah sie wieder an. Seine Augen wirkten wie klar umgrenzte Teiche von unreflektiertem Licht. »Er ist an deinen Verteidigungslinien vorüber und bis in dein Bett gekommen. Und dann hat er dich mit einem Kind allein gelassen, das du jetzt alleine aufziehen musst. Hat er die Absicht, dir demnächst einmal im Monat einen Scheck zu schicken, um für seine Feigheit zu bezahlen?«

»Das reicht«, sagte sie und verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust. O ja, sie hatte einen großen Fehler gemacht  – nämlich, indem sie sich mit ihm alleine in dieser Situation befand.

Er war primitiv.

»Es geht dich überhaupt nichts an«, zischte sie, »wer und wo der Vater des Babys ist. Absolut gar nichts.«

Die Schneeraupe blieb so abrupt stehen, dass Grace sich
festklammern musste, um nicht gegen die Scheibe zu prallen. Sie wartete nicht einmal, um nachzusehen, wo sie waren, sondern riss die Tür auf und sprang hinaus. Verbissen stampfte sie über den vereisten Schnee und trat dabei so heftig auf, dass die Eiskruste brach.

Verdammter Typ. Das war doch ein bescheuerter Spinner. Und sie hatte sich tatsächlich vorgegaukelt, dass sie ihn gern hatte!

Plötzlich war er direkt neben ihr, wanderte leichtfüßig über die Eisschicht hinweg und verbrauchte dabei nur ein Zehntel der Energie, die sie einsetzte. Grace blieb stehen und drehte sich zu ihm. Dabei hielt sie ihre Hand vor die Stirn, um den Regen abzulenken und ihn besser anfunkeln zu können.

»Ich werde euren verdammten Lift retten, MacKeage, aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«, fragte er ruhig und in extremem Gegensatz zu ihrem Zorn.

Das verärgerte sie nur noch mehr. »Dass du mir deine Schneemaschine leihst und mir hilfst, sie heute Abend auf der Bigelow Weihnachtsbaum-Farm aufzustellen.«

Die stoische Ruhe verschwand so schnell aus seinem Gesicht, dass Grace einen Schritt rückwärts machte.

»Nicht solange Sie leben, junge Dame. MacBains Bäume können von mir aus mit Stumpf und Stiel verrotten.«

»Na prima. Dasselbe gilt auch für euren verdammten Lift«, gab sie zurück, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück den Hang hinunter. Diesmal brach sie jedoch nicht durch die Eiskruste und passte genau auf, wohin sie ihre Füße setzte. Sie fand die Spur, die die Schneeraupe hinterlassen hatte, und folgte ihr – bis sie von hinten gepackt und so schnell herumgewirbelt wurde, dass sie aufschrie.

»Du kannst diesen Berg nicht einfach hinunterspazieren«, fauchte er, und seine grünen Augen glitzerten sie zornig an.


»Ich bin diesmal nicht vom Himmel gefallen, MacKeage, so wie beim letzten Mal.«

Obwohl ihr Herz sich so anfühlte, als wäre es vom Himmel gefallen. Und beim Aufprall zerbrochen. Sie war so enttäuscht, dass sie sich am liebsten auf den Boden gesetzt und geweint hätte. Warum war dieser derart gut aussehende, raubeinige, fähige Mann ein solcher Idiot? Und vor allem, warum fühlte sie sich überhaupt so zu ihm hingezogen?

Das war das Traurigste an der ganzen Sache. Er pflegte einen Hass auf MacBain, und er konnte nicht verstehen, wie sehr – oder warum – ihr das wehtat. Der Mann, mit dem sie vor drei Tagen eine so bemerkenswert enge Verbindung geknüpft hatte, hasste den Vater ihres Neffen. Sie und das Baby würden eine Verbindung zwischen ihm und Michael bilden – falls sie sich je mit Grey einließ.

In diesem Moment war sie klar genug bei Verstand, um einzusehen, dass sie sich schon jetzt gefühlsmäßig viel zu sehr auf ihn eingelassen hatte. Das hatte angefangen, als er das Baby in Sicherheit gebracht und zurückgekommen war, um auch sie zu holen. Und vorhin, in der Lifthütte, hatte sie gespürt, wie stark dieses Band zwischen ihnen war. Es hatte sie eingehüllt in der Wärme des Gefühls, etwas ganz Besonderes mit einem ganz besonderen Mann zu teilen.

Doch dieses Band wurde gerade von einer seelenlosen Eisschicht überzogen, genauso wie die Bäume um sie herum.

»Grace«, sagte er und schüttelte sie sacht.

»Ich kann dich nicht mehr leiden, Grey. Es geht nicht.«

»Das wirst du aber, verdammt noch mal«, knurrte er und zog sie in eine hitzige Umarmung, die ihr den Atem nahm.

Hingebungsvoll lag sie in seinen Armen, fühlte seine Lippen auf den ihren, schmeckte ihn. Das alles fühlte sich so wunderbar richtig an, egal wie falsch es eigentlich sein mochte. Dies war Energie und Leidenschaft, Nektar für ihre Seele.


Dies, entschied Grace, war das Wirklichste und Wichtigste, was es für sie geben konnte. Sie war umfangen von den Armen des Mannes, dem sie während ihres restlichen Lebens gehören wollte.

Glühende Leidenschaft erwachte in ihr. Schon seit sie Greylen MacKeage zum ersten Mal begegnet war, schlummerte dieses Verlangen in ihr. Und verliebt hatte sie sich in ihn in der Minute, als sie ihm derart vertraute, dass sie zuließ, wie er sie in eine Eishöhle einschloss.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie in seinen Mund. »Ich liebe dich.«

Grace sah die Welt plötzlich aus einer neuen Perspektive: Er trug sie mit einem Schwung auf den Armen den Berg hinauf. Wie von Geisterhand tauchte die Gipfelhütte vor ihnen aus dem Nebel auf. Grey drehte sich mit ihr in den Armen um und versuchte, die Tür zu öffnen. Als ihm das nicht gelang, trat er die Tür kurz entschlossen auf.

Er trug Grace ins Haus und stellte sie in der Mitte der geräumigen Hütte ab. Danach ging er zu einem großen Kamin und hielt ein Streichholz an den darin schon aufgetürmten Holzstoß.

Dann wanderte er im Raum herum, nahm die Kissen von den verschiedenen Stühlen und warf sie alle vor dem Kamin auf einen großzügigen Haufen.

Nur einmal schaute er zu ihr hin, als wolle er sich vergewissern, ob sie immer noch dort war. Er fuhr mit seiner Tätigkeit fort und entnahm eine Decke aus einem Regal in der Nähe des Kamins. Diese warf er ebenfalls auf den Kissenberg. Grace zog ihre Jacke aus und ging schweigend, wenn auch etwas unsicher, hinüber und ordnete die Kissen zu einem Bett.

Kein Bedauern. Keine Zweifel. Grey begehrte sie offensichtlich. Doch Grace entschied, dass sie ihn noch mehr begehrte und wollte. Sie hatte gespürt, hatte gewusst, dass das Kommende
unausweichlich war, und nur darauf gewartet, dass sich ihnen die Gelegenheit bot.

Sie saß inmitten des Kissenberges und beobachtete, wie er die aufgebrochene Tür schloss und einen Stuhl dagegen lehnte, damit keine Kälte hereindringen konnte. Das trockene Holz im Kamin knackte vernehmlich und flackerte auf, weil Harz darin zu brennen begann, und Grace fuhr zusammen.

Sie hatte genauso wenig Ahnung davon, was sie hier eigentlich vorhatte, wie Grey ahnen konnte, wie ihre Vorgeschichte mit Männern aussah. Das Einzige, was sie wusste, war, dass Grey schon bald herausfinden würde, dass sie auf keinen Fall die Mutter des Babys sein konnte.





KAPITEL 12

Die Frau seiner Träume saß inmitten des Kissenhaufens, den sie gerade zu einem gemütlichen Bett geordnet hatte  – und keine Spur von Farbe war mehr in ihrem Gesicht. Ihre blauen Augen waren groß wie Untertassen, und sie sah aus, als könnte sie die Berührung einer Feder aus der Fassung bringen.

Wenn er ein Gentleman gewesen wäre, hätte er sich neben sie gesetzt und sich ein wenig mit ihr unterhalten, so dass ihre Ängste besänftigt wurden und sie Zeit hatte, sich auf das einzustellen, was geschehen würde. Ja, wenn er nur ein kleines bisschen Zivilisation in sich hätte, würde er ihr zumindest erklären, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie sich erst einmal geliebt hatten. Denn sie würde damit die Seine werden, und niemand, nicht einmal Gott selbst, konnte diese Wahrheit ändern.

Grey zog seine Jacke aus und ging dabei schweigend auf sie zu. Er würde Grace mit aller Sorgfalt, die einer Königin gebührte, entkleiden, und dann würde er sie lieben, bis sie verstand, was er nicht in Worte fassen konnte.

Und dann würde er sie noch einmal lieben.

Grey setzte sich neben sie auf die Kissen und übersah geflissentlich, dass sie dabei zusammenzuckte. Er legte einen Arm um ihre verkrampften Schultern und seine andere Hand unter ihr Kinn, um ihren Mund zu dem seinen zu dirigieren.

Sie schmeckte warm und süß nach dem Kakao aus der Thermoskanne, den sie getrunken hatte, bevor sie in die Schneeraupe gestiegen war. Es hatte Grey amüsiert, als sie das heiße Getränk hinunterkippte, als wäre es Scotch. So, als könnte es ihre Nerven beruhigen.


Grey legte sich auf die Kissen zurück und drehte sich zur Seite, um Grace neben sich zu ziehen.

Mein Gott, wie wertvoll sie ihm war! Er spürte die Leidenschaft, die dicht unter ihrer Oberfläche brodelte. Er unterbrach seinen Kuss nicht eine Sekunde, während er ihr das Hemd aus der Hose zog und bis zu ihrer Brust hochschob. Grey fand den Verschluss vorn an ihrem BH, öffnete ihn, schob ihn beiseite und bedeckte ihre Brust mit seiner Hand.

Sie stöhnte leise ganz tief in der Kehle und drückte ihre Brust gegen seine Hand. Ihre Brustwarze wurde steif, als er sie sanft rieb, und Grace wand sich sehnsüchtig, bis ihr Bauch direkt seine Erektion berührte.

Sie ließ seinen Kopf los und begann, seine Schultern zu streicheln, dann wanderten ihre Finger seine Arme entlang abwärts. Eine Welle heißer Energie schoss durch seinen Körper. Sie pflanzte kleine Küsse auf sein Kinn, während sie versuchte, sein Hemd aus der Hose zu ziehen. Grey strich ihr das Haar aus dem Gesicht und begann ihre Wangen zu küssen, ihre Nase, ihre geschlossenen Augen.

Sie hatte nicht viel Glück bei dem Versuch, ihn auszuziehen, wahrscheinlich, weil der Saum seines Hemdes an der Wölbung in seiner Hose hängen geblieben war. Grey lehnte sich zurück und entledigte sich mit schnellen Bewegungen des Hemds und Unterhemds. Dann nahm er sie wieder in die Arme und begann erneut, sie zu küssen. Ihre Hände streichelten seine Brust, und sie stöhnte leise an seinem Hals.

»Ja«, bat sie mit erregtem, atemlosem Flüstern, »zieh deine Hose aus.«

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. Er hätte nicht sprechen können, selbst wenn er gewollt hätte. Diese wunderschöne, besondere Frau begehrte ihn mit einer Wildheit, die ihn fast überwältigte. Ihre Haut war nicht mehr bleich, sondern sanft gerötet bis hinauf zum Haaransatz. Ihre Augen waren weit geöffnet
und blickten ihn mit einer solchen Eindringlichkeit an, dass Grey kurz seine Augen schließen und tief Atem holen musste, damit er sie nicht sofort ganz auszog und in sie eindrang.

Also ließ er seine eigene Hose zunächst einmal an. Stattdessen löste er ihren Gürtel, tastete dabei vorsichtig nach der samtenen Haut ihres Bauches und kämpfte gegen seine Ungeduld an, denn sie strich mit den Händen aufreizend durch die Haare auf seiner Brust. Dann leckte sie zärtlich über eine seiner Brustwarzen.

Sein heiseres Stöhnen ließ sie innehalten, doch dann lächelte sie entzückt und widmete sich ihrer neuen Aufgabe eifrigst weiter. Sein Blut rauschte derart heftig durch seine Adern, dass er sich kaum mehr beherrschen konnte. Grey biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Mit eiserner Entschlossenheit und ein paar Gebeten um Geduld schob Grey ihr die Hosen hinunter bis zu den Stiefeln. Ihre Haut war überall sanft gerötet. Ihr wunderschöner Körper kam langsam zum Vorschein und schimmerte im flackernden Schein des Feuers voller Verheißungen.

Sie war makellos. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern wie Seide an. Gleichzeitig erforschten ihre Finger alles für sie erreichbare Nackte an seinem Körper.

Er hatte Schwierigkeiten, ihr die nassen Stiefel auszuziehen. Grey fluchte lautlos. Schließlich bekam er sie mit einem gewaltsamen Zerren herunter und schleuderte sie beiseite. Nun konnte er ihr die Hose und den Slip ganz ausziehen, was sie sofort ausnutzte, um ihre Beine um ihn zu schlingen.

Diese Bewegung gab ihm den Rest. Grey öffnete seine Hose und schob sie hinunter bis zu den Knien. Er legte sich zwischen ihre Knie und hob sich über sie.

»Grace! Sieh mich an, Mädel.«

Das tat sie, und Grey war hingerissen über das Feuer in ihren Augen. »J-jetzt«, sagte sie mit zitterndem Drängen, hob ihm
ihre Hüften entgegen und legte beide Beine um seine Taille. »Bitte, Grey, ich will dich so sehr.«

Er beugte sich hinunter und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Grace wölbte sich ihm mit einem lustvollen Aufschrei entgegen. Sein ganzer Körper bebte von mühsam beherrschter Kraft. Er strich mit den Fingern über ihren Schoß und manipulierte dann mit dem Daumen ihre pralle Knospe. Sie war feucht und absolut bereit für ihn.

Er war schon länger als acht Jahrhunderte bereit, Grace zu der Seinen zu machen, sie, die einzige Frau der Welt, die für ihn bestimmt war.

Grey stützte sich über sie und drängte sein Glied sanft gegen die heiße Mitte ihrer Weiblichkeit. Sie bot ihm keinen Widerstand, als er behutsam weiter in sie vordrang.

Bis er plötzlich auf ihr Jungfernhäutchen traf.

»Grace«, wiederholte er, und seine Stimme war nur noch ein Flüstern, weil er sich anstrengte, keine weitere Bewegung zu machen. Und das war keine leichte Aufgabe. Grace Sutter war Jungfrau! Und jeder Instinkt, jede urtümliche männliche Zelle seines Körpers schrie danach, sie zu besitzen.

»Hör nicht auf«, wisperte sie, hob ihm die Hüften fordernd entgegen, und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken. »Ich will dich. Ich will dich ganz in mir spüren.«

Ihre Blicke verschmolzen ineinander, und Grey durchdrang mit einem kräftigen Stoß ihre Jungfräulichkeit, fing ihren Aufschrei mit seinem Mund auf. Behutsam gab er ihr dann die Gelegenheit, sich an ihn zu gewöhnen.

Er wartete, bis sie sich zuerst bewegte, und verführte sie schließlich mit einem zärtlichen Rhythmus, durch den er noch härter wurde. Immer tiefer versank er in ihrer samtenen, heißen Weiblichkeit – bis ein gleißendes Licht die Gipfelhütte zu erfüllen schien. Die Zeit blieb stehen. Energie flog in Funken um sie. Wellen tiefster Empfindungen strömten durch seinen Körper,
während sie sich in zunehmend leidenschaftlicher Form miteinander bewegten. Sie entzündeten dabei ein Feuer, das beide im Innersten ihrer Seelen berührte. Mit einem lang gezogenen gutturalen Schrei warf Grey schließlich in höchster Lust den Kopf in den Nacken und ergoss seinen Samen tief in sie.

Mit einem Seufzer entspannte er sich über ihr und war dankbar, dass sein Verstand immerhin noch so weit funktionierte, ihn daran zu erinnern, dass er sie nicht völlig erdrückte. Er küsste sanft ihre Stirn und rollte dann langsam von ihrem bequemen Nest aus Kissen herunter auf den kalten, harten Fußboden.

Dort schloss er die Augen und versuchte, zu Atem zu kommen. Einen Arm hatte er dabei über sein Gesicht gelegt, um das Licht des Kamins zu verdecken, und so ließ er seinen zitternden, überhitzten Körper abkühlen.

Jetzt gehörte Grace Sutter ihm.

Und außerdem wusste er, dass das Baby nicht ihr gehörte.

 



Sie bereute es nicht. Ein wenig enttäuscht war sie schon, weil das, was so nett anfing, ein so schmerzhaftes Ende genommen hatte. Aber Grace bereute es nicht.

Sie hatte sich stets erträumt, dass sie beim ersten Mal gleichzeitig ihren Höhepunkt erreichen würden – in einer romantischen, magischen Umgebung. Jetzt allerdings fühlte sie sich lediglich wund und machte sich große Sorgen, weil Grey so unnatürlich still war.

Er lag schwer atmend neben ihr, die Augen geschlossen und einen Arm übers Gesicht gelegt. Und sein Unterkiefer war so verkrampft, dass das bestimmt nichts Gutes verhieß. Sogar die Muskeln in seinem Hals waren angespannt.

Grace wurde sich schamhaft ihrer Nacktheit bewusst, als sie ein kalter Luftzug von der Galerie des hoch gebauten Innenraums der Hütte traf. Unauffällig kramte sie ihre Jacke unter sich hervor und bedeckte ihren Körper vom Kinn bis zu den
Schenkeln damit. Sie lag mit dem Rücken auf der Decke ohne sich zu rühren und schaute nur dem flackernden Licht des Feuers zu.

Was zum Teufel dachte er wohl?

Sie warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung und schaute dann schnell wieder zum Kamin. Er hatte sich nicht bewegt. Seine Hosen bauschten sich nach wie vor unten an seinen Knöcheln, er hatte immer noch die Stiefel an, und jedes Stückchen bloßer Haut glänzte von Schweiß. In diesem Moment bemerkte sie auch den Fleck von ihrem Blut an seinem Schenkel.

Grace machte Bestandsaufnahme ihrer Lage.

Zwischen den Beinen tat es ihr teuflisch weh. Das hatte sie nun davon, dass sie ihr Hymen all die Jahre intakt gelassen hatte. Sie wusste, wie unnatürlich es war, schon dreißig und noch Jungfrau zu sein.

Und dann war da das Problem des schweigenden Mannes neben ihr. Wie sollte es ihr gelingen, mit Stil aufzustehen, sich anzuziehen und den Berg wieder zu verlassen, ohne sich völlig unmöglich zu machen? Sie hatte keine Erfahrungen mit den Nachwirkungen von Sex. Sie kannte das Protokoll nicht.

Grey sollte es eigentlich kennen. Er war nicht unerfahren gewesen. Bah, wahrscheinlich hatte er sich schon hunderte Mal in einer solchen Lage befunden. Möglicherweise tausende Mal.

Dieser Gedanke machte sie verrückt. Warum lag er da wie ein halb nackter Haufen Granit? Und an was dachte er gerade?

»Vor drei Tagen habe ich MacBains Sohn gerettet, stimmt’s?«, sagte er plötzlich, ohne sich zu rühren, den Arm unverrückt über dem Gesicht, sein Körper angespannt.

»Ja, richtig. Dreimal sogar, um genauer zu sein.« Grace sprach mit den undeutlich zu erkennenden meterhohen Deckenbalken über ihnen. »Einmal in deiner Jacke, als das Flugzeug
abstürzte, einmal, als du deinen Mund auf seinen gelegt und ihm das Leben wieder eingehaucht hast, und dann noch einmal, als du ihn den Berg hinuntertrugst.«

»Verdammt.«

»Damals hast du ihn noch nicht verdammt.« Sie drehte sich zur Seite und fixierte ihn. »Du hast nicht einmal einen Gedanken an seine Herkunft verschwendet. Du hast einfach nur ein unschuldiges Kind vor dir gesehen, das zum Überleben deine Kraft brauchte.«

»Verdammt.«

Schließlich stand Grace auf, hielt ihre Jacke vor sich und bückte sich nach ihren Kleidern. Sie ging hinter eines der Sofas und begann, sich anzuziehen, wobei sie Grey weiterhin aus dem Augenwinkel beobachtete. Er hatte sich immer noch nicht bewegt.

»Er ist nach wie vor dasselbe unschuldige Baby«, sagte sie in die Stille hinein. »Und außerdem ist er mein Neffe. Ich werde ihn bis zum letzten Atemzug beschützen.«

Er stand so plötzlich auf, dass Grace beinah vor Schreck umgefallen wäre bei dem Versuch, sich die Hosen hochzuzerren und gleichzeitig einen Schritt rückwärts zu machen. Grey zog sich ebenfalls die Hosen hoch, hielt dann aber inne, als er das Blut auf seinem Schenkel sah.

Grace versteckte ihr sich errötendes Gesicht in ihrem Rollkragenpulli, indem sie ihn sich umständlich über den Kopf zog.

Als sie ihn wieder ansah, schloss er gerade den Gürtel an seiner Hose. Sein eindringlicher, grüner Blick bohrte sich in ihre Seele.

»Jetzt gehörst du mir, Grace Sutter. Du bist mir verpflichtet und verbunden«, sagte er mit einer Wildheit, die sie bis in die nackten Zehenspitzen fühlte.

Sie wandte den Blick ab und zog sich den zweiten Pulli an. Heilige Maria Muttergottes. Er war offenbar noch primitiver,
als sie sich vorgestellt hatte. Plötzlich benahm er sich, als ob sie sein Besitz wäre.

»Das ist altmodisch«, erklärte sie ihm und wedelte mit den Socken durch die Luft, während sie nach ihren Stiefeln suchte. »Frauen gehören jetzt nicht mehr den Männern. Und zwar seit ungefähr zweihundert Jahren.« Sie deutete mit den Socken auf ihn. »Ich gehöre nur mir selbst, Greylen MacKeage. Und meine einzige Verpflichtung ist die gegenüber meinem Neffen und meiner toten Schwester.«

Er hob sein Hemd hoch und zog es an, anscheinend unbeeindruckt von ihrer Erklärung. »Warum warst du noch Jungfrau?«, fragte er.

Sie hörte auf, nach den Stiefeln zu suchen, und sah ihn an, wobei sie spürte, wie erneut heiße Röte in ihre Wangen stieg. Verflixt.

Sie hob das Kinn. »Ich wollte mich für die Ehe aufsparen.«

Sein linker Mundwinkel hob sich. »Das ist aber etwas altmodisch für ein Mädel, das sich für derart modern hält wie du, findest du nicht?«, fragte er.

»Ist es nicht. Eine Frau, die Jungfrau bis zur Hochzeit bleibt, hat eine sehr hippe, moderne Einstellung.«

Er schaute hinunter zu den Kissen auf dem Boden, dann sah er sie wieder an. »Dann schätze ich, das bedeutet, dass ich der Mann bin, den du vorhast zu heiraten«, sagte er, und seine Stimme klang so eindringlich und voll, dass es Grace schauderte.

»Zu heiraten würde bedeuten, dass einer von uns beiden umziehen müsste. Und ich bezweifle, dass du es länger als einen Monat in Virginia aushalten würdest«, erklärte sie und ging zu einem Stuhl, um sich die Socken anzuziehen, sorgfältig darauf bedacht, dass das Sofa zwischen ihnen stand.

»Die Frage ist: Wie lange wirst du es hier aushalten, Grace?«

Sie sah erschreckt auf. »Mein Leben ist in Virginia. Ich habe dort eine Arbeit.«


Er musterte sie eine ganze Minute lang, dann ging er hinüber zur anderen Wand. Er hob ihre beiden Stiefel auf, brachte sie ihr hinüber und hielt sie ihr so lange hin, bis sie sie nahm.

Sie konnte sich kaum bewegen. Er hatte sie mit seinem Blick festgenagelt.

»Du gehst nicht mehr zurück nach Virginia, Grace. In der Stunde, in der du beschlossen hast, das Baby hierher zu bringen, stand auch die Entscheidung fest, dass du bei ihm bleiben würdest.«

Wie konnte er das wissen? Sie war keineswegs mit ihren eigenen Gefühlen im Reinen. Sie hatte sich vier Monate beurlauben lassen, um sich hier darüber klar zu werden. Und jetzt wollte er ihr beibringen, wie genau sie sich entschieden hatte?

Sie schlüpfte in ihre Stiefel und stand auf. »Ich bin jetzt bereit, nach Hause zu fahren«, sagte sie und ging zur Tür.

Er trat an den Kamin und stocherte im Feuer, breitete das Holz so weit aus, dass es nicht mehr entflammen konnte, und kam schließlich zur Tür. Er entfernte den Stuhl, mit dem er sie verbarrikadiert hatte, und öffnete sie. Grace trat hinaus in das Mittagslicht, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief die Feuchtigkeit ein.

Grey stand neben ihr und schaute über die gefrorene Landschaft.

»Ich werde dir erlauben, meine Männer zu bitten, dass sie die Schneemaschine bei der Weihnachtsbaum-Farm einsetzen«, sagte er und zog so ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Doch das lasse ich nur um des Babys willen zu, nicht für MacBain. Eines Tages wird die Farm ja deinem Neffen gehören – falls du MacBain je sagst, dass das Kind sein Sohn ist.«

Er fasste nach ihren Schultern und drehte sie zu sich um. »Ich denke mir, dass du das nicht tun wirst, bis der Junge weit über zehn Jahre alt ist. Und ich bin damit einverstanden. Ich bin bereit, ihn wie meinen eigenen Sohn aufzuziehen.«


Er ging also davon aus, dass sie ihn heiraten würde. Und dass sie bis in alle Ewigkeit als Familie glücklich zusammenleben würden, während der Junge glaubte, sie wäre seine Mutter und Grey sein Vater.

Und Michael MacBain würde von all dem nichts erfahren.

Nun ja, aber immerhin war das entschieden mehr, als Jonathan Stanhope ihr angeboten hatte. Der hatte sich vorgestellt, dass sie das Kind seinem Vater in den Schoß fallen ließ und dann so schnell wie möglich zurück nach Virginia eilte, um ihm dort sein irgendwann sorgfältig geplantes eigenes Kind zu gebären und ihm vor allem bei seinem Weltraumrennen zu helfen.

»Ich habe meiner Schwester auf dem Totenbett ein Versprechen gegeben«, offenbarte sie Grey. »Sie wollte, dass der Junge bei seinem Vater aufwächst.«

»Dann hast du ein Versprechen gegeben, das du nie vorhattest zu halten, Grace. Sonst hätte ihn MacBain ja jetzt schon.«

»Vielleicht gebe ich ihm das Baby doch noch. Ich habe mich noch nicht entschieden. Marys Wünsche sind immer noch stärker als mein Egoismus.«

Er schüttelte den Kopf. »Man behält ein Kind nicht nur für eine Weile und gibt es dann weg. Das geht nicht. Du liebst ihn schon jetzt wie einen eigenen Sohn.«

»Manchmal kann es schmerzlich sein zu lieben«, sagte sie, was sie aus persönlicher Erfahrung sehr gut wusste.

Ihr Herz fühlte sich in diesem Moment so zerrissen an, dass sie nicht sicher war, ob es je wieder heilen würde. Wie konnte sie einen Mann lieben, der sie aufforderte, ein Geheimnis zu bewahren, das so viele Menschen betraf? Und was würde das Kind eines Tages von ihnen denken, wenn es schließlich alt genug war, um zu erfahren, dass es eine Lüge gelebt hatte? Wie sollte man ihm erklären, dass sein wirklicher Vater nur zwei Kilometer weiter die Straße hinunter lebte, und das schon seit es auf der Welt war? Wie kann man ein Kind seiner wahren
Abstammung berauben und seines Rechts zu erfahren, wer es wirklich ist?

»Rechtfertige deine Entscheidung, indem du denkst, du tätest es für das Baby, wenn du willst«, erklärte sie Grey. »Ich bin der Meinung, dass mein Gewissen es nicht zulässt, einen Nachbarn im Stich zu lassen, der in Schwierigkeiten ist. Und dabei belassen wir es.«

»Man hat es wirklich nicht leicht mit dir, Grace Sutter. Du bist viel zu unabhängig für meinen Geschmack.«

Sie lächelte ihn traurig an und zuckte mit den Schultern. »Das ist wahrscheinlich die Eigenschaft, in der Mary und ich uns am ähnlichsten waren. Willkommen bei der Familie Sutter, Mr MacKeage.«

 



Daar ging seine Veranda entlang und blieb stehen, um zum TarStone hinaufzuspähen. Die Wolken hatten sich gerade so weit gehoben, dass er den Gipfel sehen konnte.

Er spürte die Energie wieder. Diesmal war sie glücklicherweise nicht bedrohlich. Die Luft, die den TarStone umgab, war aufgeladen mit dem weißen Licht des Lebens.

Das war gut. Er hatte vor zwei Stunden gehört, wie die Schneeraupe auf einer Spur abseits seiner Hütte den Hang hinauffuhr, und zu diesem Zeitpunkt hatte die erste Welle der Energie seine Sinne getroffen. Wenige Minuten nachdem die Schneeraupe oben angekommen war, hatte ein Halo von reinem, weißem Licht den Gipfel umgeben, und er hatte keine Kristallkugel gebraucht, um zu wissen, dass Greylen und Grace dort oben waren.

Daar rieb die Hände aneinander und kicherte freudig. Es war höchste Zeit, dass diese beiden Dickschädel sich daranmachten, Kinder zu zeugen. Er hatte vielleicht noch ein oder zwei Jahrhunderte in seinen müden alten Knochen, und das war kaum genug Zeit, um einen neuen Magier richtig anzulernen.


Daar zählte an den Fingern neun Monate in die Zukunft, und seine Freude verschwand. Erster Dezember. Nah, aber nicht nah genug an der Wintersonnenwende. Plötzlich lächelte er wieder. MacKeage war auch zu spät auf die Welt gekommen, er hatte es sich zwei Wochen länger im Schoß seiner Mutter gemütlich gemacht. Das heute gezeugte Kind würde wahrscheinlich genauso handeln.

Ja, das MacKeage-Baby würde zur Wintersonnenwende geboren werden – und ein Mädchen sein, mit dessen Geburt der allmähliche Übergang der Macht beginnen würde. Es war ein menschlicher Irrtum, dass der Winter mit dem Männlichen und der Sommer mit dem Weiblichen verbunden war. Die Kraft, die geduldige Macht des Lebens, lag in der Wintersonnenwende.

Alle sieben MacKeage-Mädchen würden an jenem Tag geboren werden, im Laufe der nächsten acht Jahre.

Und das siebte Kind würde den Namen Winter bekommen.

Sie war diejenige, der Daar das Geschenk des neuen Kirschholzstabes machen wollte, an dem er schnitzte.

Er knöpfte seinen Mackinaw-Mantel zu, nahm sich sein Kleiderbündel, verließ die Veranda und ging, mit seinem Stab als Stütze, über den gefrorenen Schnee in Richtung Skipiste.

Er hatte die Absicht, mit dem Krieger und seiner Frau den Berg hinunterzufahren. Es war Zeit, dass er ein paar Tage näher an der Zivilisation verbrachte und dabei Grace Sutter kennen lernte.





KAPITEL 13

Die Schneeraupe blieb vor einem Gebäude stehen, das Grace nur als Burg bezeichnen konnte. Es war ganz aus Stein gebaut, vier Stockwerke hoch, und das düsterste, hässlichste Haus, das sie je gesehen hatte.

Die Scheußlichkeit wirkte, als würde sie mindestens eine Fläche von vier Morgen bedecken, jede ihrer vier Ecken war mit einem Turm versehen, in dem Fensterschlitze diagonal von unten nach oben verteilt waren, so als folgten sie dem Verlauf einer Treppe. Die Wände bestanden aus schwarz-grau geflecktem Granit. Doch die Steine, die sich über den Türen und Fenstern wölbten, waren reinschwarz und nur wenig glatter als die restlichen Wände.

Der Architekt, den sie beauftragt hatten, musste betrunken bei der Planung gewesen sein.

Es gab sogar einen Burggraben, gewissermaßen. Grace starrte die Brücke an, die über einen wilden Gebirgsbach führte, der direkt an den Grundmauern der Burg entlangrauschte.

Das war also Gu Brath.

Grace fragte sich, ob Grey tatsächlich dachte, sie würde ihn heiraten und echt hier leben. Von wegen Regression. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, lebte in einer pompösen Geschmacksverirrung – das war mehr als zum Schreien.

Ian hastete nun über die Brücke, um Vater Daar aus der Schneeraupe zu helfen. Er übergab Callum, der ihm aus dem Haus gefolgt war, den alten Priester und stürzte auf Grace zu.

»Na und? Haben Sie da oben gefunden, was Sie brauchten?« , fragte er.


Sie starrte ihn perplex an. Himmel, nein. Sie hatte lediglich ein gebrochenes Herz davongetragen, und das hatte sie wirklich nicht gebraucht. Sie hatte die Lifthütte auf dem Gipfel nicht einmal gesehen.

»Äh … ich …« Sie warf einen Blick zu Grey, der gerade neben sie trat.

»Sie wird den Lift in Ordnung bringen«, erklärte er Ian, nahm ihren Arm und führte sie zum Haus. »Sobald wir eine kleine Aufgabe erfüllt haben, wird sie den verdammten Lift für uns retten.«

Grace ließ sich ohne Widerspruch von ihm führen. Um die Wahrheit zu sagen, war es ihr lieber, ihn neben sich zu haben, wenn sie über die schmale, hohe und glitschig aussehende Brücke ging, die über den gurgelnden Wildbach gespannt war.

Nachdem sie auf das Schlimmste gefasst war, was die Innenausstattung der Burg betraf – nämlich irgendwas Dunkles, Feuchtes und Kaltes –, verharrte Grace in atemloser Bewunderung.

Es war prächtig. Wunderschön. Die Eingangshalle war größer als ihr ganzes Haus und reichte hinauf über alle vier Stockwerke bis zur Decke aus Eichenbalken. Eine Treppe so breit wie ein Eisenbahnwaggon führte an der rechten Wand hoch und zog sich bis nach links auf eine offene Galerie, die ein Geländer aus von Hand bearbeitetem Holz aufwies. Sie ging in die Mitte des Raums und drehte sich voller Verblüffung im Kreis.

Das Innere der Burg war so hell, dass ihr fast die Augen tränten. Lichter – Dutzende von Glühbirnen – leuchteten in jede Ecke und jeden Winkel, und das Licht wurde von glänzendem schwarzem Stein reflektiert, der wirkte wie die ebenholzschwarzen Tasten eines Klaviers. Grace erkannte das Gestein wieder. Es stammte vom Berg über ihnen. TarStone hatte seinen Namen ›Tee-Stein‹ nach den Adern des schwarzen Gesteins bekommen, das sich durch den Granit zog. Doch während der
Stein normalerweise das Licht absorbierte, war er hier poliert, um es zu reflektieren.

Der Effekt war so magisch, dass es ihr davon ganz schwindlig wurde.

Sie schloss die Augen und senkte den Kopf, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, entdeckte sie als Erstes fünf Männer, die sie grinsend beobachteten.

»Du bist nicht die Erste, die so reagiert«, erklärte ihr Morgan. »Umwerfend, stimmt’s?«

»Es ist wunderschön. Und das hätte ich nie erwartet, wenn man bedenkt, wie es von auß…« Grace klappte verlegen den Mund zu, sogar überhörend, dass man sie offensichtlich nach dem Eintritt in dieses Haus sozusagen aufgenommen hatte – endlich zum vertrauten Du überging. Sie spazierte durch den Bogen gegenüber des Eingangs. Dahinter lag ein sehr großer, geschmackvoll und bequem möblierter Wohnraum. Es gab in einer Ecke einen Großbild-Fernsehapparat, drei Ledersofas, die ihm zu einer Sitzecke gruppiert gegenüberstanden, und in der anderen Ecke einen Schreibtisch mit einem Computer.

Sie atmete erleichtert auf. Aus irgendeinem nebulösen Grund hatte sie befürchtet, dass Greylen MacKeage ihr womöglich eröffnen würde, dass er mit MacBain durch die Zeit gereist sei. Obwohl Greys manchmal antiquiert wirkende Art gut zum Mittelalter passen könnte.

»Also«, sagte sie zu den Männern, die sie immer noch grinsend beobachteten, »ihr habt hier ein echt schönes Heim.«

Sie nickten unisono und blieben unbeirrt mit ihren Augen an ihr kleben. Grace sah Grey flehentlich an, und mit einem erheiterten Lächeln stellte er sich neben sie. »Vater Daar«, sagte er, »wollen Sie sich nicht setzen?«

Der alte Priester hatte nicht wirklich auf die Einladung gewartet. Er war schon auf dem Weg zu einem großen Sessel beim Kamin, in der Mitte der gegenüberliegenden Wand. Auf dem
Weg dorthin schaltete er das Fernsehgerät aus, wobei er den Kopf schüttelte und etwas vor sich hin murmelte.

Nachdem er versorgt war, wandte sich Grey den drei übrigen Männern zu. Grace überlegte kurz, wie sie sich am besten in Luft auflösen könnte. Sie ahnte, was jetzt kam. Und schon nahm Grey sie an der Hand und zog sie eng neben sich.

»Grace möchte uns um einen Gefallen bitten, bevor sie sich damit beschäftigt, das Eis von der Seilbahn zu schmelzen«, sagte er und ignorierte ihre Fingernägel, die sich in seine Handfläche bohrten.

»Und was ist das, Mädel?«, fragte Ian und blinzelte sie an. »Es dauert doch hoffentlich nicht lange, oder? Das Wetter hat etwas aufgeklart, aber es könnte jederzeit wieder anfangen zu regnen.«

Grace betrachtete die drei Männer wortlos wie scharf gemachte Landminen und grub statt einer Antwort ihre Nägel noch tiefer in die Hand, die die ihre eisern festhielt.

Grey seufzte resigniert. »Wir sollen unsere Schneemaschine aufbauen«, antwortete er für sie. »Bei der Bigelow Weihnachtsbaum-Farm.«

Die Detonation entsprach ungefähr ihrer Vorstellung. Ian war der Schlimmste, er färbte sich so rot wie seine Haare und fuchtelte wild mit seiner Faust in der Luft herum.

»Der Hundesohn bekommt keine Hilfe von uns!«, schrie er und funkelte sie dabei wütend an.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, japste Callum und machte mit geballten Fäusten einen Schritt nach vorn.

Morgan starrte sie mit offenem Mund an und spuckte dann auf den Boden. »Der wird eher in der Hölle schmoren, bevor wir ihm helfen!«, zischte er dann mit vor Zorn verzerrtem Gesicht.

Bei diesen ungefilterten Hassausbrüchen machte Grace einen erschreckten Schritt rückwärts. Grey stand ruhig neben
ihr und hielt dem Sturm stand. Sie sah zu ihm auf und fragte sich, was er wohl denken mochte.

Sie hatte keine Angst vor den drei Männern, die immer noch tobten und schimpften und die Luft mit ihren Flüchen versengten. Sie wusste, dass Grey nicht zulassen würde, dass sie ihr etwas zuleide taten.

»Grey!«, übertönte Ian die anderen. »Was ist in dich gefahren?« Ian zeigte mit einem Finger auf Grace. »Daran ist die schuld, stimmt’s? Die hat dich so weich gemacht, dass du schon bereit bist, einem Feind zu helfen!«

»Genug jetzt«, sagte Grey ruhig und mit ganz leiser Stimme.

Das Bombardement von Flüchen hörte plötzlich auf. Mit mühsam gezügeltem Zorn warteten die drei Männer. Bleiernes, betäubendes Schweigen legte sich über den Raum.

»Das ist die Voraussetzung, wenn unsere Seilbahn gerettet werden soll. Wir stellen die Schneemaschine bei MacBain auf, und Grace sorgt dafür, dass das Eis von den Seilen verschwindet. Oder unser beider Unternehmen können zusammen mit diesem verfluchten Wetter zur Hölle gehen. Wofür entscheidet ihr euch?«

Ian schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist eindeutig Erpressung.« Er musterte sie, und Widerwillen erfüllte seinen Blick. »Und woher wissen wir, dass sie wirklich tun kann, was sie vorgibt?«

»Sie kann es«, beschied Grey ihn knapp.

»Verstehen Sie eigentlich, was Sie da von uns verlangen?«, fragte Callum sie, erneut ins Förmliche zurückgehend.

»Nein, ehrlich gesagt nicht«, erwiderte sie, reckte das Kinn und versuchte, einen Schritt auf sie zuzugehen. Grey hielt sie jedoch eisern fest. »Warum erklärt ihr es mir nicht?«, sagte sie an Callum gerichtet.

Callum, der offensichtlich überrascht war, eine Antwort auf
seine rein rhetorisch gemeinte Frage zu erhalten, schaute Grey an. Grace ebenfalls. Sie sah, wie er kurz nickte.

»Michael MacBain«, begann Callum und klang, als wäre es schon schmerzlich, den Namen nur auszusprechen, »glaubte, er wäre in die Verlobte des MacKeage verliebt«, erklärte er. »Und er lockte sie in sein Bett. Maura war damals ein sehr naives junges Mädchen und hatte die romantische Vorstellung, er und sie wären ein ganz besonderes Paar. Sie ließ sich auf MacBain ein und stellte bald fest, dass sie ein Kind erwartete.« Seinem Gesichtsausdruck war es abzulesen, wie unangenehm ihm die Geschichte war.

»Wer ist Maura?«

»Sie war Ians Tochter.«

»War?«, fragte Grace und schaute Ian erschreckt an.

»Sie nahm sich das Leben, als ihr klar wurde, dass sie ihre Familie entehrt hatte und dieser Hundesohn MacBain sie nicht mehr heiraten wollte«, beendete Callum die traurige Geschichte.

Graces Blick zuckte zu Ian. Seine Züge waren verzerrt, seine mattgrünen Augen starr vor Schmerz. Sie schaute Callum wieder an. »Wenn Michael Maura liebte, warum wollte er sie dann nicht heiraten?«, fragte sie.

Morgan gab diesmal schnaubend die Antwort. »Sie sind wohl genauso naiv, wie sie es war. MacBain hat sie nicht geliebt. Er wollte sie nur dem MacKeage abspenstig machen.«

»Wer ist ›der MacKeage‹, von dem ihr redet?«, fragte Grace. »Und wo ist er jetzt?«

Morgan schnaubte. »Er steht neben Ihnen«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf Grey, »und hält Ihre Hand.«

Grace zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Entsetzt fixierte sie Grey. »Du warst mit dieser Maura verlobt? Mit Ians Tochter?« Sie musterte Ian und versuchte zu schätzen, wie alt er war. »Wie alt war sie?«

»Mein Mädchen war damals sechzehn«, antwortete Ian.
»Sie hätte an ihrem siebzehnten Geburtstag heiraten sollen. Nur hat sie den nie erreicht.«

Grace schloss die Augen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Kein Wunder, dass diese Männer am liebsten Michaels Kopf auf einem Tablett gesehen hätten. Natürlich nur, falls es wahr war, dass Michael Maura nicht mehr gewollt hatte, als sich herausstellte, dass sie schwanger war. Ihr kam ein Gedanke, und sie wandte sich an Grey.

»Wie alt warst du?«

Jetzt sah er sie endlich an, und im Gegensatz zu Ians todtraurigem Blick war der seine ohne jedes Gefühl. »Ich war achtundzwanzig.«

Grace verließ abrupt das Zimmer und donnerte die Tür hinter sich zu. Sie hatte nichts mehr zu dem Thema zu sagen, zu keinem von ihnen. Sie durchquerte die Eingangshalle, öffnete die Tür – und stand vor der trügerischen Brücke. Krampfhaft hielt sie sich an beiden Seiten am Geländer fest und tappte vorsichtig hinüber.

Verdammter Grey. Der Mann war mit einem Kind verlobt gewesen.

Verdammte Kerle, alle miteinander. Sie waren alle solche … solche … Männer, einschließlich Michael MacBain. Sie verdienten es, einander zu hassen bis in die Hölle und zurück, es war ihr egal. Sie würde jetzt zu den Bigelows fahren und das Baby abholen, dann würde sie nach Hause gehen, die Tür hinter sich abschließen und keinen von ihnen je wieder auf ihren Grund und Boden lassen. Und sobald dieses schreckliche Wetter vorbei war, würde sie sich in Marys alten verbeulten Pritschenwagen setzen und mit dem Baby zurück nach Virginia fahren.

 



»Folgst du ihr nicht?«, fragte Callum stirnrunzelnd und betrachtete die vibrierende Tür, die Grace hinter sich zugeschlagen hatte.


»Damit ich sie erneut eurem Zorn aussetze?«, fragte Grey. »Damit ihr ihr weiterhin vorwerfen könnt, dass sie eine Frau ist, mit dem Herz einer Frau, die eben gern allen ihren Nachbarn helfen will?«

Er wandte sich dem schweigenden Priester am Kamin zu. »Was denken Sie, alter Mann, sollte ich sie zurückholen?«

Daar schüttelte den Kopf und wirkte müde nach der Schlacht, die er eben miterlebt hatte. »Nicht, wenn du nicht bereit bist, deinen Hass auf MacBain loszulassen, mein Sohn«, sagte er. »Das Mädchen fühlt sich sehr stark ihrer Schwester verpflichtet. Und eure kleine Geschichte hat ihr endgültig klar gemacht, dass sie dir nicht treu sein kann, ohne Mary untreu zu werden.«

Grey starrte ihn noch eine Minute lang an, dann drehte er sich zu seinen Männern um. Wie sollte er in Worte fassen, wessen er sich selbst nicht ganz sicher war? Wie sollte er einem Vater erklären, dass sie alle zusammen die Schuld an Mauras Tod trugen, nicht nur MacBain, sondern Grey, Ian selbst und vor allem die Gesellschaft, in der sie damals gelebt hatten?

»Deine Tochter hatte gar nicht den Wunsch, deinen Laird zu heiraten, Ian«, begann er mit sorgfältig gewählten Worten, stellte jedoch die Macht seines Titels dahinter. »Ich war zwölf Jahre älter als sie, und sie hatte Todesangst vor mir. Maura hatte MacBain schon seit dem Sommerfest im Jahr davor geliebt.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Ian. »So etwas hätte ich gewusst.«

Grey schüttelte den Kopf. »Sie hatte zu viel Angst, es ihren Eltern zu offenbaren, weil sie euch nicht enttäuschen wollte. Sie wusste, wie stolz ihr darauf wart, dass eure Tochter dazu erwählt worden war, euren Laird zu heiraten«, erklärte er ihm sanft.

»Das rechtfertigt nach wie vor nicht, was er getan hat – hinter meinem Rücken etwas mit Maura anzufangen, ohne dass
ich es erlaubt habe«, sagte Ian mit verzerrtem Gesichtsausdruck. »Sie hat sich umgebracht, weil sie schwanger war und MacBain sie weggeworfen hat wie ein Stück Müll.«

»Hat er das?«, fragte Grey. »Wissen wir das als Tatsache? Oder war es während all der Jahre nur eine passende Ausrede, um unsere eigene Arroganz und Vernachlässigung zu rechtfertigen? Waren wir damals nicht als Männer alle schuldig, weil wir vergaßen, unsere Töchter zu fragen, was sie wollten? Wie viele Heiraten wurden ohne ihre Zustimmung arrangiert?«

»Verdammt, das hat man eben damals so gemacht«, begehrte Callum auf. »Es war unsere Pflicht, sie zu leiten und vor ihren eigenen weichen Herzen zu beschützen.«

»Warum?«, fragte Grey. »Wenn ihr Frauen wie Mary und Grace Sutter seht: Empfindet ihr sie als untergeordnet? Als nicht in der Lage, für sich selbst zu denken? Seht ihr heute noch irgendwelche Männer, die Ehen für ihre Töchter arrangieren, zu denen sie nichts zu sagen haben?«

»Natürlich nicht«, sagte Callum mit gerunzelter Stirn. »Aber das ist eben anders – jetzt ist jetzt und nicht vor achthundert Jahren.«

»Waren unsere Mütter, Frauen und Töchter vielleicht weniger intelligent als Mary und Grace Sutter? Weniger fähig? Weniger stark?«, fragte Grey.

»Verdammt, MacBain hat mein kleines Mädchen ruiniert, und jetzt ist sie tot!«, schrie Ian heiser und wischte sich mit den Handflächen über die Augen. Grey hasste es, dem alten Krieger solch einen Kummer zu bereiten. Doch dieses Gespräch war schon seit sieben Jahren fällig.

Grey wünschte, dass er jetzt, nachdem er die Dinge anders sah, in seine Zeit zurückkehren könnte. Der MacKeage-Clan wäre der mächtigste im ganzen Hochland gewesen, denn sie hätten die Kraft von Hunderten starker, kluger Frauen hinter sich haben können.


Ian funkelte Grey rebellisch an. »Ich habe darauf verzichtet, MacBain selbst umzubringen, weil das deine Pflicht war«, sagte er und stocherte anklagend mit dem Finger gegen Grey. »Und du hast dich geweigert, diese Pflicht zu erfüllen.«

»Ian hat Recht«, warf Callum ein. »Ganz egal, wer noch alles Schuld hat, MacBain hat trotzdem die größte Verantwortung an Mauras Tod. Weil sie seinen Samen in sich trug, lief sie auf das dünne Eis auf dem Loc Firth. Und jetzt verlangst du von uns, dem Mann zu helfen.«

»Ich verlange es nicht von euch«, verbesserte Grey leise. »Ich teile euch mit, dass ich heute Abend die Schneemaschine dort aufbauen werde, und es steht euch frei, mir zu helfen oder nicht.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, stöhnte Morgan.

Grey sah sich im Raum um. »Ich sehe hier niemanden, der die Autorität hätte, mich daran zu hindern. Ich bin immer noch der Laird dessen, was von diesem Clan übrig ist. Und mein Wort hat immer noch dasselbe Gewicht.«

»Aber es ist falsch, so etwas von uns zu verlangen. Kein Krieger, der es verdient, so genannt zu werden, hilft seinem Feind«, beharrte Ian trotzig.

»Nein, ihr habt Unrecht. Ihr wollt einen Krieg fortsetzen, der achthundert Jahre alt ist. Nichts von dem spielt mehr eine Rolle. Wir leben jetzt hier, wir vier und MacBain. Wir leben in einer Welt, wo Zwistigkeiten von Gerichten geregelt werden. Wir müssen uns diesem Wandel anpassen und leben wie normale Amerikaner. Und das beinhaltet, einem Nachbarn zu helfen, egal, wer er ist.«

»Grace Sutter hat dir diese Flöhe ins Ohr gesetzt«, beklagte sich Ian, der hartnäckig an seinem Zorn festhielt. »Du willst sie haben, und sie hat dein Denken zu einem Knoten gedreht.«

Grey schüttelte seinen Kopf über den unbelehrbaren Krieger. »Hast du dich nie gefragt, warum ich MacBain für seine
Rolle in dieser Sache nie bestraft habe?«, fragte er ihn. »Auch nicht während der drei Jahre, die wir noch in unserem Jahrhundert waren?«

»Ich dachte, du wartest auf eine bessere Gelegenheit zur Rache, als ihn einfach nur umzubringen«, sagte Ian. »Ich dachte, du wartest darauf, dass er eine Frau hat.«

Grey machte einen Schritt rückwärts, entsetzt über die gerade gehörte Beleidigung. »Du hast geglaubt, ich würde eine Frau zur Rache benutzen?«, fragte er ganz leise. »Irgendein unschuldiges weibliches Wesen wie Mary Sutter vielleicht? Hätte ich sie in Angst und Schrecken versetzen sollen, um es MacBain heimzuzahlen? Sie vergewaltigen? Oder hätte ich sie mit bloßen Händen töten sollen, um MacBain ihrer Liebe zu berauben?«

Ian zuckte tatsächlich zusammen.

»Verdammt, Grey«, warf Callum ein. »Keiner von uns hätte zugelassen, dass Mary etwas zustößt.«

Grey musterte seine Männer einen nach dem anderen. »Vor vier Jahren hätte keiner von euch einen einzigen Gedanken an die Frau verschwendet, wer auch immer sie gewesen wäre. Also erklärt mir doch mal, was sich geändert hat?«

»Verdammt noch mal, wir haben uns geändert!«, schrie Ian. »Wir sind so weich geworden wie Haferbrei!«

»Nein«, gab Grey zurück. »Wir sind nicht weich geworden. Man hat uns die Augen geöffnet. Die Gesellschaft hat sich in den letzten achthundert Jahren verändert, und wenn wir uns dem nicht anpassen, haben wir mehr Schwierigkeiten, als uns lieb ist.«

»Wir haben uns doch angepasst!«, begehrte Morgan auf. »Verdammt, wir fliegen in Flugzeugen, fahren Automobile und haben ein Wintersport-Zentrum aufgebaut.«

Grey schüttelte den Kopf. »Es ist nicht genug, lediglich die materiellen Dinge anzunehmen. Hier«, er klopfte sich an die
Brust, »hier müssen wir uns ändern. Und ich habe die Absicht, damit heute Abend anzufangen. Für Grace.«

Die Männer starrten ihn wortlos an. Sie wollten nicht glauben, was sie da hörten.

»Wenn du MacBain hilfst«, sagte Ian wieder trotzig, »dann vergisst du, dass er dir deine Frau weggenommen und ihren Tod verursacht hat.«

»Das tue ich nicht«, knurrte Grey. Seine Geduld ließ langsam nach. »Michael MacBain hat mit dieser Sache nichts zu tun.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er war nicht weich geworden. Er sah nur mit einem Mal die Dinge aus Graces Perspektive.

»Ich hasse den Schuft genauso wie ihr«, versicherte er ihnen. »Aber seid ihr bereit, durch diesen Hass zu verhindern, dass eure Seilbahn gerettet wird?«

»Du hast es doch selbst gesagt, Mann«, sagte Ian. »Dazu wird sie es nicht kommen lassen. Ihr Herz ist zu weich. Sie wird uns helfen.«

»Und wie genau wird Grace reagieren, wenn dies alles vorüber und MacBains Zukunft ruiniert ist und unsere nicht?«, fragte Grey.

Drei Männer sahen mit gerunzelter Stirn zu Boden und dachten angestrengt nach. »Sie wird sich schon wieder abregen, wenn sie erst kapiert, was für ein Schuft MacBain wirklich ist«, sagte Callum. »Sie wird am Schluss die Dinge so sehen wie wir. Und wenn nicht: Willst du wirklich eine Frau, die entschlossen ist, zu unseren Feinden nett zu sein?«

»Sie gehört mir«, erklärte ihnen Grey knurrend. »Es ist schon geschehen«, sagte er und verließ den Raum. Er hatte momentan genug von der Gesellschaft seiner Männer.

Mit müden Schritten ging er hinauf in sein Zimmer und war sich klar, dass sie an Sturheit Grace eindeutig übertrafen. In den vergangenen vier Jahren hatten sie viel durchgemacht,
und Grey bewunderte die Ausdauer seiner Männer und ihren Überlebenswillen. Doch sie mussten noch einiges lernen, er selbst eingeschlossen.

Er zog sich langsam aus und dachte dabei an Grace und ihren schockierten Gesichtsausdruck, als sie erfahren hatte, dass er ein Mädchen hätte heiraten wollen, das fast zwölf Jahre jünger war als er. Vielleicht war jedoch auch alles zusammen zu viel für sie gewesen.

Egal was in ihrem Kopf vorgegangen sein mochte, er musste das irgendwie in Ordnung bringen – und zwar schnell.

Er kleidete sich aus und ging zur Dusche. Als er beim Vorübergehen sein Bild im Spiegel sah, blieb er stehen. Sein Blick wurde von dem Blutfleck auf seinem Schenkel gefesselt.

Graces Blut. Das Geschenk ihrer Jungfräulichkeit, das sie für ihren Ehemann hatte bewahren wollen und ihm gemacht hatte.

Warum? Warum hatte sie ihn gebeten, mit ihr zu schlafen?

Von der Minute an, als er sie im Flughafen gesehen hatte, hatte Grey gewusst, dass er Grace Sutter besitzen würde. Es war ihm nur damals nicht wirklich klar gewesen, was es bedeutete, sie zu besitzen.

Er hatte geglaubt, es wäre Lust; aber das war es nicht, und war es nie gewesen. Er hatte geglaubt, es zumindest mit einer erfahrenen Frau zu tun zu haben, aber Grace war Jungfrau gewesen. Und er hatte geglaubt, er würde sich eine Frau nehmen, um lediglich seinen Clan mit den gemeinsamen Kindern wieder aufzubauen, dabei aber sein Herz unberührt lassen. Jetzt wusste er, dass das unmöglich war.

Auf dem TarStone war mehr geschehen als eine normale Paarung.

Etwas Besonderes. Ein Gefühl. Eine neue Bewusstheit hatte ihn erfüllt. Als er von Grace Besitz ergriffen hatte. Das Zimmer war in jenem Moment von einem so grellen Glanz erfüllt gewesen,
dass die Luft weiß erschienen war, wie frischer Neuschnee, der das Sonnenlicht reflektiert.

Diese Reise, auf der sie sich befanden, war irgendwie mit Grace Sutter verbunden. Grey hatte nach dem Flugzeugabsturz ihre Kraft gespürt, als sie neben ihm ums Überleben kämpfte. Er hatte es gefühlt, als er im gefrierenden Regen gestanden und sie ihm gesagt hatte, er brauche nicht wiederzukommen, wenn er jetzt zu Michael MacBain ging. Und an diesem Nachmittag, im Gipfelhaus, war dieses Gefühl der Richtigkeit überwältigend gewesen.

Wirbelnder Dampf erfüllte nun das Badezimmer, und Grey ließ sich das heiße Wasser über Kopf und Körper prasseln. Es tat ihm Leid, Graces Essenz abzuwaschen, aber er musste sich umziehen für die Arbeit, die er heute Abend noch verrichten wollte. Möglicherweise würde er ganz allein mit MacBain die Schneemaschine aufbauen, aber, bei Gott, er würde die Weihnachtsbaumernte dieses Mannes retten.

Und dann das Eis von seiner verdammten Seilbahn schmelzen sehen.

Und danach würde er die schwierigste Aufgabe lösen: Grace Sutter erklären, dass sie nie wieder nach Virginia zurückgehen würde.





KAPITEL 14

Da Graces Augen in Zornestränen schwammen, schätzte sie die Kurve in der Straße falsch ein und rutschte ungebremst in eine eisverkrustete Schneewehe. Die Wucht des Aufpralls warf sie gegen den Sicherheitsgurt, und sie schrie unwillkürlich auf. Eisstücke so groß wie Teller schossen in die Luft und trafen krachend auf der Motorhaube und Windschutzscheibe des Pritschenwagens auf, wo sie Risse wie Spinnweben hervorriefen, so dass Grace instinktiv die Arme vors Gesicht legte.

Die Hinterreifen des so abrupt stoppenden Wagens drehten auf der eisigen Straße durch und drückten das Fahrzeug energisch gegen die Schneewehe. Grace senkte die Arme und streckte eine zitternde Hand aus, um den Motor auszuschalten. Der alte Pick-up verstummte, bis auf das zornige Zischen des Dampfes, der von dem jetzt mit Eissplittern bedeckten Motor aufstieg.

Grace zitterte am ganzen Körper, strich sich das Haar aus dem Gesicht und holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Schließlich begutachtete sie die Schäden. Sie selbst schien relativ in Ordnung zu sein, sie blutete nicht, und nichts fühlte sich gebrochen an. Mit dem Wagen sah es wohl nicht so gut aus. Er war bis weit an ihrer Tür vorbei in die alte, zementharte Schneewehe eingedrungen, sein Kühler gab Zischlaute von sich.

Nun ja, ihr Körper war noch funktionstüchtig – also würde sie den Wagen schon in Schwung bringen.

Grace trat auf Brems- und Kupplungspedale, startete den Motor neu und zwang die Gangschaltung in den Rückwärtsgang.
Langsam ließ sie die Kupplung kommen und gab Gas. Die hinteren Räder drehten durch, das Auto bäumte sich auf und rutschte seitlich rückwärts. Grace trat mit voller Kraft auf die Kupplung, ging in den ersten Gang und gab wieder Gas. Die Maschine heulte auf, die Räder drehten erneut durch, und der Wagen ruckelte ein paar Zentimeter vorwärts. Sie wiederholte das Ganze in umgekehrter Reihenfolge, doch das Fahrzeug bohrte sich nur tiefer in den gefrorenen Restschnee, und schließlich hustete der Motor noch einmal vergrämt und soff ab.

Grace schlug mit einem saftigen Fluch auf das Steuerrad, begrub das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Verdammt. Sie hätte heute Morgen im Bett bleiben und dem Baby beim Schlafen zusehen sollen. Was gingen sie eigentlich die Nachbarn an? Das Einzige, was sie davon hatte, war Kummer.

Michael MacBain war wütend auf sie, und das weil sie in bester Absicht vorgeschlagen hatte, die MacKeages könnten dabei helfen, seine Bäume zu retten. Morgan, Callum und Ian tobten aus demselben Grund. Und Grey?

Tja, dieser Tag, der eigentlich der schönste ihres Lebens hätte sein sollen, weil sie sich aus vollem, liebendem Herzen diesem Mann hingegeben hatte, war restlos verdorben.

Grace fragte sich, ob Greys Ärger darin begründet lag, dass sie ihn dummerweise mit einem Ultimatum konfrontiert hatte, bevor sie sich liebten – einem Ultimatum, dass er Michael helfen müsse. Selbst von ihrem Standpunkt aus gesehen machte das den Eindruck, als hätte sie ihren Körper als Handelsobjekt eingesetzt.

Verflucht. Sie hatte diesen Tag mit ihren arroganten Absichten und rücksichtslosen Vorgehensweisen total vermasselt.

Grace wischte sich ärgerlich die Tränen aus dem Gesicht, schnallte ihren Sicherheitsgurt los und wollte aus dem Wagen steigen. Aber die Tür bewegte sich nicht von der Stelle. Sie sah aus dem Fenster und stellte fest, dass die heimtückische
Schneewehe sie ins Auto eingeschlossen hatte. Also kurbelte sie das Fenster herunter, krabbelte hinaus und jonglierte über die vereiste Schneefläche auf die Straße.

Sie bückte sich und schaute unter die Stoßstange. Der Rahmen des Wagens hatte ganz oben auf der gefrosteten Schneewehe aufgesetzt, die Vorderräder hingen in der Luft, und die Hinterräder steckten in einem Loch, das die durchdrehenden Reifen ins Eis gebrannt hatten.

Grace richtete sich auf und spähte in beide Richtungen. Sie war zwar gerade in die Straße abgebogen, die zur Weihnachtsbaum-Farm führte, doch sie war immer noch näher beim Wintersportzentrum als bei den Bigelows. Aber hatte sie jetzt Lust, zurück zum Wintersportzentrum zu gehen und die MacKeages um Hilfe zu bitten?

Grace schnaubte. Nicht nach dem, was vorgefallen war. Sie wandte sich in Richtung Weihnachtsbaum-Farm und lief vorsichtig los.

Zweimal fiel sie hin und zerrte sich einen Rückenmuskel bei einem weiteren Versuch, auf der eisigen Straße nicht auszurutschen. Sie brauchte für die etwa drei Kilometer fast anderthalb Stunden, und während dieser Zeit fragte sich Grace, wie sie ihr Leben wieder unter Kontrolle bekommen könnte. Wie war es möglich, dass sie innerhalb von drei Tagen von einer intelligenten, allseits anerkannten Wissenschaftlerin mit klar umrissener Zukunft zu einer liebeskranken Idiotin mutiert war?

Als sie den Hof der Bigelows betrat, war es Grace gelungen, ihre Frage zu beantworten. Sie blieb inmitten der Einfahrt stehen und beobachtete Michael MacBain, der Holz hackte, als hinge davon sein Leben ab.

Michael. Das Baby. Und Mary.

Grace sank das Herz. Michaels Schmerz, sein Zorn, sein offensichtlicher Kummer strahlten in beinah spürbaren Wellen zu ihr aus. Sie hatte eine Schwester verloren, aber einen Neffen
bekommen, den sie lieben konnte; Michael hatte nichts als Leere.

Plötzlich drehte er sich zu ihr um, wobei er die Axt locker in der Hand hielt. Grace ging weiter in die Einfahrt, und Michael kam ihr entgegen.

Er musterte sie besorgt. »Wo ist Ihr Auto?«, fragte er und schaute flüchtig hinter sie, als erwarte er, es könnte ihr folgen. Er streckte die Hand aus und nahm ihren Arm. »Hatten Sie einen Unfall? Sind Sie verletzt?«

Grace zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur von der Straße gerutscht«, erklärte sie ihm und lächelte, um ihm klar zu machen, dass es ihr gut ging. »Aber das Auto steckt in den Resten einer vereisten hohen Schneewehe. Ich brauche Hilfe, um es wieder rauszuziehen.«

Michael ließ die Axt auf den Boden fallen und legte beide Hände auf ihre Schultern, wobei er sie noch einmal gründlich musterte, so als glaube er nicht, dass es ihr gut ging. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Haus.

»Kommen Sie rein und wärmen Sie sich erst mal auf«, sagte er, bevor sie protestieren konnte. »Sagen Sie mir, wo der Wagen ist, und ich hole ihn.«

Grace stemmte ihre Füße fest gegen den Boden, um stehen zu bleiben, rutschte allerdings noch gute drei Meter bevor Michael bemerkte, dass sie ihm nicht brav folgte. Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn.

Grace antwortete mit einem Lächeln. »Ich werde mitkommen«, erklärte sie ihm. »Für die Sache sind zwei Personen nötig, und ich will nicht, dass John von dem Unfall erfährt. Er würde sich verpflichtet fühlen zu helfen und könnte sich bei diesen Wetterverhältnissen womöglich etwas brechen.«

»Ich schleppe den Wagen einfach nur hierher«, informierte Michael sie und zog an ihrem Ärmel, um sie zum Haus zu bringen.


Grace entzog sich seinem Griff und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will mitkommen.«

Michael betrachtete sie finster, dann seufzte er ergeben. »Also gut. Aber Sie bleiben im Wagen sitzen und gehen mir ansonsten aus dem Weg«, sagte er und brachte sie zur Scheune, wo sein eigener Pritschenwagen stand.

Was die Zugeständnisse betraf, hätte er zwar großzügiger sein können, aber Grace hielt ihm zugute, dass er sich um ihr Wohlergehen sorgte. Außerdem war sie froh, dass er sich nicht strikt stur gestellt hatte und sie jetzt mitkommen konnte.

Denn dies war die Gelegenheit, den Mann kennen zu lernen, den ihre Schwester geliebt hatte.

Grace kletterte auf den Beifahrersitz des glänzenden neuen Pick-ups, faltete die Hände im Schoß und überlegte, wie man jemanden auf das Thema Zeitreise ansprach, der behauptet hatte, das Phänomen aus erster Hand zu kennen.

»Sie haben geweint«, sagte Michael, kaum dass er sich neben sie gesetzt hatte.

»Nicht wegen des Unfalls«, versicherte sie ihm, während er rückwärts aus der Scheune fuhr.

Er hielt den Wagen an und musterte sie. »Hat MacKeage Sie zum Weinen gebracht?«, fragte er knurrend.

Diesmal reagierte Grace mit einem traurigen Lächeln. »Nicht direkt. Ich war selbst schuld.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Ich glaube, ich bin müde. In der vergangenen Woche ist viel passiert – in den letzten sechs Wochen«, korrigierte sie leise.

»Ich habe davon gehört, dass junge Mütter oft weinerliche Stimmungen haben«, sagte er sanft und lenkte den Wagen aus der Einfahrt.

»Ja, das habe ich auch gehört. Michael, warum haben Sie meiner Schwester erzählt, Sie wären durch die Zeit gereist?«,
fragte Grace, denn sie hatte beschlossen, dass sie zu müde war, um nur vorsichtig auf den Busch zu klopfen.

Sie bekam Schweigen zur Antwort. Grace wandte sich dem Mann neben ihr zu. Er benahm sich viel normaler als die meisten Männer, die sie kannte, und trotzdem widersprach er nicht hastig ihrem Vorwurf.

Sie betrachtete sein Profil. Michael war ein hoch gewachsener, muskulöser Mann, auf eine kantige Art gut aussehend, und wirkte so solide wie die Berge, die Pine Creek umgaben. Seine wetterbraune Haut war plötzlich bleich geworden, nur auf der ihr zugewandten Wange leuchtete ein roter Fleck. An seinem Haaransatz perlten noch Schweißtröpfchen von seinem wilden Holzhacken, sein Unterkiefer wirkte hart, und die Knöchel seiner Hände waren weiß, weil er das Steuerrad so fest umklammerte.

»Ich will, dass Sie mit mir darüber reden, Michael. Ich will Sie verstehen.«

Er sah sie an, und seine Augen waren wie zwei wirbelnde Teiche von tiefem, geschmolzenem Grau. »Warum? Wozu soll das gut sein?«, fragte er leise. »Mary ist tot, Mädel. Es ist nicht mehr wichtig. Nichts ist mehr wichtig.«

»Das stimmt nicht, Michael«, flüsterte Grace. »Sie sind der Mann, den meine Schwester geliebt hat. Wenn das in einer Zeremonie zum Ausdruck gekommen wäre, wären wir jetzt verwandt. Und Mary hat sich auf dem Totenbett gewünscht, dass wir Freunde werden.«

Er sah schweigend auf die Straße. Grace beschloss, das Problem direkter anzugehen. »Mary sagte mir, Sie wären nicht allein durch die Zeit gereist, sondern einige Ihrer … Ihrer Clansleute wären mit dabei gewesen. Stimmt das?«

Seine Haut wurde dunkler, und er nickte knapp. Na gut, er sprach nicht, aber er reagierte wenigstens.

»Wo sind sie jetzt?«

»Tot.«


»Wie … wie sind sie ums Leben gekommen, Michael?«

»Hauptsächlich in Gewittern durch Blitzschlag.«

»Seid ihr so hierher gekommen? In einem Gewitter?«

Er nickte erneut und hielt dann den Wagen an. Noch bevor Grace klar wurde, dass sie ihr Auto erreicht hatten, war Michael schon ausgestiegen und auf dem Weg zu ihrem Wagen.

Mit einem frustrierten Fluch stieg Grace ebenfalls aus und folgte ihm. Mit Michael zu reden war wie Zähneziehen. Sie erreichte ihn, als er sich auf den Boden kniete, um sich die Unterseite ihres Pick-ups anzusehen.

Grace kniete sich neben ihn. »Sind Ihre Freunde so gestorben«, fragte sie. »In dem Gewitter, durch das ihr hergekommen seid?«

Er wandte nur den Kopf, um sie anzusehen. Sein Blick haftete eine ganze Minute lang auf ihr, dann stand er auf, griff nach ihren Schultern und zog sie hoch. Es war ein Glück, dass er sie weiter festhielt, denn sonst hätte sein Blick sie umgeworfen. Der Wechsel ins vertraulichere Du schien ihm dazu völlig normal.

»Also gut. Wir reden jetzt darüber, Grace, unter der Bedingung, dass das Thema danach ein für alle Mal abgeschlossen ist und du es nie wieder aufbringst.« Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Und du musst mir versprechen, dass du diese Geschichte niemand anderem erzählst.«

Grace konnte nur stumm nicken. Michael ließ sie los, seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte, dunkelbraune Haar. Er ging ein paar Schritte, kehrte um, kam zu ihr zurück und blieb nur einen halben Meter vor ihr stehen.

»Vor vier Jahren waren meine Männer und ich mitten in einer Schlacht, als plötzlich direkt über unseren Köpfen ein gewaltiges Gewitter begann«, erzählte er leise, ohne sie anzusehen, den Blick starr auf den Wald gerichtet. Offensichtlich sah er vor seinem inneren Auge das damalige Geschehen.


»Ich schaute auf und sah einen Mann auf der Klippe über uns stehen. Er hielt einen Stab, der dicker war als mein Arm und länger, als ich groß bin. Er glühte in seiner Hand wie ein Blitzstrahl.«

Er schaute Grace an, seine Augen wirkten groß, doch seine Pupillen winzig. Auf seiner Stirn erschienen neue Schweißperlen.

»Plötzlich warf der Mann den Stab von sich. Er prallte von einem Felsen ab und schien dann über der Wiese zu schweben, auf der wir standen. Prasselnder Regen brach aus dem Himmel, Blitze zuckten – nicht aus den Wolken, von jenem Stab.«

Michael schien sie anzusehen, doch sein Blick wirkte nach innen gerichtet, und er schüttelte langsam den Kopf. »So wahr Gott mein Zeuge ist, kann ich nicht beschreiben, was als Nächstes geschah. Ein blendend weißes Licht verschluckte uns. Ich konnte trotz des Heulens des Windes die Schreie meiner Männer hören. Mein Pferd bäumte sich auf, und ich wurde abgeworfen, aber mein Körper kam nie auf dem Boden an. Es war, als trüge mich der Wind. Er hob mich immer höher in den Himmel.«

»Ein Tornado, Michael?«, flüsterte Grace, und er sah sie jetzt aufmerksam an. »Seid ihr in einen Wirbelwind geraten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mädel, das war ein unnatürlicher Sturm. Wirbelstürme sind dunkel, alles mögliche Zeug fliegt in ihnen herum. Das damals war blendend weißes Licht. Und sobald ich hochgehoben wurde, gab es keinen Wind mehr, kein Geräusch. Es war, als ob … ich fühlte mich, als ob … ich fühlte mich, als ob …«

Er verstummte, starrte auf den Boden, bewegte den Kopf vor und zurück.

»Als ob was, Michael? Was hast du gefühlt?«

Er sah sie verlegen an. »Als hätte ich aufgehört zu sein. Einen kurzen Augenblick lang war ich nicht ich.« Er wedelte
ratlos mit den Händen. »Ich hatte keinen Körper. Ich erinnere mich, wie ich gedacht habe, ich bin da, aber nichts davon war sichtbar. Da war nur ich … mein Geist … und das verfluchte Licht.«

Grace musste sich Mühe geben, nicht die Stirn zu runzeln, während sie angestrengt nachdache, was wohl geschehen war. War Michael von einem Blitz getroffen worden? War er fast gestorben und wieder zurück ins Leben geholt worden?

»Was geschah dann?«, fragte sie. »Du bist ja jetzt hier. Wie bist du hierher gekommen?«

»Auf einmal existierte ich wieder. Das Licht verschwand genauso schlagartig, wie es erschienen war, und ich lag auf dem Boden, zusammen mit neun anderen Männern und unseren Pferden.«

»Neun Männer? Mary sagte, du hättest nur fünf Begleiter gehabt.«

Michael wandte den Blick ab. »Andere wurden zusammen mit uns von jenem Sturm erfasst.«

»Andere? Die Männer, gegen die ihr gekämpft habt, als der Sturm kam? Wo sind sie jetzt?«

Finster starrte er sie an. »Ich wünschte, sie würden in der Hölle schmoren«, knurre er, drehte sich um und ging zu seinem Auto.

Während Grace ihn beobachtete, musste sie sich an ihrem Auto festhalten, um nicht hinzufallen. Der Regen hatte erneut eingesetzt, und das Eis war glitschig wie gebuttertes Teflon. Michael kam mit einem Abschleppseil zurück, das er an der Anhängerkupplung hinten an ihrem Fahrzeug befestigte.

»Fahr meinen Wagen rückwärts hier herüber«, wies er sie an.

Grace hob die Seilschlinge von der Anhängerkupplung und warf sie auf den Boden. »Sobald wir mit unserem Gespräch fertig sind«, erklärte sie ihm. »Ich habe versprochen, später nie
wieder davon anzufangen, also werden wir es bei Gott jetzt zu Ende bringen. Wo seid ihr nach dem Sturm aufgewacht?«

Michael starrte sie in wütendem Schweigen an, die Augen zu Schlitzen verengt wegen des Regens. Grace kümmerte das nicht. Selbst wenn sie beide ertranken, würde sie sich nicht von der Stelle rühren, bevor er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte.

»Haben jene anderen Männer die gleiche Erfahrung gemacht wie du?«, fragte sie. »Haben sie alle das grelle Licht gesehen?«

»Ja.«

»Und alle haben es überlebt, einschließlich der Pferde?«

»Ja.«

»Wenn ihr vor – wie viel, achthundert Jahren? – in Schottland wart, als der Sturm kam, wo seid ihr aufgewacht?«

»In Schottland. Auf derselben Wiese. Aber rundherum war alles anders.«

»Wie anders?«

»Es gab in der Nähe Gebäude, die vorher dort nicht gestanden haben«, sagte er. »Und Straßen, bedeckt mit hartem, schwarzem Pech, auf denen Automobile und große Lastwagen fuhren. Wir wurden von jenen rasenden Dämonen fast umgebracht.«

Nun kam Grace aus dem Kopfschütteln nicht mehr raus. Michaels Geschichte war phantastisch, um nicht zu sagen, phantasievoll. Sie würde für sie nur dann irgendwie sinnvoll werden, wenn sie an Zeitreisen glaubte.

»Michael, erinnerst du dich daran, wie du gekleidet warst, als du nach dem Sturm zu dir kamst? Wie hast du ausgesehen?«

»Ich trug dieselbe Kleidung wie am Tag des Kampfes: mein Jagd-Plaid, das eine dunklere, unauffälligere Version des MacBain-Tartans ist.«

»Und sonst? Hosen mit Reißverschluss, Stiefel mit Schnalle, elastisches Jersey? Oder vielleicht eine Armbanduhr?«


Er runzelte die Stirn. »Ich trug Beinlinge, ein Hemd und meinen Sporran, ein kleines schottisches Gürtel-Täschchen. Und damals gab es noch keine Armbanduhren.«

»Hatte das Hemd Knöpfe?«

Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in eine äußerst finstere Miene. »Nein. Es wurde über den Kopf gezogen und am Hals gebunden.«

Grace seufzte. »Und gehe ich recht in der Annahme, dass alle gleich gekleidet waren?«

»Nein«, sagte Michael wieder, und plötzlich hob sich sein einer Mundwinkel zu einem halben Grinsen. »Zwei meiner Männer waren nackt.«

»Nackt?«

»Es war damals für Krieger nicht ungewöhnlich, nackt zu kämpfen«, erklärte er. »So hatte der Feind nichts, woran er einen packen konnte.«

Grace klappte den Mund zu. Krieger? Die eine Schlacht inmitten eines Gewitters schlagen und dann in der heutigen Zeit aufwachen?

Es machte keinen Sinn. Nichts von alledem.

Das Traurige daran war nur, dass Michael glaubte – ernsthaft glaubte –, dass ihm das alles geschehen war.

»In welchem Jahr bist zu geboren?«

»Das war im Jahr 1171, wenn man nach dem heutigen Kalender rechnet.«

Mein Gott. Seine Verwirrung hatte stabile Grundlagen. Michael wusste sogar, dass der heutige Kalender nicht derselbe war wie der vor achthundert Jahren.

Doch was er glaubte war unmöglich.

Und das bedeutete, dass Michael tatsächlich nicht bei Verstand war.

Sie konnte ihm das Baby auf keinen Fall überlassen. Ihr armer, süßer, unschuldiger Neffe. Wer wusste, wozu Michael seine
Einbildungen noch treiben würden? Er könnte womöglich versuchen, in irgendeinem heftigen Gewitter wieder in seine angebliche Zeit zurückzukehren. Mit dem Baby …

»Hast du mir die Wahrheit gesagt, Grace?«, fragte Michael und fasste wieder nach ihren Schultern, so dass sie ihn anschauen musste. Er sah ihr tief in die Augen. »War Mary wirklich auf dem Rückweg hierher, um mich zu heiraten?«

Tränen mischten sich mit den Regentropfen, die über ihr Gesicht liefen. »Ja, Michael. Sie war auf dem Heimweg, um dich zu heiraten«, bestätigte Grace und konnte wegen des Kloßes in ihrem Hals kaum sprechen.

Abrupt nahm er sie in die Arme. Grace begrub ihr Gesicht in der Öffnung von Michaels Jacke und fühlte seinen Herzschlag unter ihrer Wange. Unkontrolliert brach sie in heftiges Schluchzen aus.

Michael legte seine Arme fester um sie. »Es tut mir Leid, dass du deine Schwester verloren hast«, flüsterte er in ihr Haar, und sein warmer Atem weckte in ihrem Herzen verwirrende Gefühle.

Sie schlang ihre Arme um seine Taille und hielt sich an ihm fest. »Mir tut es für uns beide Leid, Michael. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unglaublich Leid es mir tut«, flüsterte sie.

 



Für Gott waren die zwei Wunder, die er ihr heute geschenkt hatte, wohl unbedeutend, aber Grace fand sie danach wunderbar. Das erste Wunder war, dass das Baby die Socken von heute Vormittag nach wie vor anhatte. Ellen hatte also demzufolge die zwölf Zehen des Kindes nicht entdeckt.

Das zweite Wunder war das Lächeln, mit dem das Baby sie begrüßte. Es hatte sie nicht nur erkannt, sondern sich auch gefreut, sie zu sehen.

Grace wandte ihre Aufmerksamkeit für eine Sekunde von
der glatten Fahrbahn auf das Baby. Es war wach, fuchtelte mit seinen Ärmchen vor seinem Gesichtchen herum und gluckste winzige Bläschen auf die Lippen. Und es griente breit.

Ihre Stimmung war sofort gestiegen, als sie es bei den Bigelows abholte. Sie hatte sein ganzes Gesichtchen geküsst und war dann sprachlos gewesen, als es sie mit großen, graublauen Augen ansah und griente.

»Wir fahren nach Hause, und da bleiben wir«, erklärte sie ihm, streckte die Hand aus und zog die linke Seite seiner Mütze wieder übers Ohr. »Bei diesem Wetter machen wir bei niemandem mehr Besuche. Ich werde dir das Buch von heute Morgen zu Ende vorlesen, und danach finden wir gewiss ein weiteres, das uns gefällt.«

Sie lächelte traurig. »Jetzt sind nur noch wir zwei übrig, Kind, du und ich. Wir werden noch einen Monat hier bleiben und dann bring ich dich nach Hause, nach Virginia.«

Sie schaute das Baby an und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Wir brauchen niemand anderen, und ganz besonders keinen Mann. Weder Grey noch Michael, nicht einmal Jonathan.«

Grace bremste den Wagen vorsichtig ab und bog im Schneckentempo in ihre Einfahrt, denn sie erinnerte sich daran, dass sie dort am Morgen einem gebrochenen dicken Ast hatte ausweichen müssen.

»Und eines verspreche ich dir hier und jetzt, Süßer. Du wirst eines Tages ein perfekter Ehemann sein, und dafür wird deine Frau mir ewig dankbar sein.«

Sie verstummte, als sie bemerkte, dass der Ast nicht mehr da war. Irgendjemand hatte ihn in Stücke gesägt und diese am Straßenrand zu einem ordentlichen kleinen Stapel aufgeschichtet.

Grace fiel Mavis’ und Peters Besuch gestern ein. Wahrscheinlich lag jetzt in ihrem Kühlschrank noch mehr zu essen,
und ihre Tiere waren eventuell auch versorgt worden. So war es vor neun Jahren zumindest gewesen, während der Tage nach dem Unfall ihrer Eltern. Es hatte immer wie von Zauberhand für acht Kinder genug zu essen gegeben, die sonst vielleicht hätten hungern müssen.

Grace trat plötzlich etwas heftiger als vorgesehen auf die Bremse, als sie ein Auto entdeckte, das neben der hinteren Veranda geparkt war und ihr so den Weg in die Garage versperrte.

Also parkte sie davor und schaltete den Motor aus. Das Geräusch von Eisregen, der gegen die Windschutzscheibe getrieben wurde, trommelte laut in der Fahrerkabine des Pritschenwagens. Besorgt betrachtete sie die dunklen Fenster des Hauses. Sie war ganz sicher, dass sie ein paar Lichter angelassen hatte, sowohl unter dem Vordach als auch in der Küche.

Wahrscheinlich war der Strom ausgefallen. Ellen hatte erzählt, dass den ganzen Nachmittag schon das Licht geflackert hätte.

Wenn das der Fall war, würde es Tage, eventuell Wochen dauern, bis sie wieder Strom hatten. Pine Creek stand garantiert nicht auf der Prioritätenliste der Elektrizitätsgesellschaft. Der Ort besaß kein Krankenhaus, kein Altenheim, nicht einmal etwas, das man als ernsthafte Feuerwache bezeichnen konnte. Es gab lediglich zwei Läden, eine Tankstelle, eine Kirche und eine Versammlungshalle.

Grace löste das glücklicherweise nichtsahnende Baby aus dem Sicherheitsgurt. »Meine Güte, Süßer, dich verfolgt ja wirklich eisern das Pech seit deiner Geburt. Und du merkst nicht mal was davon! Jetzt schlafen wir also wieder im Wohnzimmer am Feuer. Und für ein paar Tage gibt es lauwarmes Essen und Katzenwäsche statt Badewanne.«

Wenn sie seinem Lächeln Glauben schenken sollte, interessierte ihn das nicht im Geringsten.


Sie küsste seine Wange und verfrachtete ihn für den Weg ins Haus unter ihrer Jacke.

Sie ging an den in der Früh offen gelassenen Garagentoren vorbei ins Haus, blieb dann aber wie vom Donner gerührt stehen. Ein Holzberg, fast ein halber Meter, war ordentlich neben dem Eingang aufgestapelt. Sie schickte ein Dankgebet gen Himmel für den guten Menschen, der so freundlich gewesen war, das für sie zu erledigen. Jetzt würde sie es mehr als zuvor brauchen.

Das Haus war ungewöhnlich still, weder lief der Kühlschrank noch die Heizung. Der Besitzer des draußen stehenden Autos war nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich war er in der oberen Scheune und kümmerte sich um die Tiere. Grace hoffte, dass Jezebel ihn nicht attackierte.

Sie ging direkt durch die Küche ins untere Schlafzimmer. Ohne das Baby abzusetzen, griff sie sich die Wiege und zog sie ins Wohnzimmer. Sie legte das Baby hinein, steckte ihm den Schnuller in den Mund, zog die Jacke aus und warf sie aufs Sofa.

Sie kniete gerade vor dem Kamin, um das Feuer vorzubereiten, als sie jemanden die Treppe herunterkommen hörte. Sie drehte sich hastig um – und entdeckte Jonathan!

»Hallo Grace!«

»Jonathan!«, sagte sie verdattert und richtete sich auf. »Was machst du denn hier? Du solltest doch in Virginia sein und dich um Schötchen kümmern!«

»War ich auch. Aber irgendwas ist schief gegangen. Ich hab mir den ersten erreichbaren Flug in diese Richtung genommen, konnte aber nicht weiter als bis Boston kommen.« Er schüttelte frustriert sein Haupt. »Ich war die ganze Nacht und den größten Teil des Tages unterwegs von Boston bis hierher. Flüge nach Bangor gab es nicht, also habe ich mir ein Auto gemietet. Ich hätte mich beinah umgebracht bei dem Versuch, es auf den eisigen Straßen zu halten.«


»Aber warum?«

Er kam herüber und griff nach ihren Schultern. »Es ist wegen Schötchen, Grace. Der Satellit funktioniert nicht.«

»Was hat er denn?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er, und seine Hände packten ihre Schultern noch fester. »Deswegen bin ich ja hier. Schötchen schickt wirre Daten. Und unsere Computer können sie nicht sortieren.«

Sie sah ihn entsetzt an. »Das ist unmöglich. Ich habe das Programm mehrmals getestet, bevor Schötchen ins All geschossen wurde. Alles hat einwandfrei funktioniert.«

Jonathan ließ sie los und wanderte durchs Zimmer, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wandte sich ihr wieder zu. »Ich weiß. Wirklich eine verdammte Sache. Wir haben das Problem vor zwei Tagen entdeckt, und ich habe vergeblich Stunden damit verbracht, die Sache selbst irgendwie in Ordnung zu bringen.«

Verzweifelt stöhnte er. »Du bist unsere einzige Chance, Grace. Du hast die Software entworfen. Du bist die Einzige, die die Daten wieder entwirren kann.«

»Aber dafür hättest du nicht hier heraufkommen brauchen, Jonathan. Ich kann über Satellit eine Verbindung mit Schötchen herstellen, das Problem von hier aus reparieren, und dann könnt ihr im Labor die Daten herunterladen. Ich habe das Programm doch auf meinem Laptop.«

»Da gibt es eine Sache mit Schötchen, von der du nichts weißt, Grace«, sagte er und tigerte unruhig durchs Zimmer, bevor er mit dem Gesicht zum Fenster stehen blieb, die Hände tief in die Taschen geschoben.

»Kannst du dich erinnern, wie Collins vor sechs Monaten sein Geld aus unserem Projekt gezogen hat?«, fragte er leise.

»Ja, ich erinnere mich. Aber du sagtest doch, du hättest einen neuen Geldgeber gefunden.«


Er wandte sich ihr wieder zu. »Stimmt auch. Aber das neue Geld war an eine Bedingung geknüpft.«

»Was für eine Bedingung?«, fragte sie und legte ihre Arme um den Körper, weil ihr das stille Haus auf einmal noch kälter vorkam.

»Ein Sender, Grace. Der sollte in Schötchen eingebaut werden, bevor er ins All ging.«

Die Härchen in Graces Nacken sträubten sich, und sie hatte das Gefühl, als drehe sich ihr Magen um. »Der was genau sendet?«

»Unsere Daten«, offenbarte Jonathan. Er zog die Hände aus den Taschen und kam wieder auf sie zu. Grace machte einen Schritt rückwärts.

Jonathan blieb stehen. »Unsere Konkurrenz gab mir achtzig Millionen Dollar für die Daten, Grace. Und jetzt können sie sie nicht abrufen.«

»Du hast StarShip Spaceline verkauft? An wen?«

»AeroSaqii. Aber ich habe nicht verkauft. Ich habe StarShip am Leben erhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne Collins’ Geld wäre ich innerhalb von zwölf Monaten bankrott gewesen.«

»Wirst du jetzt auch sein«, fuhr Grace ihn an, und in ihrem Bauch schienen jetzt Tausende von verärgerten Bienen zu schwirren. »Sie werden das Wettrennen gewinnen, und wir werden leer ausgehen.«

Er kam näher und streckte flehentlich eine Hand aus. »Wir haben doch immer noch die Weltraumfähren, Grace. Auf die können wir uns konzentrieren. AeroSaqii wird mit uns zusammenarbeiten, um sie zu bauen.«

Grace war sprachlos vor Zorn, drehte Jonathan den Rücken zu und machte sich daran, das Feuer im Kamin anzuzünden. Das Experiment zum Ionenantrieb war ihres gewesen, sie hatte es entworfen, die grundlegenden Arbeiten gemacht und den Prozessor selbst in Schötchen eingebaut.


Und Jonathan hatte es verkauft, ohne ihr ein Sterbenswörtchen zu sagen!

»Das erklärt trotzdem nicht, warum du die weite Reise hierher gemacht hast«, sagte sie. »Ich hätte die Daten entwirren und euch die Ergebnisse schicken können.«

»Da ist noch etwas, Grace«, sagte Jonathan, der jetzt direkt hinter ihr stand. Er griff wieder nach ihren Schultern, richtete sie auf und drehte sie um, damit sie ihn ansah. »Ich habe Grund anzunehmen, dass meine Vereinbarung mit AeroSaqii nicht absolut … tja, also es sieht so aus, als ob es mit dieser Vereinbarung mehr auf sich hätte, als ich dachte.«

»Was meinst du damit?«

Jonathan schüttelte den Kopf. »AeroSaqii hat zudem vor, unser Experiment zu verkaufen, sobald sie es perfektioniert haben. Aber an ein privates Konsortium, das plant, eine Waffe daraus herzustellen, nicht nur ein Antriebssystem.«

Grace spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Woher weißt du das?«, flüsterte sie.

»Ich habe schon seit mehreren Monaten einen Informanten bei AeroSaqii eingeschleust«, erklärte er. »Und der hat mir erzählt, dass die Leute von AeroSaqii sehr verärgert waren, als vom Sender nichts als Chaos rüberkam. Paul – das ist mein Informant  – fand, dass ihre Reaktion in keinem vernünftigen Verhältnis zum Problem stand, und fing an, weiter nachzuforschen. Es sieht so aus, als ob mehrere der Angestellten dort vom Konsortium stammen, und keine AeroSaqii-Wissenschaftler sind.«

»Eine Waffe?«, wisperte Grace geschockt und wich vor Jonathan zurück. »Sie wollen mein Experiment benutzen, um eine Waffe daraus zu machen?«

Sein Griff wurde verzweifelter. »Von riesigen Ausmaßen«, bestätigte er. »Kannst du dir vorstellen, zu was eine ionengetriebene Waffe alles in der Lage wäre? Daneben würde eine Atombombe wirken wie ein Knallbonbon!«


»Jonathan!«, zischte Grace und holte scharf Luft. Jetzt griff sie nach seinen Armen. »Wir müssen das verhindern. Du musst AeroSaqii ihr Geld zurückgeben, und wir müssen Schötchen daran hindern, ihnen Daten zu senden, wirr oder nicht. Sofort, bevor sie eine Möglichkeit finden, sie zu entwirren!«

»Ich habe versucht, mit ihnen zu verhandeln, Grace. Ich sagte ihnen, unsere Vereinbarung wäre nichtig, aber damit wollen sie sich nicht abfinden. Es ist zu spät. Und jetzt fürchte ich, dass sie Männer geschickt haben, um sicherzugehen, dass sie bekommen, wofür sie bezahlt haben.«

Grace ließ Jonathan los und ging unruhig hin und her. Sie schlang ihre Arme um den Körper, weil es sie plötzlich fröstelte. Schließlich wandte sie sich Jonathan erneut zu.

»Was meinst du mit: ›Dass sie bekommen, wofür sie bezahlt haben‹?«

»Genau das, Grace. Paul sagt, sie hätten ein paar Männer losgeschickt, um dich zu ihrem Laboratorium zu bringen, wo du den Sender in Ordnung bringen und für die sichere Übertragung der Daten sorgen sollst.«

»Das ist Entführung, Jonathan.«

Er nickte. »Stimmt. Aber für die Teufel, mit denen AeroSaqii ins Bett gegangen ist, lohnt sich das Risiko. Und deswegen musst du mit mir zurückkommen, Grace. Noch heute, bevor sie hier auftauchen. In Virginia haben wir die Sicherheitsmöglichkeiten, um dich zu beschützen.«

Grace hielt ihre Arme fest um ihren Körper geschlungen und schaute in die Wiege, in der das Baby schlief. »Ich … ich kann nicht einfach untertauchen, Jonathan«, sagte sie leise. »Ich habe hier noch eine Menge Verpflichtungen.«

Das Baby begann zu knatschen, und Jonathans Kopf zuckte erstaunt herum. »Du hast dieses Kind noch immer?«

»Ja. Und es heißt Baby.«


Jonathan schnaube. »Das ist echt kein Name. Warum hast du ihn nicht seinem Vater gegeben?«

»Ich habe mich noch nicht entschlossen, ob er ihn verdient«, sagte sie, nahm das Baby auf den Arm und steckte ihm den Schnuller wieder in den Mund. Sie ging in Richtung Küche, und Jonathan folgte ihr.

»Wer ist er, Grace? Hast du ihn überhaupt schon kennen gelernt?«

»Ich rede nicht darüber.« Sie griff in den Schrank und holte eine Flasche mit Babynahrung heraus. Als sie sich Jonathan zuwandte, stellte sie fest, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen hatte. Er wirkte … na ja, entsetzt, weil sie sich ihm nicht anvertrauen wollte.

Seine Augen wurden plötzlich schmal. »Du hast gar nicht vor, ihn abzugeben, stimmt’s? Verdammt, Grace, du bist doch gar nicht in der Lage, allein ein Kind zu erziehen. Du bist Wissenschaftlerin, keine Frau, die ihre Tage damit verbringt, Windeln zu wechseln und Babyspucke wegzuwischen!«

»Ich kann beides zusammen schaffen.«

»Nein, das kannst du nicht. Dazu ist deine Arbeit zu anspruchsvoll.«

»Nein, Jonathan, deine Arbeit ist dazu zu anspruchsvoll. Ich habe gehört, dass es in Kalifornien eine Halbleiterfirma gibt, die jemanden mit meiner Qualifikation sucht. Und bei denen darf man seine Babys mit zur Arbeit bringen.«

Jonathan klappte so ruckartig den Mund zu, dass Grace hörte, wie seine Zähne aufeinander trafen. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, dass sie StarShip Spaceline eventuell verlassen könnte.

Sie ging zurück ins Wohnzimmer, um sich ans Feuer zu setzen und das Baby zu füttern. Ihr Chef blieb in der Küche. Grace wusste, dass sie ihn zum Schweigen gebracht, aber nicht geschlagen hatte. Jonathan war kein Mann, dem etwas misslang;
weder ein fünf Wochen altes Kind noch eine sture Angestellte oder ärgerliche Konkurrenz würde verhindern, dass seine Firma Privatleute in den Weltraum transportierte.

Jonathan Stanhope war ein Überlebenskünstler.

Er würde einfach seine Taktik ändern, um das zu bekommen, was er wollte.

Während Grace das Kind fütterte, dachte sie noch einmal über Jonathans erschreckendes Geständnis nach und was für ein Problem für sie daraus erwuchs. Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht glauben konnte, dass in diesem Moment womöglich Männer auf dem Weg hierher waren, um sie zu entführen.

Ihr erster Gedanke war, nicht nach Virginia zu flüchten, sondern in die Sicherheit von Gu Brath und Greys starke Arme.

Würde sie jedoch nach der bemerkenswerten Szene in seinem Wohnzimmer in Gu Brath noch willkommen sein? Grey würde ihr sicher nicht den Rücken kehren, wenn er wusste, dass sie in Schwierigkeiten war. Aber was würden Callum, Ian und Morgan tun?

Und was war mit Michael? Konnte sie guten Gewissens einen Mann um Hilfe bitten, den sie seines Sohns zu berauben beabsichtigte, auch wenn er das nicht wusste?

Und konnte sie andererseits von ihren hiesigen Problemen schlicht davonlaufen und sich vor dem Versprechen drücken, das sie Mary gegeben hatte, indem sie sich in Jonathans Labor versteckte?

Die einzige Antwort auf alle ihre Fragen lautete nein. Und schließlich setzte sich Graces wissenschaftlicher Verstand durch. Sie würde mit Schötchen und AeroSaqiis Drohung anfangen. Sie hatte einen Computer und eine Satellitenverbindung  – und die Möglichkeit, ihr Problem mit Jonathan rasch zu beseitigen. Dann würde sie sich mit den MacKeages auseinander setzen. Sie würde ihre verdammte Seilbahn reparieren, ohne zu verlangen, dass sie Michael halfen, und dann würde sie
Michael helfen, selbst wenn sie persönlich das Eis von jedem einzelnen Bäumchen im Zwölf-Morgen-Feld würde schütteln müssen.

Danach schließlich würde sie sich Greylen MacKeage vorknöpfen und ein kleines Gespräch mit ihm führen zum Thema Verpflichtungen, wer wo hingehörte und was nachbarschaftliche Hilfe war. Und sie würde ihm auch genau erklären, wie dieses … dieses … diese Sache zwischen ihnen weitergehen würde.

Grace legte das satte und mittlerweile schlafende Baby zurück in seine Wiege und machte sich auf den Weg zur Küche, um Problem Nummer eins zu lösen. Sie kümmerte sich nicht um Jonathan, der an der Wand stand und leise mit jemandem am Telefon sprach, sondern nahm ihren Computer von der Anrichte. Sie stellte ihn auf den Küchentisch und schaltete ihn an. Während er hochfuhr, holte sie aus ihrem Schlafzimmer den Koffer mit der Satellitenverbindung und ging hinaus auf die Veranda.

»Was machst du da?«, fragte Jonathan, der jetzt in der Tür stand und sie beobachtete.

»Ich will selbst sehen, was mit Schötchens gesendeten Daten los ist«, antwortete sie, stieg auf eine Bank und hängte die Antenne an einen Haken, der aus dem Dachvorsprung über der Veranda hervorstand. Sicher, dass es diesmal funktionieren würde, weil weder Bäume noch Berge dem Signal im Weg standen, stieg sie herunter, rieb sich die kalten Hände und musterte Jonathan finster.

»Vielleicht gelingt es mir, das ganze Problem zu beseitigen. Ich werfe die Daten raus, Jonathan. Anstatt die gesendeten Daten zu entwirren, werde ich das ganze Experiment löschen. Und du kannst Kontakt mit AeroSaqii aufnehmen und ihnen sagen, sie sollen ihre Leute zurückrufen.« Sie piekste mit dem Zeigefinger auf ihn. »Und dann kannst du – allein – nach Virginia
fahren und deine verdammten Raumfähren bauen«, schloss sie und rauschte an ihm vorbei in die Küche.

»Grace«, sagte er und folgte ihr. »Ich wusste nicht, was die geplant hatten! Ich habe getan, was ich tun musste, damit wir überleben!«

Grace setzte sich vor ihren Computer und öffnete mit einem Klick das Programm, das sie brauchte, um Schötchens Daten zu empfangen. Dann steckte sie das Kabel der Antenne hinten in den Laptop ein. Jonathan beugte sich über ihre Schulter, um ihr zuzusehen, und fuhr fort, ihr sein Handeln verständlich zu machen.

»Ich weiß, wie deine Gefühle für die Schote sind, Grace«, sagte er, und seine Stimme klang leise und eindringlich. »Und ich weiß auch, dass ich kein Recht hatte, dein Experiment zu verkaufen, ohne es dir zu sagen. Aber du musst meine Position verstehen. Ohne AeroSaqiis Hilfe hätten wir Schötchen nicht starten können.«

Grace betätigte mehrere Tasten und ließ das Programm anlaufen, dann wartete sie, dass die Daten heruntergeladen wurden. »Du hättest es mir sagen können, Jonathan«, zischte sie und blitzte ihn kurz an. »Und du hättest, verdammt noch mal, dir die Vereinbarung genauer durchlesen können, bevor du dich darauf einlässt. Und was ich überhaupt nicht verstehe: Wenn du tatsächlich geglaubt hast, die ganze Sache wäre legal, warum dann die Heimlichkeiten? Du hättest zu mir kommen und mir von deinen finanziellen Schwierigkeiten erzählen können. Ich hätte dich verstanden.«

Seine Hand drückte ihre Schulter. »Hättest du das, Grace? Tust du es denn jetzt?«

»Ich verstehe, wenn zwei Firmen sich miteinander verbinden.« Sie drehte sich um und sah ihn erneut an. »Aber die Heimlichtuerei verstehe ich nicht. Warum konntest du deine Zusammenarbeit mit AeroSaqii nicht einfach publik machen?«


Jonathan seufzte über ihrem Kopf, und seine Hand verschwand von ihrer Schulter, als er sich aufrichtete. Er ging zur anderen Seite des Tisches und setzte sich ihr gegenüber, die Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt.

»Das ist ein geschäftliches Problem, Grace«, erklärte er müde. »StarShip ist eine öffentliche Firma, Aero Saqii nicht. Und unsere europäische Konkurrenz ebenfalls nicht. Wenn ich vor der ganzen Welt verkündet hätte, dass wir in Schwierigkeiten sind, wäre es vielleicht zu einer feindlichen Übernahme aus Europa gekommen. Dann wären wir einfach geschluckt worden, ohne jede Überlebenschance für die Firma.«

»AeroSaqii wollte keine Fusion?«

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie wollten nur das Experiment und versprachen mir, dass wir die Raumfähren bauen würden.« Sein Lächeln war traurig. »Das war halt das kleinere Übel. Und die einzige Option für mich, wenn ich im Geschäft bleiben wollte.«

»Das erklärt immer noch nicht, warum du dich mir nicht anvertrauen konntest. Ich dachte … ich dachte, wir hätten ein besonderes Verhältnis zueinander.«

»Hatten wir auch. Haben wir immer noch, Grace«, flüsterte er, streckte seine Hand über den Tisch und nahm die ihre. »Aber ich hatte Angst. Ich hatte Angst, du könntest alles hinschmeißen. Und ohne dich hätte ich nichts mehr zu verkaufen gehabt.«

Grace zog ihre Hand zurück und ballte sie auf dem Schoß zur Faust. »Vertrauen bedeutet, Risiken einzugehen, Jonathan. Und ich habe dir vertraut.« Sie schwenkte ärgerlich eine Hand durch die Luft. »Und das Einzige, was ich davon habe, sind ein paar Männer, die mich entführen wollen.«

»Ich kann das in Ordnung bringen, Grace. Begleite mich zurück nach Virginia, dort bringe ich dich in Sicherheit.«

»Nein, ich werde das in Ordnung bringen«, fuhr sie ihn an
und wandte ihren zornigen Blick dem Bildschirm zu. »Und du kehrst allein zurück nach Virginia.«

Er stand auf und öffnete den Mund, um zu protestieren, klappte ihn dann aber wieder zu, als er sah, wie Grace nach Luft schnappte über das, was sie auf dem Bildschirm sah. Jonathan eilte um den Tisch herum und schaute ihr noch einmal über die Schulter.

»Genau das ist es«, sagte er. »Das ist das Chaos, was wir im Labor empfangen haben.«

Grace drückte mehrere Tasten des Computers und sah weiterhin nichts als ein Durcheinander von Codes, die vielleicht sechs Zeilen weit normal liefen, um dann von zehn Zeilen Chaos gefolgt zu werden. Schnell gelang es Grace, in die vertraute und wohltuende Welt der mathematischen Physik und endlosen Zahlen, Wahrscheinlichkeiten und unvorstellbaren Möglichkeiten einzusteigen.

Jonathan, ihr Heim, der Eisregen und sogar ihr eigener Körper verschwanden im Hintergrund, während Grace sich in ihre geliebte Zahlen-Materie vertiefte.





KAPITEL 15

Erst drei Stunden später gab Grace auf. Sie schloss ärgerlich den Computer, stand auf und streckte ihren Rücken, der vom langen Sitzen verspannt war. Sie fuhr zusammen, als Jonathan sie ansprach.

»Bist du der Sache irgendwie näher gekommen?«, fragte er und kam vom Wohnzimmer herein, dann runzelte er die Stirn, als er den geschlossenen Computer sah.

»Nein. Die Batterie ist leer, also hab ich ihn ausgeschaltet. Doch selbst wenn wir Strom hätten, würde ich das Problem nicht beheben können.« Sie betrachtete aus dem Fenster den nach wie vor gefrierenden Regen. »Und ich kann nicht einmal die Batterie wieder laden.«

»Hast du keine Ersatzbatterien?«

»Nein. Die sind oben auf dem Berg kaputtgegangen.« Sie drehte sich um und betrachtete nachdenklich den Computer. »Und dabei hat, glaube ich, auch das Programm Schaden genommen. Es hat Aussetzer an Stellen, die nichts mit den Übertragungen von Schötchen zu tun haben.« Sie fixierte Jonathan. »Hast du einen Computer mitgebracht?«

»Ja. Aber auf dem ist das Programm nicht installiert.«

»Ich habe davon Sicherungs-CDs«, erklärte sie, ging zur Küchentür und griff nach dem Koffer der Satellitenverbindung. Über ihre Schulter fragte sie: »Schläft das Baby noch?«

»Ja«, sagte Jonathan und schaute zurück ins Wohnzimmer.

Grace stellte den Koffer auf die Anrichte, öffnete ihn und suchte darin die Schachtel mit den Sicherungs-CDs. Jonathan
kehrte mit seinem Computer zurück in die Küche, stellte ihn neben Graces auf den Tisch und schaltete ihn an.

Grace fahndete weiter nach den CDs. Sie waren nicht in dem Koffer. Sie ging ins Schlafzimmer und durchsuchte die Gepäckstücke, die Grey und Morgan ihr vom Berg mitgebracht hatten. Sie durchkramte jede Tasche, dann richtete sie sich auf und schaute grübelnd ins Leere.

Jonathan beobachtete sie. »Was ist? Hast du die CDs?«

Grace schüttelte den Kopf. »Nein, die müssen irgendwo auf dem Berg geblieben sein«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

Stirnrunzelnd fragte er: »Was meinst du mit ›auf dem Berg‹?«

Sie schaute auf. »Mein Flugzeug ist abgestürzt. Der Pilot starb. Das Baby und ich und ein Nachbar, der mit uns im Flugzeug saß, konnten es schaffen, den Berg herunterzukommen. Offensichtlich sind noch Sachen von mir dort oben geblieben.«

Jonathans Augen weiteten sich vor Schreck, und er griff nach ihren Schultern. »Du hast einen Flugzeugabsturz hinter dir?«

»Ja. Aber wunderbarerweise ist weder dem Baby noch mir dabei etwas passiert.«

Er zog sie abrupt in eine harte Umarmung. »Mein Gott, Grace, warum hast du nicht angerufen und es mir erzählt?«

»Habe ich vergessen«, nuschelte sie an seine Schulter. Sie beugte sich zurück und betrachtete sein entsetztes Gesicht. »Heute hätte ich dich bestimmt angerufen, Jonathan«, versicherte sie ihm. »Aber du warst hier, bevor ich dazu gekommen bin.«

»Ich hätte dich verlieren können«, flüsterte er, presste sie erneut an sich und drückte sie fest.

Genau wie Michael es vor ein paar Stunden getan hatte.
Doch während Michaels Körper warm, verzweifelt und voller Gefühle gewesen war, bewegte Jonathans Umarmung nichts in ihr.

»Hättest du mich oder mein Gehirn verloren?«, fragte sie.

Er schob sie von sich uns musterte sie streng. »Dich«, antwortete er scharf.

Grace seufzte und schüttelte den Kopf. »Lass uns doch mal ehrlich sein, Jonathan. Wir haben beide Respekt für die Fähigkeiten des anderen. Es gibt Freundschaft zwischen und, aber romantische Gefühle hat es nie gegeben.«

»Könnte es aber«, behauptete er, doch seine Haltung wirkte defensiv. »Komm zurück nach Virginia und gib uns eine Chance.«

»Ich bin hier zu Hause, Jonathan«, erklärte sie ihm leise. »Und … und ich glaube, diesmal bleibe ich.«

Er streckte die Arme aus, um sie wieder zu umarmen, aber Grace wich ihm aus und ging aus dem Zimmer.

»Du kannst doch nicht wirklich vorhaben, das alles aufzugeben«, meinte er eindringlich und folgte ihr. »Grace, wir befinden uns kurz vor einem Durchbruch, der möglich machen wird, dass schon in weniger als zehn Jahren Menschen auf dem Mond leben können.«

Sie schloss Jonathans Computer und schob ihn wieder in seine Aktentasche. »Nein, das stimmt nicht«, stellte sie klar. »Weil ich das Experiment abbrechen werde, sobald ich meinen Computer wieder in Betrieb nehmen kann. Ich habe keinerlei Absicht, diese Arbeit weiterhin zu betreiben. Nicht, wenn sie auch als Waffe genutzt werden kann.«

»Verdammt, Grace. Du kannst doch nicht einfach so dein Lebenswerk aufgeben!« Er wedelte mit einer Hand ärgerlich durch die Luft. »Du kannst doch nicht erwarten, dass die Wissenschaft einfach eine Vollbremsung hinlegt, nur weil du ein Gewissen hast! Wenn das jeder Wissenschaftler täte, dann
würden wir immer noch in Höhlen leben. Du kannst den Fortschritt nicht aufhalten, Grace.«

»Nein«, stimmte sie ihm zu und nickte. »Aber diese Sache kann ich aufhalten. Ich werde nicht daran mitarbeiten, eine Waffe mit riesiger Zerstörungskraft zu entwickeln.«

Er fuhr sich frustriert mit einer Hand durchs Haar und fixierte sie ein paar Sekunden lang. Dann seufzte er müde. »Aber nur, wenn du Schötchens Datensendung entwirren kannst«, sagte er und klang geschlagen.

Er ging zu dem einzigen Fenster des Wohnzimmers, das nicht total vereist war. »Kennst du diese Berge, Grace?«, fragte er und schaute in Richtung TarStone. »Kannst du die Stelle wiederfinden, wo der Absturz war, und ist es möglich, dass deine CDs das Wetter überstanden haben?«

»Ja, ich kann sie finden. Und ja, sie sind in einer wasserdichten Schachtel. Aber es könnte lange dauern, bis wir die Absturzstelle erreichen, Jonathan. Das Wetter ist schlecht, und die Landschaft ist rau.«

Er wandte sich ihr zu. »Gibt es in dieser Stadt irgendeine Maschine, die wir benutzen könnten? Vielleicht Schneemobile? Irgendetwas, das unter solchen Umständen eingesetzt werden kann?«

Grace fiel sofort Greys Schneeraupe ein, aber sie wollte ihn auf gar keinen Fall um Hilfe bitten. Nicht nach all dem, was sie heute erlebt hatte, erst in seinem Haus und dann bei den Bigelows. Ellen hatte tatsächlich Tränen in den Augen gehabt, als Grace ihr erzählte, dass sie es nicht geschafft hatte, Hilfe für ihre Bäume zu organisieren.

»Und?«, fragte Jonathan gespannt.

»Nicht, dass ich wüsste. Ich schätze, die meisten Leute haben Schneemobile. Aber es gibt keinen Strom«, sagte sie und machte eine Handbewegung rundum. »Sie werden keinerlei Lust haben, sich auf die unwirtlichen Berge zu begeben. Sie
wollen zu Hause bleiben und auf ihr Feuer, ihre Nachbarn und ihren Besitz aufpassen.«

Er warf ihr ein lakonisches Grinsen zu. »Nicht einmal für zwanzigtausend Dollar? Glaubst du nicht, dass es in diesem Ort jemanden gibt, der so viel Geld gebrauchen kann?«

Verblüfft starrte sie Jonathan an. »Mit zwanzigtausend Dollar könntest du mehrere Schneemobile kaufen«, sagte sie schließlich. »Warum tust du das nicht einfach?«

»So viel Zeit haben wir nicht. Verstehst du denn nicht: Unsere ganze Zukunft befindet sich da oben auf dem Berg!«

»Und da wird sie auch bleiben müssen, bis dieses Wetter vorbei ist.«

»Aber wir brauchen die CDs jetzt. AeroSaqiis Männer sind wahrscheinlich schon hier in Pine Creek.«

»Ich bin genauso frustriert wie du, Jonathan, dass der Sender nicht richtig funktioniert. Aber die Männer haben es mit demselben Wetter zu tun wie wir, und ich bezweifle, dass sie sich schon hier rumtreiben. Ellen Bigelow hat mir erzählt, dass die Hauptstraße von Greenville herauf vermutlich bereits unbefahrbar ist. Und das ist der einzige Weg nach Pine Creek. Mehrere Bäume sind umgestürzt und haben Kilometer von Stromkabeln mitgerissen. Dadurch sollten wir Zeit gewinnen.«

Jonathan klatschte frustriert mit der Hand auf den Tisch, dann nahm er seine Aktentasche und stürmte ins Wohnzimmer.

Grace fütterte das Baby, ließ es Bäuerchen machen, wickelte es und legte es wieder zurück in seine warme Wiege am Feuer. Der Kleine lag kaum in seinem Bettchen, da schlief er schon wieder tief und fest.

Nun begann Grace ihr Haus für den Elektrizitätsausfall herzurichten. Während sie arbeitete, verbrachte Jonathan seine Zeit abwechselnd damit, im Wohnzimmer in dem Sessel zu sitzen,
zu telefonieren – denn die Telefonleitung war wunderbarerweise bisher verschont geblieben – und auf seinem Computer herumzuhämmern.

Grace war froh, dass er beschäftigt war und sie nicht weiter störte. Sie füllte das restliche Wasser aus dem Lagertank in Krüge und stellte sie auf die Anrichte. Dann füllte sie Töpfe mit abgebrochenen Eiszapfen vom Dachvorsprung und stellte sie zum Schmelzen auf den Herd. Schließlich kramte sie die alten Petroleumlampen hervor, die es in diesem Haus schon gegeben hatte, bevor sie geboren wurde. Als sie sie angezündet hatte und einen zufälligen Blick auf den Küchenschrank warf – fand sie Mary.

Die Oreo-Keksdose stand mitten auf dem Küchenschrank. Grace nahm sie in die Hände. Zwei kleine Dellen waren vorn in der Dose, und sie strich mit den Fingern darüber. Zwei große, starke Hände hatten wohl voller Kummer die Dose gehalten und mit ihren Daumen eingedrückt.

Michael hatte offensichtlich Mary zurückgebracht, als Grace mit Ellen und John bei einem kurzen frühen Abendessen gesessen hatte.

Grace drückte die Dose an ihre Brust, froh ihre Schwester wiederzuhaben – und empfand tiefes Mitleid mit Michael. Es war schlimm für ihn, sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit der Tatsache abzufinden, dass er seine geliebte Mary niemals wiedersehen würde.

Grace wischte die Tränen fort, die ihre Wangen hinunterrannen. In den letzten Tagen hatte sie wirklich sehr nah am Wasser gebaut.

»Oh, Mare, was soll ich bloß tun?«, fragte sie. »Ich liebe dein Baby. Ich kann es doch nicht einfach so weggeben!«

Sie bekam keine Antwort. Doch sie wunderte sich auch nicht über das plötzliche Gefühl von Wärme an ihrer Brust. Sie drückte die Dose noch fester an ihr kummervolles Herz.


»Das Feuer geht aus«, informierte Jonathan sie, als er die Küche betrat. Wie angewurzelt blieb er stehen, und ein ärgerlicher Ausdruck zuckte über sein Gesicht.

»Wie ich sehe, sprichst du immer noch mit ihr«, meinte er anklagend und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Dose. »Weinst du etwa?«

Sie stellte die Dose auf den Tisch und wischte sich mit den Handflächen heftig die Tränen von den Wangen. »Das tue ich manchmal, Jonathan. Wenn Menschen jemanden verlieren, den sie lieben, dann trauern sie.«

Sein Gesicht rötete sich dunkel, und er schien um eine Antwort verlegen zu sein. Wortlos verließ er die Küche, stoppte aber und drehte sich um. »Das Feuer. Es geht aus, und ich sehe kein Holz mehr in der Kiste. Hast du noch welches?«

»Es ist in der angebauten Scheuer, gleich draußen neben der Tür.«

Abwartend stand er da. »Soll ich welches holen?«, fragte er schließlich, als ihm klar wurde, dass sie nicht die Absicht hatte, es selbst zu tun.

»Es wäre gut, wenn du die Holzkiste wieder auffüllst«, erklärte sie ihm und wandte sich ihrer eigenen Arbeit zu. »Es brennt besser, wenn es warm ist.«

Sie machte sich an den Kühlschrank, um Raum zu schaffen für eine Schüssel mit Eiszapfen, die das viele Essen kühl halten würde, das sich wie magisch darin vermehrt hatte, während sie fort gewesen war. So wurde das derzeit nicht funktionierende Gerät einfach von modern in altmodisch verwandelt, in einen wortwörtlichen ›Eis‹-Schrank.

Währenddessen dachte sie über ihr Versprechen gegenüber Mary nach und über Michaels bemerkenswerte Geschichte. Dazu über Greys Angebot, den Jungen als sein Kind aufzuziehen. Und über den für sie großen Schritt, den sie heute am späten Vormittag in dem Haus auf dem Gipfel gemacht hatte.
Sie wusste nicht, ob es der richtige Schritt gewesen war, aber zumindest würde sich ihr Leben dadurch ändern.

Egal, wie wütend sie jetzt auf ihn war, ahnte Grace doch tief in ihrem Herzen, dass sie Greylen MacKeage niemals verlassen würde. Nicht nach dem, was heute auf dem TarStone geschehen war. Pine Creek war jetzt ihr Zuhause. Doch sie stand mit einem Mal im Fadenkreuz von zwei sich tödlich hassenden Männern. Vielleicht sogar von dreien, wenn sie Jonathan mitzählte, der garantiert mit aller Kraft weiter versuchen würde, sie zurück nach Virginia zu ziehen.

Grace spürte ein leichtes Brennen zwischen den Beinen, als sie sich hinkniete, um die Sachen auf dem untersten Kühlschrankregal umzustellen. Sie war ein wenig wund nach ihrer ersten Begegnung mit der körperlichen Liebe, doch die Empfindlichkeit war von einem warmen, prickelnden Gefühl begleitet. Sie wurde dadurch an ihre Zeit mit Grey erinnert. Zumindest an den angenehmen Teil davon.

Das Einzige, was an ihrem Gewissen nagte, war, dass sie sich nicht geschützt hatten. Jede Sechzehnjährige war heutzutage klug genug, ein Kondom in der Handtasche bei sich zu haben. Doch Grace hatte niemals an ein solches Ding gedacht. Das war nicht nötig gewesen. Sie wartete ja auf die Ehe.

Und warum hatte sie »es« schließlich ohne die Ehe getan? Die Antwort war einfach. Sie hatte nicht auf die Ehe, sondern auf den richtigen Mann gewartet.

Den hatte sie tatsächlich getroffen, falls er sich je entschloss, aus seiner steinzeitlichen Höhle – oder besser gesagt seiner Burg – zu kriechen und sich die Mühe zu machen, das Problem von ihrem Standpunkt aus zu betrachten.

Sie konnte sich nicht mit einem Mann verbinden, der die nächsten zwanzig Jahre mit ihr eine Lüge leben wollte. Grey hatte sie tief enttäuscht, indem er so etwas angeboten hatte.

Grace dachte allerdings nicht weiter darüber nach, dass sie
selbst genau diese Lüge für ihr Leben in Erwägung gezogen hatte. Ihr Versprechen an Mary war jedoch nach wie vor tief in ihrem Herzen verankert. Obwohl es so unkompliziert sein würde, mit dem Baby unterzutauchen.

Was für ein Durcheinander! Egal, was sie tat – es war nie richtig. Wie würde sie sich fühlen, wenn sich beispielsweise in drei Jahren Michael MacBain eine Frau nahm? Und wenn sie dann Kinder hätten? Was würde aus Marys Jungen? Wie konnte sie in zehn oder fünfzehn Jahren locker zu Michael gehen und sagen: »Oh, übrigens – ich möchte dir gern deinen Sohn vorstellen«?

Und wie konnte sie den Kleinen weggeben, nach allem was Michael ihr heute erzählt hatte? Auch wenn Grace eher vermutete, dass ein Blitzschlag für seinen Geisteszustand verantwortlich war, als dass er an Wahnsinn litt. Michael schien ihr in jeder anderen Beziehung völlig normal zu sein, wenn sie von dem Kleinkrieg absah, den er mit den MacKeages führte.

Grace hielt in ihrer Beschäftigung inne und starrte die Innenseite der Kühlschranktür an. Irgendetwas nagte in ihr. Etwas, das nicht zusammenpasste. Es hatte mit der Geschichte zu tun, die ihr Callum über Maura erzählt hatte.

Grace setzte sich mit einem großen Teller von Keksen auf dem Schoß auf den Fußboden. Das war es. Die Geschichte. Seine Verlobung mit Maura hatte stattgefunden, als Grey achtundzwanzig war, also mindestens vor sechs oder sieben Jahren. Und Michael behauptete, er lebe erst vier Jahre in dieser Zeit.

Und das bedeutete, dass die MacKeages Michael vor seiner angeblichen Zeitreise gekannt hatten.

Was wiederum bedeutete, dass der Schlüssel zu dem Problem bei ihnen lag. Sie konnten ihr von Michaels Vergangenheit erzählen und verraten, ob er geistig normal war oder nicht.

Wollte sie das wirklich wissen? Was, wenn es eine völlig
logische Erklärung für seine Zeitreisengeschichte gab? Zum Beispiel ein Unfall, bei dem er fast gestorben war oder so etwas.

Denn dann würde sie ihr Versprechen an Mary halten müssen.

Sie würde den Jungen aufgeben müssen.

Grace packte die Kekse aus und steckte sich einen in den Mund. Auf einmal wurden die verdammten Prinzipien wieder lebendig. Sie musste einfach die MacKeages fragen. Oder den Priester. Vater Daar würde es nicht wagen, zu einem so wichtigen Thema zu lügen. Und weil er ein Priester war, würde er zudem das Geheimnis wahren müssen, wenn sie ihm offenbarte, dass das Baby Michael MacBains Sohn war, oder? Grace steckte sich den zweiten Keks in den Mund und nahm noch einen in die Hand. Dann stand sie auf und stellte den Teller auf den Tisch. Also war es beschlossene Sache. Sie würde bei der ersten Gelegenheit, wenn sie Vater Daar allein antraf, mit ihm darüber sprechen.

»Grace«, sagte Jonathan und kam mit einem Arm voll Holz durch die Tür.

»Was?«, nuschelte sie, den Mund mit dem Keks gefüllt.

Er runzelte die Stirn. Sie schluckte schnell runter und fragte nochmals: »Was?«

»Es kommt jemand.« Er ging zur Haustür und lugte hinaus. »Irgendwelche Lichter bewegen sich die Einfahrt herauf.«

Sie spähte aus dem Fenster über der Spüle und ächzte. Wenn man vom Teufel spricht. Die Schneeraupe grummelte behäbig über das Eis herauf und zerbröselte es dabei wie Parmesankäse. Sie parkte direkt hinter ihrem Wagen, und Grey und Morgan stiegen heraus.

Jonathans Augen weiteten sich ungläubig. »Teufel auch, das ist ja eine Schneeraupe. Mit der könnten wir wunderbar auf den Berg kommen.«

»Also, Jonathan!« Sie schüttelte den Kopf.


Jonathan, das Feuerholz noch auf den Armen, war schon draußen, bevor sie mehr sagen konnte.

Jonathan verlagerte das Holz so, dass er eine Hand frei hatte, und streckte sie Grey entgegen.

»Jonathan Stanhope«, stellte er sich vor. »Gehört die Schneeraupe Ihnen?«

»Allerdings«, erwiderte Grey und sah erst Jonathans ausgestreckte Hand an und dann zu Grace hinüber.

Grace beschloss, undurchdringbar zu wirken, worauf Grey nur eine Augenbraue hochzog und dann Jonathans Hand schüttelte.

»Greylen MacKeage«, sagte er.

»MacKeage.« Jonathan verschob wieder das Holz auf seinen Armen. »Ich möchte Sie und Ihre Schneeraupe für eine wichtige Aufgabe mieten, die ich erledigen muss.«

»Sie ist nicht zu mieten. Und ich ebenso wenig«, beschied Grey ihn kurz und bündig und strebte an Jonathan vorüber zum Haus. Grace trat zur Seite, damit er sie nicht überrannte. Morgan folgte ihm auf dem Fuße. Sie schaute zu Jonathan, der total baff dastand.

Dann ließ er plötzlich das Holz auf die Veranda fallen und stürmte an ihr vorbei hinter Grey her.

»Ich glaube, Sie verstehen mich nicht«, sagte Jonathan. »Ich bin bereit zu bezahlen, was immer Sie dafür haben wollen. Ich brauche die Maschine.«

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Grey.

Jonathan blieb stehen und richtete sich zu voller Höhe auf. »Ich bin Jonathan Stanhope«, wiederholte er. Er nickte zu Grace. »Ich bin Graces Chef.«

Grey musterte sie. Und verdammt noch mal, er setzte wieder diesen Trick mit seinen Augen ein. Sie konnte beim besten Willen nicht erraten, was er dachte.

Morgan zündete mit einem Streichholz eine weitere Petroleumlampe
auf dem Tisch an, so dass das Zimmer mit hellem, warmem Licht erfüllt wurde. Er nahm sich einen Keks von dem Teller, lehnte sich an den Tisch, die Füße an den Knöcheln gekreuzt, und betrachtete Jonathan kauend.

»Ich gebe Ihnen zwanzigtausend Dollar, damit ich die Maschine einen Tag benutzen kann. Dadurch dürfte ein ordentlicher Teil ihres Kaufpreises wieder in Ihrer Tasche landen«, bot ihr Chef an.

Grace hätte am liebsten verärgert gestöhnt. Jonathan wusste wirklich nicht, was er tat.

Grey würdigte ihn keines Blickes, sondern sah nur Grace an.

»Dreißigtausend«, lockte Jonathan.

»Sie ist nicht zu vermieten«, wiederholte Grey, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Pack ein paar Sachen, Grace. Du kommst mit nach Gu Brath, bis es wieder Strom gibt.«

»Das kann sie nicht«, begehrte Jonathan auf. Er kam herüber und stellte sich zwischen sie, so dass Grey ihn ansehen musste. »Ich brauche sie für eine dringende Arbeit.« Er schwenkte eine Hand umfassend durch den Raum. »Und sie scheint es hier recht bequem zu haben.«

»Was für eine Arbeit soll das sein?«, fragte Grey und schenkte dem Mann endlich seine Aufmerksamkeit.

Jonathan straffte sich. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er ihr den Rücken zugewandt hatte, aber Grace hätte jede Wette gemacht, dass er gerade versuchte, sein gewinnendes Von-Geschäftsmann-zu-Geschäftsmann-Lächeln bei Grey einzusetzen. Sie warf einen schnellen Blick zu Morgan. Er aß noch einen Keks und schien amüsiert. Dann hörte er auf zu kauen und zwinkerte ihr zu.

Grace blinzelte. Hätte er ihr nicht eigentlich böse sein sollen?

»Grace ist vor ein paar Tagen mit einem Flugzeug in den Bergen abgestürzt«, erklärte Jonathan Grey. »Und dort oben muss
immer noch ein Teil ihrer Sachen sein, die ich so schnell wie möglich brauche. Ich gebe Ihnen vierzigtausend Dollar, wenn Sie mir helfen, sie zu finden.«

»Wir haben alles eingesammelt, was wir gesehen haben, Mädel«, mümmelte Morgan mit einem Mund voll Keks. »Was fehlt denn noch?«

»Eine kleine schwarze Schachtel mit CDs für den Computer«, erklärte sie. »Ich erinnere mich, dass ich nach dem Absturz eine leere CD herausgeholt und in meine Tasche gesteckt habe, aber wahrscheinlich habe ich die Schachtel danach auf den Schnee gestellt und nicht zurück in den Koffer, in den sie gehört. Vielleicht ist sie unter die Wrackteile gerutscht.«

Grey, dem ihre CDs offensichtlich völlig schnuppe waren, machte kehrt und ging ins Wohnzimmer. Jonathan war erneut total perplex, so stehen gelassen zu werden, drehte sich um und sah sie fragend an. Grace zuckte mit den Schultern. Morgan nahm sich noch einen Keks und folgte Grey.

»Verdammt noch mal, Grace, tu doch was!«, zischte Jonathan. »Wir brauchen die Schneeraupe.«

Grey kam mit dem Baby auf dem Arm aus dem Wohnzimmer zurück, Morgan trug die Wiege. Grace ging um Jonathan herum, um ihnen in den Weg zu treten.

»Ich gehe nicht nach Gu Brath«, zischte sie Grey zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach seinem Arm. »Ich will das nicht.«

»Ach, Mädel«, sagte Morgan direkt hinter ihr. »Es tut uns Leid, dass wir Ihnen vorhin Angst gemacht haben. Wir versprechen, uns diesmal ganz anständig zu benehmen.«

»Du kannst nicht hier bleiben«, sagte Grey, streckte eine Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Wange. Das war eine ihr so vertraute und doch so besitzergreifende Geste, dass sie vermutete, sie galt Jonathan. »Ohne Strom für die Brunnenpumpe hast du kein Wasser«, fuhr er fort, und seine Augen
funkelten nach der Berührung. »Und der Kamin ist nicht groß genug, um das ganze Untergeschoss zu heizen.«

»Ihr habt ebenfalls kein Wasser.«

»Doch. Wir haben zudem genügend Stromgeneratoren, um zur Not das ganze Wintersportzentrum zu versorgen«, erklärte er ihr. Er rückte den Kleinen in seinen Armen zurecht und bettete den Kopf des schlafenden Kindes unter sein Kinn. »Und du musst noch eine Seilbahn retten.«

Sie ließ seinen Arm los, ging zur Spüle und drehte sich wieder um. Bei Gott, in dieser Angelegenheit würde sie eisern bleiben. »Nein, das tue ich nicht. Erst wenn ihr eure Schneemaschine an Michaels Feld aufgebaut habt.«

»Wir werden die verdammte Maschine dort aufbauen«, versprach er missmutig.

Ihr Blick pendelte zwischen Morgan und Grey hin und her. »Wer?«

»Ich werde es selbst tun, wenn nötig«, erklärte er. »Also, reichen die Sachen, die du anhast, oder willst du ein paar weitere einpacken?«

»Aber …«

»Glaub mir, Mädel«, riet Morgan. »Es ist problemloser für alle Beteiligten, wenn du einfach friedlich mitkommst.«

»Also, warten Sie mal einen Moment«, mischte Jonathan sich empört ein. »Sie können doch Grace nicht zwingen, ihr Heim zu verlassen!«

Grey sah Jonathan mit einem Blick an, der Jonathan hilfesuchend zu Grace schauen ließ.

»Mein Chef kommt mit mir«, beschloss Grace und gab sich geschlagen. Abgesehen davon war Vater Daar in Gu Brath, und mit ihm wollte sie reden.

»Er kann im Hotel des Wintersportzentrums wohnen«, bot Grey an.

»Ich muss in Graces Nähe sein«, beharrte Jonathan. »Wenn
Sie Strom haben, können wir dort unsere Computer benutzen. Aber wir müssen die CDs finden, bevor sie kaputt sind.«

»Ich werde Ihre verdammten CDs holen, sobald ich Zeit dazu habe«, schnappte Grey.

»Aber die Sache kann nicht warten. Es kann sein, dass andere schon unterwegs sind, um sie uns zu stehlen. Wir müssen sie jetzt holen!«

Grace spürte, wie ihre eigene Anspannung stieg, als Greys Augen plötzlich zu schmalen Schlitzen von grünem Eis wurden. »Wollen Sie damit sagen, dass irgendwelche Männer etwas von Grace wollen?«, fragte Grey gefährlich leise.

Jonathan, der offensichtlich die Drohung in Greys Blick verstand, nickte zögernd. »Es gibt ein Problem mit dem Satelliten, den wir ins Weltall geschickt haben, und Grace ist die Einzige, die die Daten retten kann, ohne sie zu vernichten.«

»Dann werden die CDs jenen Männern ja wohl auch nichts nutzen.«

Grace beobachtete, wie Jonathan schwer schluckte, um mit dem Rest der Wahrheit rauszurücken.

»Sie werden … äh, sie wollen die CDs, aber auch Grace«, stotterte Jonathan und machte einen hastigen Schritt zurück, als er jetzt den Ausdruck in Greys Gesicht wahrnahm.

Selbst Grace musste sich Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen derart bedrohlichen Mann gesehen.

Dabei wurde ihr klar, dass die Szene, die sie vorher in Gu Brath erlebt hatte, in keinem Verhältnis dazu stand, zu was Grey noch fähig sein konnte. Selbst sein Zorn nach dem Flugzeugabsturz war nichts im Vergleich zu der mörderischen Wut, die sie aus jeder Faser seines Körpers spürte. Es schien wie eine Strahlung zu sein, die den Raum mit einer solchen Spannung füllte, dass die Luft schier vibrierte.

Und dann erinnerte sich Grace wieder ans Atmen.


»Pack deine Sachen«, befahl Grey scharf. »In fünf Minuten sitzt du in der Schneeraupe.«

Das Baby bewegte sich in seinen Armen, und Grey schaute auf das Kind hinab. Grace sah fasziniert zu, wie Grey sich wieder unter Kontrolle brachte. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen zwar noch hart wie Feuersteine, aber als er sprach, klang seine Stimme eindeutig ruhiger.

»Ist die Sache dir wichtig?«, fragte er und strich erneut mit dem Finger besitzergreifend über ihre Wange. »Diese Daten, meine ich?«

Sie nickte. »Sie könnten die Zukunft der Menschheit verändern. Mit Hilfe dieser Daten könnten Menschen auf dem Mond oder auf dem Mars wohnen«, sagte sie und beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie auch zur Waffe umfunktioniert werden könnten. Grey war eh schon zornig genug.

»Wirklich, Mädel?«, fragte Morgan. »Du glaubst, Männer könnten zum Mond reisen?«

»Und Frauen«, vollendete sie, um ihn aufzuziehen.

Sein Gesicht lief rot an. »Genau das habe ich gemeint.«

»Ich weiß«, sagte Grace und legte kurz ihre Hand auf seinen Arm, als sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte. »Ich bin sofort wieder zurück. Ich will ein paar Sachen einpacken.« Sie blieb stehen und sah sich in der Küche um. »Würdest du bitte Mary in die Wiege stellen, Morgan?«, fragte sie und lächelte erst über seinen überraschten Ausdruck, als er entdeckte, dass die Dose wieder da war, und dann über seinen offensichtlichen Widerwillen, sie anzufassen. Doch mutig wie er war, nahm er ganz vorsichtig Mary in die Hand und stellte sie in die Wiege. Weswegen er dann die Wiege nicht mehr so gern hochheben wollte.

Grace sah sich in dem langsam kälter werdenden Zimmer um. »Ich lasse das Haus wirklich während so einem Wetter nicht gern allein.«

»Wir werden es für dich im Auge behalten«, versicherte
ihr Grey. Seine Stimme klang fast wieder normal, aber sein Lächeln wirkte noch angespannt.

»Oh, die Tiere. Die kann ich doch nicht einfach alleine lassen!«

»Die verdammte Ziege schon«, grummelte Morgan und rieb sich sein Hinterteil.

»Ich schicke Callum, sie zu holen«, erklärte ihr Grey. »Wir können sie im Stall bei unseren Pferden unterbringen.«

»Ihr habt Pferde?«, fragte Grace aufgeregt, und es fiel ihr wieder ein, dass Ian behauptet hatte, sein Pferd wiege mehr als tausend Pfund. Das mussten wohl Zugpferde sein. »Für Schlittenfahrten?«

»Das sind doch keine Arbeitspferde!«, erklärte Morgan empört. »Was habt ihr Leute hier bloß mit Pferden? Nur weil sie groß sind, meint ihr, es müssten Zugtiere sein!«

»Nun ja, wofür sonst würde ein Wintersportzentrum Pferde brauchen?«, fragte sie und wunderte sich über seine heftige Reaktion.

»Sie sind edler Herkunft, und jetzt haben wir sie als Haustiere«, erklärte er kurz, nahm die Wiege und ging hinaus.

Morgan war wie das Wetter in Maine: Man brauchte nur fünf Minuten zu warten – und schon änderte sich die Lage. Entweder schmollte er mit ihr oder er blinzelte ihr zu. Grace grinste amüsiert auf dem Weg in ihr Zimmer, doch kaum war sie außer Sicht der Männer, wurde sie wieder ernst.

Mannomann. Ihr Inneres flatterte noch etwas nach Greys wenig subtiler Demonstration seines Besitzanspruches. Das Traurige war, dass Jonathan absolut keine Ahnung davon hatte. Es schien, als ob Jonathans männliche Instinkte von der Zivilisation alle verschluckt worden wären. Wie sonst war es möglich, dass zwei Männer wie Jonathan und Grey so unterschiedlich sein konnten, obwohl sie gleich alt waren und auf demselben Planeten lebten?


Jonathan hatte sich nur vage Sorgen um ihre Sicherheit gemacht.

Grey war sofort geradezu beeindruckend gefährlich geworden bei dem Gedanken, dass ihr irgendetwas passieren könnte.

Deswegen wusste Grace auch definitiv, dass Gu Brath im Moment die wesentlich bessere Wahl war als Virginia.

Grey würde sie und das Baby mit seinem Leben verteidigen, wenn es nötig war. Und welche Frau hätte nicht gern, dass sich der Mann, den sie liebt, schützend vor sie stellt?

Genauso wie es sein sollte, wenn zwei Menschen vorhatten, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen …





KAPITEL 16

Daar wanderte der Länge nach den Nordturm von Gu Brath auf und ab und blieb immer wieder stehen, um zum TarStone hinüberzuschauen, der hinter tief hängenden, von Nieselregen gefüllten Wolken vorhin kaum und jetzt gar nicht mehr zu sehen war. Bald würde der Regen wieder anfangen, er konnte es riechen. Die Widrigkeiten des Wetters waren noch nicht vorbei.

Er war wieder wachsam heute Abend und versuchte, die Energie zu verstehen, die der Berg in Wellen ausstrahlte – zuerst mit weißer, kraftvoller Autorität, dann schwarz und bedrohlich. Er verstand nicht, was das bedeutete. Er wusste nur, dass die zwei Seelen, die sich jetzt liebten und stritten und vorsichtig aufeinander zubewegten, genau im Zentrum dessen standen, was den Wald mit Vibration erfüllte.

Daar seufzte und nahm seinen Weg wieder auf, und das dumpfe Klopfen seines Stabs auf der Erde übertönte die Geräusche des Waldes, der unter der wachsenden Eisschicht ächzte.

Er hatte sich seit der Begegnung mit Grace sein müdes, altes Hirn zermartert, indem er versuchte, herauszufinden, wer während der ersten dreißig Jahre ihres Lebens ihr Beschützer gewesen war. Diese Aufgabe würde Grey jetzt übernehmen, doch vor ihm hatte sie jemand anderes gehabt.

Daar vermutete, dass es Mary gewesen war. Er vermutete weiter, dass sie ihre Pflicht trotz ihres Todes noch nicht an Grey abgetreten hatte.

Grey hatte sich ihm gegenüber schon zu Graces Beschützer erklärt. Nachdem er Grace und das Baby und diesen Stanhope
in Gu Brath abgesetzt hatte, war er auf ein paar Worte zu Daar geeilt, um sich danach auf den Weg zu MacBains Weihnachtsbaum-Farm zu begeben. Grey hatte Daar ruhig, aber unmissverständlich aufgefordert, Grace Sutter in Ruhe zu lassen.

Daar hatte Greys plötzliche Direktheit amüsant gefunden. Sie bestätigte, was er immer schon geahnt hatte: Greylen MacKeage war sich der Tatsache bewusst, dass der Priester, der sie während der letzten vier Jahre unterstützt hatte, auch verantwortlich gewesen war für den Sturm, der sie durch die Zeit getragen hatte.

Nun ja, Greys Intelligenz hatte ja nie in Frage gestanden. Jetzt allerdings noch das Vertrauen des Kriegers zu gewinnen, würde fast unmöglich sein, weil er Grace beschützen wollte.

Nicht dass Grey ihm vorher je getraut hätte, dachte Daar mit einem Seufzer voller Selbstmitleid. Das war schließlich der Grund, warum er in einer zwei Meilen entfernten Hütte lebte und nicht in Gu Brath. Der Krieger wollte gern, dass Daar in der Nähe war, um ihn im Auge behalten zu können. Doch er hatte nicht die geringste Lust, unter demselben Dach mit ihm zu leben, nachdem er den Verdacht hatte, dass er derjenige war, der sein Leben so durcheinander gebracht hatte.

Daar wusste, dass MacBain einen ähnlichen Verdacht hatte. Das war der Grund, warum er seine Männer nur neun Monate nach ihrer Ankunft im einundzwanzigsten Jahrhundert nach Nova Scotia gebracht hatte. Doch als alle seine Männer gestorben waren, hatte es MacBain nach Pine Creek gezogen. Obwohl er seinen alten Priester und Mentor nie besuchte und ihm nur zunickte, wenn sie sich in der Stadt begegneten, fand Michael sich zumindest recht gut in dieser total neuen Welt zurecht.

Daar war wirklich stolz auf Michael und hatte sich sehr darüber gefreut, als MacBain sich in Mary Sutter verliebt hatte. Natürlich war er ebenso bestürzt gewesen, als er erfuhr, dass sie gestorben war.


Daar begriff nicht, warum das geschehen war. Warum musste Mary in einer derartigen Umbruchsphase von Graces Leben sterben?

War es möglich, dass Mary gar keine Zauberin gewesen war, sondern nur die Seele einer Beschützerin besessen hatte? Schließlich gab es Engel, die nur kurze Zeit auf dieser Welt verbrachten, um jemanden zu beschützen. Sie verschwanden dann ebenso unspektakulär, wie sie erschienen waren.

Doch es schien, als ob Grace noch nicht bereit war, die Seele ihrer Schwester ganz loszulassen. Die trauernde Frau hatte sich an diese Oreo-Keksdose wie an ein lebendes Wesen geklammert. Grace beschützte diese Dose wie ein Kleinod. Daar hatte beobachtet, wie sie heute Abend Mary auf den Kaminsims unten im Wohnzimmer gestellt hatte.

Es war wirklich höchste Zeit, dass er sich mit Grace Sutter unterhielt. Daar machte sich mehr Sorgen über die dunkle Bedrohung, die heute die Nacht verdüsterte, als über Greys Verbot, mit Grace zu reden. Also begab er sich auf den Weg zur Treppe, die vom Nordturm herunterführte.

Er warf noch einen letzten Blick auf den stürmischen, unruhigen Himmel und ging hinunter zum warmen Feuer. Er war sicher, dass der Krieger jeder Herausforderung gewachsen war, die der stürmische Himmel ankündigte. Schließlich war das der Grund, warum Daar überall in der Zeit gesucht hatte, um einen passenden Gefährten für die Frau zu finden, die sieben Töchter haben würde.

Morgen würde Greylen MacKeage seinem Schicksal gegenübertreten  – und dann beweisen müssen, dass er seiner würdig war.

 



Es war Grace nicht gelungen, mit Vater Daar zu sprechen wie geplant. Zweimal hatte sie es versucht, doch er sagte jedes Mal, er habe keine Zeit. Er wäre mitten in einer Novene. Sie hatte
sogar im Lexikon nachgeschlagen, was das hieß: Es war eine Andacht, die neun Tage dauerte.

Und so blieb ihr niemand als das Baby und die MacKeages. Und Jonathan. Und die verdammte Seilbahn, um die sie sich kümmern musste.

Grey und Morgan waren bei Michael MacBains Weihnachtsbaum-Farm und bauten dort die Schneemaschine auf, in der Hoffnung, dass die Temperatur im Rest der Nacht so weit fallen würde, dass sie Schnee herstellen konnten. Callum war zurückgefahren zu ihrem Haus, um die Hühner, die Ziege und die Katzen zu holen. Sie hatte ihm Glück gewünscht, als er aufbrach, und auf dem ganzen Weg zu seinem Pritschenwagen hatte er ein sehr finsteres Gesicht gezogen. Ian hatte sich in die Lifthütte zurückgezogen, weil er offensichtlich nicht mit ihr alleine im Haus sein wollte. Sowohl Ian als auch Callum hatten sich geweigert, Grey bei der Rettung von MacBains Bäumen zu helfen, und Grace vermutete, dass Morgan nur Greys wegen mitgegangen war. Grey konnte das alleine nicht schaffen.

Ian hatte sie lediglich finster angesehen, als sie mit dem Baby hier aufgetaucht war, und Jonathan hatte er völlig ignoriert.

Da Ian sich ins Lift-Häuschen zurückgezogen hatte und schmollte, konnte Grace mit der Seilbahn nichts unternehmen. Nicht für den ganzen Sonnenschein Floridas würde sie dem zornigen alten Mann allein entgegentreten wollen. Sie wartete lieber auf Grey. Und wenn’s bis zum Morgengrauen dauerte.

Jonathan saß mit seinem Computer im Esszimmer und war damit beschäftigt, herauszufinden, was es ihn kosten würde, wenn sie Schötchens Daten nicht erfolgreich wiederherstellen konnten. Grace war das zurzeit total egal. Und dieser völlige Mangel an Interesse für etwas, woran sie so hart gearbeitet hatte, erstaunte sie. Mehrere der Daten-Kollektoren in Schötchen
waren von ihr. Es war ihre große Chance zu beweisen, dass sie Recht hatte mit ihrer Behauptung, dass ein Ionenantrieb möglich und auch erschwinglich war.

Doch aus unerfindlichem Grund war es ihr nun herzlich wurscht, ob es innerhalb der nächsten zehn Jahre auf dem Mars menschliche Kolonien geben würde oder nicht. Irgendwann während der vergangenen paar Wochen hatte sie aufgehört, mit dem Weltall zu kommunizieren. Sie hatte nämlich ihre wahre Herausforderung entdeckt: zu leben und zu lieben. Und zwar hier auf der Erde.

Das lag zum Teil auch an Grey. Er hatte ihr sozusagen in einem Crashkurs beigebracht, dass es etwas gab, das weitaus wichtiger war als Technologie und moderne Wissenschaft. Durch Grey hatte sie verstanden, dass die Menschen trotz allem Fortschritt nach wie vor die alten Werte brauchten, um zu leben. Sie brauchten das gegenseitige Zugehörigkeitsgefühl und das Vertrauen.

Grace hatte diese Werte in den vergangenen vierzehn Jahren aus den Augen verloren. Sie hatte mit Menschen gelebt, die nur an materiellen, nicht an ideellen Werten interessiert waren.

»Dieser MacKeage«, unterbrach Jonathan ihre Gedanken, als er ins große Zimmer von Gu Brath trat, »traust du ihm zu, dass er uns wirklich morgen zur Absturzstelle bringen wird?« Er schaute auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Ich meine heute. Verdammt. Es ist schon Mitternacht. Wir haben schon sechsunddreißig Stunden verschwendet.«

»Er wird es tun«, versicherte sie ihm.

Er ging zum Feuer und streckte seine Hände der Wärme entgegen, während er sich im Zimmer umsah. »Das ist ein echtes Wahnsinnshaus, das MacKeage hier hat.« Er lachte. »Ich glaube, mein letztes Angebot über vierzigtausend war eine Beleidigung. Wo verdient er nur so viel Geld? Ich habe den Namen
MacKeage noch nie in der Wirtschaftswelt gehört. Und durch das Leben in Pine Creek hat er so viel Geld garantiert nicht verdient.«

Grace zuckte mit den Schultern und schloss das Buch, in dem sie geblättert hatte. Sie hatte es nicht lesen können, denn es war in einer Sprache geschrieben, die sie nicht kannte.

»Du scheinst dir ja keine allzu großen Sorgen über unseren Satelliten zu machen«, stellte er nun anklagend fest, setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber und beugte sich vor. »Was ist in dich gefahren? Die Grace Sutter, die ich kenne, wäre jetzt mit ihrem Computer beschäftigt, nicht mit irgendeinem alten Buch.«

»Warum tun wir das, Jonathan? Warum versuchen wir so krampfhaft, das Weltall zu erobern? Wir haben nicht mal die ganze Erde erforscht. Warum konzentrieren wir uns nicht darauf?«

Ihre Fragen schienen ihn zu überraschen. »Weil dort die Zukunft liegt«, erklärte er ihr. »In hundert Jahren wird die Erde kahl und leblos sein. Wenn wir nicht ins All reisen und neue Welten erforschen, werden wir nicht überleben.«

»Aber sie würde nicht zum Ödland werden, wenn wir unsere Energie in ihre Rettung investieren.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wischte mit einer Handbewegung diese Idee weg. »Das ist doch Umweltquatsch«, knurrte er. »Und Geld kann man damit auch nicht verdienen. Der wahre Profit liegt im Weltraum, denn da wollen die Menschen hin.« Er beugte sich wieder vor. »Und dort können wir beide sie hinbringen, Grace. Werde doch nicht so nachdenklich, nur weil du den Ort deiner Kindheit besuchst.«

Er ging vor ihr auf die Knie und fasste die Lehnen ihres Sessels. »Du fühlst nur das, was jeder Wissenschaftler empfindet, der dicht vor einer Entdeckung steht, die die Zukunft der Welt
verändern könnte. Du machst dir Sorgen über die Konsequenzen.«

Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Tu das nicht. Wir haben eine gute Sache vor, Grace. Zukünftige Generationen werden uns in der Weise dankbar sein, wie wir heute Galileo, Newton, Einstein und den Gebrüdern Wright dankbar sind.«

Er umfasste ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. »Du gehörst zu diesen Wissenschaftlern, Grace«, flüsterte er.

Und dann küsste er sie.

Sie erwiderte seinen Kuss nicht. Sie konnte es nicht.

Er roch nicht richtig.

Und er schmeckte nach bitterem Kaffee.

Ihre Zehen kribbelten nicht, und es verschlug ihr nicht den Atem.

Es war einfach nicht wie mit Grey. Nein, verdammt, nicht einmal andeutungsweise.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, junge Dame«, sagte Vater Daar plötzlich an der Tür des Wohnzimmers.

Grace zuckte zurück und wurde dunkelrot. Na toll. Sie war eben beim Küssen erwischt worden – ausgerechnet von einem Priester!

Jonathan stand auf und blinzelte Daar verlegen an. »Es ist schon in Ordnung, Vater«, sagte er. »Grace und ich … na ja, wir kennen uns schon lange.«

»Aber Sie werden keinerlei Zukunft haben, wenn der MacKeage hiervon erfährt«, sagte Daar, kam ins Zimmer und setzte sich in Jonathans Sessel. Er ließ Jonathan ähnlich links liegen, wie Grey es am Nachmittag bei Grace zu Hause getan hatte. Und genau wie zuvor schien Jonathan die Beleidigung oder gar Drohung gar nicht zu bemerken. Er verzog sich zu seinem Computer.

Daar musterte sie mit einer gehobenen Augenbraue und
betrachtete das Buch neben ihr. »Hab ich Sie beim Lesen gestört?«

Grace schaute das Buch an. »Nein. Ich dachte nur, es wäre schottisch, und ich könnte vielleicht die Bedeutung von Gu Brath finden.«

»Es ist Gälisch, junge Frau«, sagte er und lehnte sich mit einem Grinsen in seinem Sessel zurück. »Und Gu Brath bedeutet ›Für immer‹. Bis in alle Ewigkeit.« Er beugte sich vor und sagte mit kristallklar glitzernden blauen Augen: »Oder bis zum Tag des letzten Gerichts. Die alte gälische Sprache lässt etliche Interpretationen zu«, fuhr er fort und lehnte sich wieder bequem zurück.

»Was bedeuten diese Worte zum Beispiel für Grey und die anderen?«

Er starrte ins Feuer und betrachtete abwesend die Flammen. »Der MacKeage gab diesem Ort den Namen Gu Brath und sagte, dieser Berg wäre ihr Heim, jetzt und für immer, und nichts außer Gott selbst würde sie je wieder entwurzeln.«

Grace fragte sich, was damals in Schottland geschehen war, das die vier Männer gezwungen hatte, hier ein neues Leben anzufangen. Was immer es gewesen war, musste es zumindest schmerzlich gewesen sein. Denn der Priester gebrauchte ein Wort wie entwurzeln, und Grey hatte vor Gott geschworen, das nie wieder geschehen zu lassen.

»Warum nennen ihn die Leute ›Der MacKeage‹?«, fragte sie und gewann so wieder Vater Daars Aufmerksamkeit. »Was bedeutet das?«

»Der Laird eines Clans wird immer auf diese Art mit dem Clansnamen bezeichnet. Der Laird der Campells wäre zum Beispiel ›Der Campbell‹«, erklärte er.

»Grey ist ein Laird? Ein richtiger Clansführer?«

»Das ist ein alter Titel.« Daar legte sich seinen Stab über die Knie und tastete das Holz ab. »Er wird heute nicht mehr oft verwendet, existiert aber noch.«


Grace war fasziniert. Das war also der Grund, warum die anderen Grey immer gehorchten, obwohl Ian und Callum älter waren als er. Aber sie hätte nicht gedacht, dass es noch Menschen gab, die etwas auf Rangordnungen gaben. Zumindest nicht so, wie es die drei anderen Männer Grey gegenüber taten.

Sie wollte dem Priester noch mehr Fragen stellen, doch er deutete mit einem Kopfnicken zu der Keksdose, die auf dem Kaminsims stand. »Sie ist nicht da drin, wissen Sie«, erklärte er leise. »Sie ist hier.« Er zeigte auf sie und deutete dann auf seine eigene Brust. Er wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Mary ist jetzt in die Lebensenergie unserer eigenen Kräfte übergegangen und Teil der Menschen geworden, deren Leben sie berührt hat.«

»Ich weiß«, gab Grace zu und fühlte sich eher dümmlich, weil sie die Asche ihrer Schwester überallhin mitnahm. »Aber die Asche ist alles, was mir von ihr geblieben ist. Und in weniger als vier Monaten werde ich nicht einmal sie mehr haben.«

»Ach ja, die Sommersonnenwende«, sagte er und nickte. »Eure Geburtstage.«

»Woher wissen Sie das?«

»Mary kam normalerweise mindestens einmal in der Woche auf den Berg, um mich zu besuchen. Sie hat mir erzählt, dass ihr beide am selben Tag Geburtstag hattet – zur Sommersonnenwende.«

Grace spürte, wie ihr Inneres weich wurde, und sie lächelte. »Sie fällt nicht jedes Jahr auf das gleiche Datum, wissen Sie. Mary ist an einem zwanzigsten und ich an einem einundzwanzigsten Juni geboren worden, doch an beiden Tagen war in jenen Jahren die Sommersonnenwende, und so hat Mama beschlossen, dass wir die stattdessen feiern.«

»Mary erzählte mir, ihr beide wäret genau zum Zeitpunkt der Sommersonnenwende geboren worden«, sagte Daar. »Stimmt
das, oder hat sie einen alten Mann an der Nase herumgeführt? Sie hatte diese Art von Humor.«

»Nein, sie hat nicht geflunkert. Das ist wirklich eine seltsame Sache. Alle meine Halbbrüder wurden ebenfalls am gleichen Tag geboren. Mama hat dann stets ein großes Fest gefeiert. Selbst nachdem meine Brüder aus dem Haus waren, kamen sie jedes Jahr zu unseren Geburtstagen am Mittsommertag nach Hause. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas in einer Familie so oft geschieht?«

»Das halten Sie für Zufall? Nicht für ein etwas magischeres Ereignis?«, fragte er, und seine klaren, stetigen blauen Augen sahen sie mit einer Eindringlichkeit an, die sie langsam als beunruhigend empfand.

Grace lachte, um die Spannung zu vertreiben, die sie plötzlich spürte. »Natürlich nicht, Vater. Es gibt keine Magie.«

Er wirkte entsetzt. »Du glaubst nicht an Magie, mein Kind?«

»Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube an Fakten.«

»Dann erkläre mir doch, wie es kommen kann, dass ein Vater acht Kinder hat, die alle am gleichen Tag zum gleichen astronomischen Ereignis geboren wurden«, forderte er sie sanft auf, gleichzeitig die vertrautere Anrede benutzend.

»Das ist eine einfache mathematische Erscheinung. Genauso wie die Wahrscheinlichkeit, dass ein Komet die Erde trifft oder dass ein Tornado ein Stück Heu mitten durch einen Baumstamm treibt. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht groß, aber es geschieht gelegentlich.«

»Also erklärt die Mathematik, was die Magie nicht erklären kann.«

»Ja. Ich bin sicher, dass wir nicht die erste Familie sind, in der jedes Kind am gleichen Tag geboren wird«, sagte sie. »Nicht, wenn man bedenkt, wie viele Geburten es schon seit Beginn der Menschheit gegeben hat.«


Der Priester sah nun mit gerunzelter Stirn ins Feuer. Grace hoffte, dass sie ihn nicht beleidigt hatte. Ihr machte diese philosophische Diskussion Spaß.

»Glauben Sie an Reisen durch die Zeit, Vater?«, fragte sie und beschloss, das Gespräch in diese Richtung zu bringen und vielleicht das Thema Michael anzuschneiden.

Er sah sie mit schmalen Augen an. »Ich bezweifle, dass du das tust, mein Kind, habe ich Recht?«

»Rein theoretisch ist es möglich. Das hat Einstein möglicherweise schon für uns bewiesen. Aber niemand weiß es genau. Also lautet meine Antwort: Nein, ich glaube nicht an Zeitreisen.«

»Und warum fragst du mich dann danach?«

»Weil Sie und ich einen Mann kennen, der sagt, er wäre achthundert Jahre aus der Vergangenheit hier aufgetaucht. Und ich frage mich, ob er verrückt ist – oder ob es eine gute Erklärung für seine … Verwirrung gibt.«

Bei diesen Worten weiteten sich die Augen des alten Priesters, und seine Haut wurde bleich.

»Wer hat das behauptet?«, fragte er im Flüsterton. »Wer hat gesagt, er wäre durch die Zeit gereist?«

»Michael MacBain«, erwiderte sie ebenfalls flüsternd und beugte sich vor, so dass bestimmt nur er sie hören konnte. »Er hat zu Mary gesagt, er wäre im Jahre 1171 geboren worden.«

Sie sah, wie der Priester einmal tief, tief Atem holte, sich in seinem Sessel zurücklehnte und mit schmerzlichem Gesichtsausdruck die Augen schloss. Grace wartete gute zwei Minuten, doch er saß lediglich mit geschlossenen Augen da und tastete über die polierten Knoten an seinem Stab.

Grace startete einen neuen Versuch.

»Können Sie ein Geheimnis für sich behalten, Vater?«, fragte sie und beugte sich wieder zu ihm vor. »Das Baby ist nicht mein Sohn, sondern Marys. Und Michaels.«


Er öffnete mit einem Ruck die Augen und strahlte sie an. Man hätte glauben können, sie hätte ihm einen Kuchen gebacken, so erfreut sah er plötzlich aus. »Der Kleine ist nicht dein Kind?«

»Nein«, bestätigte sie und nickte. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich Michael verraten sollte, dass er einen Sohn hat. Ich weiß nicht, ob der Mann normal ist oder nicht.«

»Natürlich ist er normal, mein Kind. Deine Schwester hat ihn doch geliebt, oder? Er ist genauso klar im Kopf wie du und ich.«

»Aber er denkt, er wäre durch die Zeit gereist.«

Auf seinem Gesicht erschien ein verärgerter Ausdruck. Er machte den Mund auf, dann wieder zu und betrachtete sie finster. Grace war leicht frustriert.

»Und? Haben Sie Michael vor sieben Jahren schon gekannt?« , fragte sie schließlich. »Als die Sache mit Maura geschah?«

»Warum?«, fragte er gleichgültig.

Sie hätte ihn am liebsten erwürgt. Hörte er ihr denn gar nicht zu? »Weil«, sagte sie mit so viel Geduld, wie sie aufbringen konnte, »Sie mir dann, falls Sie Michael schon so lange kennen, erklären könnten, ob ihm irgendetwas zugestoßen ist, das erklärt, warum er glaubt, was er sagt.«

»Ich muss meine Novene fortsetzen«, sagte er abrupt und stand auf.

Grace stand ebenfalls auf. »Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«

»Ich bin Priester«, sagte er und entfernte sich. Dann blieb er stehen und schaute zurück. »Ich habe geschworen, nicht weiterzuerzählen, was ich höre. Wenn du etwas über MacBain erfahren willst, fragst du am besten den MacKeage. Er ist nicht an so einen Schwur gebunden.«

Nach diesen Worten ging Vater Daar genauso leise davon,
wie er gekommen war. Selbst das dumpfe Auftreffen seines Stabs auf dem Boden wurde vom Teppich verschluckt.

Grace gaffte die Tür an, durch die er verschwunden war. Na, das war ja ein sehr produktives Gespräch gewesen! Sie wusste nach wie vor nichts über Michael.

Grey wollte sie nicht fragen. Die anderen schon gar nicht. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie musste ihre Entscheidung rechtfertigen, wenn sie die Absicht hatte, das Baby zu behalten. Grace ging hinüber zu seiner Wiege und betrachtete das schlafende Kind.

Was sollte sie nur tun?

 



Grey half der letzten der älteren Frauen aus der Schneeraupe und nahm ihren Arm, als er sie ins Hotel des Wintersportzentrums führte. Das bedeutete, sechzehn der bereits fertig gestellten zwanzig Zimmer waren belegt. Und immer noch kamen Leute aus der Stadt hier an, nachdem sich die Sache herumgesprochen hatte.

Es war Morgans Idee gewesen, den Leuten ihr Hotel anzubieten, die einen warmen Platz brauchten, solange es keinen Strom gab. Morgan war zufällig ins Haus der Bigelows gegangen, um sich etwas Wasser zu erbitten. Bei der Gelegenheit hatte er die alte Ellen Bigelow beobachtet, wie sie, schwerfällig durch die diversen Kleidungsschichten, Töpfe mit Eis zum Schmelzen auf den Holzofen in ihrem Wohnzimmer gehievt hatte.

Daraufhin hatte Morgan Grey vorgeschlagen, ihren Generator in Betrieb zu nehmen und den alten Leuten und Frauen mit kleinen Kindern aus der Stadt im TarStone Wintersportzentrum einen bequemeren Platz anzubieten.

Das war eine gute Idee gewesen, aber die Ausführung stellte sich als schwierig heraus. Die Leute von Pine Creek liebten ihre Unabhängigkeit, ganz besonders die älteren. Sie wollten ihre Häuser nicht verlassen. Grey hatte sich fast den Mund fusselig
geredet, bis er Ellen und John Bigelow überzeugt hatte, dass es im Hotel wärmer und praktischer für sie war. Und so, wie es schien, war das das einzig Wichtige gewesen: dass jemand den ersten Schritt tat. Wenn die Bigelows es für eine gute Entscheidung hielten, dann konnten die anderen das auch tun und ihrem Beispiel folgen.

Sie hatten beide Schneeraupen zum Einsatz gebracht, um alle zu transportieren. Sobald Grey oder Morgan jemand beim Hotel ablieferte, fiel jemand anderem noch eine Person ein, die man retten sollte. Callum, Morgan und Grey hatten so die halbe Nacht damit verbracht, Frauen, Kinder und alte Leute in die Wärme zu bringen.

Das Wetter war zudem schlimmer geworden. Derzeit fiel so viel Schneeregen, dass die Schicht pro Stunde zwei Zentimeter dicker wurde. Wenn das so weiterging, würde die Schneemaschine kaum gebraucht werden, die Grey vor der menschlichen Rettungsaktion aufgebaut hatte, um MacBains Bäumchen zu helfen.

Grey verabscheute den Mann zwar, aber Graces geniale, jedoch einfache Idee, die MacBain vor dem Ruin bewahren konnte, hatte ihm gefallen. Sie setzten also den künstlich produzierten Schnee ein, um die Bäumchen darunter zu begraben und damit zu schützen. Und es funktionierte einwandfrei.

Was ihn total überrascht hatte war die Tatsache, dass Morgan und schließlich sogar Callum dabei geholfen hatten. Er warf Ian seine Sturheit nicht weiter vor – wenn er die Wahl gehabt hätte, wäre seine Entscheidung schließlich ebenso ausgefallen.

Grey wollte allerdings Grace Sutter nicht gegenübertreten, wenn dieses Wetter MacBain ruiniert hätte und ihn selbst nicht. Ihrer Forderung nachzugeben hatte ihn größte Überwindung gekostet. Aber ihm lag halt eine Menge an einer Beziehung mit Grace. Besser eine komplizierte als gar keine.

Durch ihre menschliche Hilfsaktion kamen sie zudem mit
den Menschen in der Stadt in Kontakt. Vier Jahre lang waren die vier Männer und Daar, der Priester, unter sich geblieben, um sich vor allem an das neue Leben zu gewöhnen, in das sie so gewaltsam katapultiert worden waren.

Jetzt war diese Isolation vorüber, und es hatte den Anschein, als würden sie nun zu der Gemeinschaft gehören. Die Tatsache, dass so viele plötzlich in ihrem Wintersportzentrum wohnten, war der beste Beweis dafür, wie weit es Grey und seine Männer schon gebracht hatten. Gemeinschaft war das zuverlässigste Mittel, um zu überleben.

Diese Wahrheit hatten sie bis heute vergessen.

Während des Aufbaus der Schneemaschine auf der Weihnachtsbaum-Farm hatte sich ihre Tätigkeit innerhalb einer Stunde herumgesprochen, und acht kräftige Männer waren erschienen, um ihnen bei der Arbeit zu helfen. Deshalb waren sie so schnell fertig geworden.

Und das alles ohne die Hilfe von MacBain, diesem Schuft. Er war schlicht verschwunden. Ellen und John Bigelow erzählten, dass er öfter in die Berge ginge, wenn er allein sein wollte. John meinte, dass er wahrscheinlich versuchte, mit Marys Tod klarzukommen.

Einerseits hatte Grey dafür Verständnis – andererseits fand er es reichlich seltsam, dass sie versuchten, MacBains Zukunft zu retten – ohne sein Zutun. Doch Grey hatte sich gefragt, wie er wohl selbst reagieren würde, wenn Grace etwas zustieße. Vermutlich würde er sich genauso vergraben.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Hotel je von innen sehen würde«, sagte die Frau, der er gerade half. Begeistert drehte sie sich in der über zwei Stockwerke hinaufreichenden Eingangshalle um. »Und jetzt wohne ich sogar hier.«

»Wir hatten schon für die Leute aus Pine Creek einen Tag der offenen Tür geplant«, log Grey und nahm sich spontan vor, es tatsächlich zu tun.


»Eine richtige Party, mit Tanz und so?«, fragte die Frau und sah mit freudig glänzenden braunen Augen zu ihm auf.

»Und kostenlose Gondelfahrten zum Gipfel«, fügte er hinzu und hoffte inständig, dass sie im kommenden Frühling überhaupt noch eine Seilbahn haben würden.

Die Frau blieb stehen und stieß einen Schnaufer aus, der sie beinahe umgeworfen hätte. »Ich wollte mein Leben lang schon mal mit einer solchen Seilbahn fahren. Aber Ski fahren kann ich nicht«, setzte die Frau hinzu, die über achtzig sein mochte. »Wollen Sie die Seilbahn auch im Sommer betreiben?«

»Ja. Vom Gipfel aus hat man eine wundervolle Sicht auf den Pine-See«, erklärte er ihr. »Und auf dem Gipfel wird es ein Restaurant geben.«

»Und wie kriegen Sie die Vorräte für das Restaurant da hinauf?« , fragte sie und musterte ihn misstrauisch.

»Teilweise mit der Schneeraupe, teilweise mit der Seilbahn.«

»Ach so, natürlich. Vielen Dank, junger Mann«, sagte sie und tätschelte seinen Arm. »Da drüben sehe ich Mavis. Ich möchte sie beruhigen, dass ich nun hier bin. Wahrscheinlich macht sie sich meinetwegen schon Sorgen.« Sie versuchte, ihre vom Alter leicht gebeugte Gestalt gerade aufzurichten, und glättete die Vorderseite ihres Mantels. »Mavis denkt, ich brauche Betreuung wie ein kleines Kind, nur weil ich alt bin«, erklärte sie Grey in verschwörerischem Ton. »Das ist zwar nicht so, aber ich habe nicht das Herz, es ihr zu sagen. Sie hilft so gern den anderen.«

Und du brauchst ganz bestimmt jemanden, der sich um dich kümmert, dachte Grey im Stillen. Er kannte nicht einmal ihren Namen, aber von Stolz und Unabhängigkeitsbestreben verstand er jede Menge.

Außerdem liebte er eine Frau, die von beidem mehr als genug hatte.


Er sah zu, wie die alte Dame hinüberging zu der Frau, die Mavis sein musste, und lächelte, als Mavis sofort begann, sie zu umflattern wie die Henne ihr Küken.

Grey trat wieder hinaus in den Eisregen und stellte den Kragen seines Mantels hoch, als er mit müden Schritten hinaufstieg nach Gu Brath. Er hatte fast alles erledigt. Das Einzige, was an Arbeit noch übrig blieb, war seine eigene Seilbahn.

Er betrat das Haus leise und stand dann an der Tür zum Wohnzimmer und betrachtete Grace und das Baby, die zusammen im Sessel am Feuer saßen und schliefen. Der Kopf des Kleinen lag nah an Graces Kinn, und sie hatte die Arme im Schlaf beschützend um ihn gelegt. Eine leere Flasche Babynahrung lag auf dem Boden neben dem Sessel, und eine gebrauchte Windel lag fest zusammengerollt daneben.

Grey holte tief und beinah schmerzhaft Atem. Genau das war es, was er wollte: nach Hause zu kommen zu einer Frau und einem Kind und zu wissen, dass sie ihn brauchten.

Ihm war nicht klar, wann genau er sich in die beiden verliebt hatte. Vielleicht war es schon auf dem Berg geschehen. Oder als er Grace mit seinem Körper gewärmt hatte. Doch wenn er einen bestimmten Augenblick hätte nennen müssen, hätte Grey gesagt, es war der Moment, als sie draußen vor der Gipfelhütte standen und Grace verhandelt hatte. Die Rettung seiner Seilbahn gegen die Benutzung seiner Schneemaschine zur Rettung der Existenzgrundlage seines ärgsten Feindes.

Das war der Moment gewesen, als er definitiv wusste, er hatte die Frau seines Herzens gefunden. Er hatte sie provoziert, und sie hatte ihm ein Ultimatum gestellt. Er wusste, dass sie nicht vorgehabt hatte, ihn auf diese Art zu fragen, aber wenn Grace Sutter zornig wurde und wusste, dass das Recht auf ihrer Seite war, dann setzte sie sich eindeutig durch.

Ja, in dem Augenblick war es gewesen. Mit zornesroten Wangen hatte sie ihn angefunkelt, das lange, lockige Haar vom
Regen ins Gesicht geklebt – als Grey spürte, wie ein Vorschlaghammer sein Herz traf.

In jener Minute hatte er beschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen. Als er dann herausfand, dass er ihr erster Mann war, wurde jenes Band noch stärker. Was ihn betraf, war ihre Hochzeit nur noch eine Formsache. Sie gehörte ihm. Und auch wenn sie das eventuell noch nicht bemerkt hatte, gehörte auch er ihr für den Rest ihres Lebens.

Und das Kind ebenfalls, hoffte er.

In den Kleinen hatte er sich schon verliebt, lange bevor er von seiner Abstammung wusste. Die ihm im Grunde egal war. Die unschuldige, fröhliche Art des Babys war Grey mitten ins Herz gegangen.

Er wollte nicht, dass Grace dieses Kind seinem rechtmäßigen Vater gab.

Was allerdings an ihm nagte. Es war unmenschlich nicht zu wissen, Vater eines Kindes geworden zu sein. Jeder, der versuchen würde, ihm so etwas zu verheimlichen, würde bei der Entdeckung der Wahrheit kein gutes Leben mehr haben. Doch genau zu einer solchen Sünde war er bereit, um Grace nicht das Herz zu brechen.

Nur die Zeit würde zeigen, wie es weiterging. Die Entscheidung lag bei Grace, nicht bei ihm und auch bei keinem anderen. Sie würde sich dem Wunsch ihrer Schwester genauso stellen müssen wie ihrem eigenen Wunsch, das Kind zu behalten.

Grey betrat schließlich das Wohnzimmer, nahm das Baby sanft aus Graces Armen und gab sich Mühe, dabei keinen von beiden zu wecken. Er legte das Kind in seine Wiege. Der Junge gedieh prächtig. Er sah aus, als hätte er in dieser Woche mindestens ein Pfund zugenommen. Seine Wangen waren voller geworden, und sein zerzaustes Haar schien um etliche Zentimeter gewachsen zu sein.

Grey deckte das Baby zu und lächelte, als der Kleine im
Schlaf saugende Mundbewegungen machte. Er beugte sich vor, küsste die kleine Faust, die entspannt auf der Decke lag, und richtete sich langsam wieder auf.

Am liebsten hätte er noch ein Dutzend solch kleiner Kerle gehabt, starke, gesunde Söhne, die die Grundlage für eine neue Zukunft sein würden.

Und die Frau, die ihm diese Zukunft schenken würde, benötigte ebenfalls unbedingt etwas Ruhe. Grey entdeckte den Babyfunk, dessen Funktion ihm Grace vorher erklärt hatte. Er klemmte sich das kleine Gerät an den Gürtel, nahm Grace dann vorsichtig in die Arme und drückte sie liebevoll an seine Brust. Instinktiv legte sie ihren Kopf an seine Halsgrube, und ein warmer Schauder durchrann Grey, als er ihren Atem auf seiner Haut spürte.

Sollte die Seilbahn zum Teufel gehen, entschied er. Jetzt hatte die Sache schon so lange gewartet, da konnte sie auch noch bis zum Tagesanbruch warten. Er würde seine Frau nach oben bringen und neben ihr ein wenig Schlaf finden.

Er trug sie durch den Flur und die Treppe hinauf. Er lächelte bei dem Gedanken, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie aufwachte und sich in seinem Bett wiederfand.

»Gehen wir jetzt?«, rief Jonathan Stanhope aus der Eingangshalle unten und sah aus, als ob er gerade wach geworden wäre. Er gähnte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. In der anderen Hand hielt er eine Landkarte.

Grey blieb stehen und drehte sich um. »Nein«, wisperte er, weil er Grace nicht wecken wollte. »Das hat Zeit bis mittags.«

Jonathan wurde vollständig wach, hastete zur Treppe und griff nach dem Pfosten am Geländer. »Aber das ist zu spät!«, protestierte er. Er starrte die Frau in Greys Armen an, und seine Augen weiteten sich überrascht. »Wo gehen Sie mit Grace hin?«


»Ins Bett«, sagte Grey nur, machte kehrt und ging weiter die Treppe hinauf.

»Warten Sie! Grace!«, brüllte Jonathan.

Grey spürte, wie die Frau in seinen Armen sich bewegte. Er blieb noch einmal stehen und fixierte Jonathan. »Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen, Stanhope«, knurrte er. »Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Haus.«





KAPITEL 17

Grace fand es leicht beunruhigend, mit einem Mann neben sich im Bett aufzuwachen. Oder besser gesagt, mit einem Mann, der quer über ihr lag.

Sie konnte sich nicht rühren. Grey hatte sein Bein über ihre Schenkel gelegt und seinen Arm über ihre Brust, was sie mehr oder weniger unbeweglich machte, so als hätte er Angst, sie könnte verschwinden, während er schlief.

Also sah Grace sich in Greys Schlafzimmer um.

Sie befand sich in einer mittelalterlichen Burg.

Und sie selbst war das modernste Ding im ganzen Zimmer. Die Decke aus dunklem Holz lag zirka vier Meter über ihr. Zwei der Wände waren wie im unteren Stockwerk aus glänzend poliertem, schwarzem Stein gebaut, die beiden anderen mit honigfarbenem Eichenpaneel bedeckt. Nirgends entdeckte sie eine Steckdose oder einen Schalter. In Wandhaltern steckten Kerzen, und auf einem Tisch neben dem Bett befand sich ein ganzer Kandelaber mit halb heruntergebrannten Kerzen und eine Schachtel Streichhölzer.

In die gegenüberliegende Wand war ein riesiger Kamin eingebaut, auf beiden Seiten von schmalen Fenstern flankiert, die so hoch oben in der Wand angebracht waren, dass sie nicht einmal hätte hinausschauen können, wenn sie davor hochgesprungen wäre. Das Bett, in dem sie lag, war ungefähr so groß wie ihre ganze Küche zu Hause und thronte einen guten Meter über dem Fußboden.

Und das waren nur die Dinge, die sie sehen konnte. Der
Rest des Zimmers wirkte, als käme er direkt aus einem Bilderbuch über mittelalterliche Burgen. Ein langes, schmales Stück Stoff in Farben genau wie das Hemd, das sie Grey stibitzt hatte, war über das Kaminsims drapiert. In einer Ecke des Zimmers stand ein seltsamer Sattel auf einem hölzernen Bock, und vorne hing ein dicker Lederzügel daran.

Zudem lag ein Schwert über den Armlehnen eines Stuhls, als wäre es von einem Drachentöter irrtümlich liegen gelassen worden.

Ein Schwert! Sie verstand nicht viel von Antiquitäten, aber Grace würde wetten, dass es ein Vermögen wert war. Es sah aus, als wäre es genauso hoch und schwer wie sie. Die Klinge war nicht glänzend poliert wie bei den anderen Schwertern, die sie in Museen gesehen hatte, sondern hatte die Patina von Alter und Abnutzung. Der Griff war nicht verziert und wirkte abgenutzt – so als hätte er schon oft in einer großen, schwieligen Männerhand gelegen. Das Schwert war offensichtlich ein Nutzwerkzeug, kein Ausstellungsstück.

Ein Schwert. Ein antiker Sattel. Kerzen. Und eine Burg.

Grace betrachtete mit gerunzelter Stirn den Kamin, während sie sich an Michaels Geschichte über seine Reise durch die Zeit erinnerte. Zehn Männer, hatte er gesagt, waren von dem Sturm mitgerissen worden, sechs MacBains und vier andere, über die zu sprechen er sich weigerte. Erst recht wollte er ihre Namen nicht nennen.

Eine Schlacht. Feinde. Und sieben Jahre Hass.

Nein, ihr Gedankengang war absurd. Nicht einer der vier MacKeages zeigte das kleinste Anzeichen dafür, dass er sich Dinge einbildete.

Sie waren Schotten, also warum sollten sie nicht in einer Burg leben wollen? Wahrscheinlich erinnerte es sie an ihr Zuhause. Schließlich gehörten Burgen zu ihrer Kultur.

Und außerdem: Wäre Michael vor einem Jahr hierher gezogen,
wenn Grey und die anderen jene Männer waren, gegen die er während des Sturms gekämpft hatte?

Doch die MacKeages selbst hatten ihr von Maura erzählt. Vor sieben Jahren. Vor Michaels … Missgeschick.

Grace drehte den Kopf zur Seite und blinzelte den Mann neben sich an. Seine Augen waren geöffnet und betrachteten sie ruhig.

»Du lebst in einer Burg, Greylen MacKeage.«

»Jawohl, das tue ich.«

»Warum?«

»Ich mag Burgen.«

Sie wartete darauf, dass er mehr darüber sagte, doch offensichtlich war das alles, was ihm zu dem Thema einfiel. Grace wand sich, um aufzustehen. Vergeblich.

»Dies ist dein Schlafzimmer«, sagte sie lahm.

»Das stimmt.«

»Und ich liege in deinem Bett.«

»Ich bewundere deinen messerscharfen Verstand«, zog er sie auf, seine Augenwinkel in amüsierte Fältchen gelegt.

Verdammt. Irgendwie fehlte ihr die Willenskraft, sich zu bewegen.

»Wie bin ich in dein Bett gekommen?«

»Ich habe dich hergebracht.«

»Warum?«

»Weil du hierher gehörst.«

Da musste sie den Blick von ihm abwenden, damit sie sich daran erinnern konnte, weiterzuatmen. Sie starrte zur Decke hinauf.

»Du hast kein Hemd an«, fiel ihr als Nächstes ein, und sie nestelte mit ihrer freien Hand am obersten Knopf ihrer Bluse. Sie zumindest war noch voll bekleidet. Warum enttäuschte sie das?

»Es war mir zu heiß.«


Ihr wurde nun selbst ein wenig zu heiß. Warum lag er nur da und starrte sie an? Sie brauchte ihn gar nicht anzuschauen, um zu wissen, dass seine grünen Augen sie mit der Eindringlichkeit und Geduld einer Katze vor dem Sprung betrachteten.

Eventuell wäre es das Beste, wenn sie selbst zuerst sprang.

Grace wand sich plötzlich unter seinem Bein hervor, rollte sich auf ihn, stützte beide Hände auf seiner Brust ab und saß damit rittlings auf seiner Taille. Das erweckte seine totale Aufmerksamkeit.

»Ich habe eine Beschwerde über dein Wintersportzentrum vorzubringen«, erklärte sie ihm und wedelte seine Hände weg, als er nach ihren Hüften zu greifen versuchte. »Es hat den Anschein, als würden deine Gäste in dem einen Zimmer einschlafen und in einem anderen aufwachen. Ist es Ihre Gewohnheit, Frauen in Ihr Bett zu tragen, Mr MacKeage?«

Grey erkannte, dass sie seine Hände so lange nicht auf ihren Hüften dulden würde, bis er ihr Rede und Antwort stand. Also gab er nach, indem er die Hände hinter dem Kopf faltete und nur lässig mit den Schultern zuckte.

»Gewöhnlich nicht«, gab er zurück. »Nur die schönen.«

Grace grub ihre Finger fester in seine Brust, entschlossen, sich durch sein Kompliment nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

Und auch nicht durch diesen Glanz purer männlicher Lust, der aus seinen Augen sprühte.

Sie wollte sich auch nicht durch den wachsenden Beweis seiner Erregung ablenken lassen, den sie unter sich spürte.

Verdammt. Sie hatte doch gewusst, dass sie in seinem Bett landen würde, wenn sie nach Gu Brath kam. Aber das bedeutete schließlich nicht, dass sie sich auf ihn stürzen musste wie eine liebestolle Hyäne.

Sie stürzte allerdings, als Grey sich jetzt unvermittelt bewegte. Bevor sie einen Quietscher ausgestoßen hatte, lag sie
erneut flach auf dem Rücken – festgehalten von einem halb nackten Körper wie aus geschmiedetem Stahl. Und nicht zu vergessen die grünen Augen, in denen sie sich immer mehr verlor.

Grey strich das Haar aus ihrem Gesicht und lächelte sie so warm an wie ein Kater, der gerade sein Abendessen serviert bekommen hatte. »Ich nehme deine Beschwerde zur Kenntnis, Mädel. Und ich erwidere sie mit einer Beschwerde meinerseits. Du brauchst viel zu lange, um mich zu küssen.«

»Ich habe nicht die Gewohnheit, Arroganz zu belohnen.«

Er lehnte sich zurück. »Arroganz? Weil ich dir für deinen Schlaf ein bequemes Bett gegeben habe?«

»Weil es dein Bett ist«, gab sie zurück. »Und weil du mit mir darin liegst.«

Er senkte seinen Mund ganz nah an den ihren, lächelte und flüsterte: »Ach, Mädel, das ist nicht Arroganz, das ist Zugehörigkeit.« Er senkte den Kopf weiter und bedeckte ihren Mund mit dem seinen.

Grace hörte auf zu schimpfen und erwiderte den Kuss, umfasste sein Gesicht mit den Händen und schob ihre Finger in sein seidiges Haar. Es gefiel ihr, wie die wellige, braune Masse ihre Fingerspitzen kribbeln ließ. Er hatte wunderbar weiches Haar.

Und einen unglaublich harten Körper. Er war wie ein heißer Fels, und er bebte voller Spannung, die sie durch ihre Neckerei zu verantworten hatte.

Eine Spannung, die sie jetzt auch in ihrem Körper spürte.

»Wir … wir sollten damit aufhören«, sagte sie in krassem Gegensatz zu ihrem Handeln, strich mit dem Mund über sein Kinn und legte ihre Arme noch fester um ihn.

»Auf keinen Fall«, brummte er und dirigierte ihre Lippen wieder zu den seinen zurück. Grace hätte beinahe gelacht über sein offensichtliches Verlangen nach ihr. Greylen MacKeage
zu lieben war eine so natürliche Sache, warm, vergnüglich und unglaublich aufregend.

Sie öffnete den Mund und nahm seine Zunge sehnsüchtig in sich auf. Ihre Sinne wirbelten im Kreis, als sein Duft sie umhüllte. Er roch nach Natur, nach Wetter und nach Grey. Seine Brust strahlte Wärme aus, und ihre Brüste sehnten sich danach, nackt an ihn gepresst zu sein. Sie wollte fühlen, wie das Haar auf seiner Brust ihre nackte Haut kitzelte.

»Wir werden uns wieder lieben«, sagte sie, zog sich zurück und musterte ihn eindringlich. Das war keine Frage.

Er nickte. Kurz.

Er sah so wunderbar aus. Seine Augen brannten im Feuer der Leidenschaft, und seine breiten Schultern mit der muskulösen Brust strahlten Kraft und Sex pur aus. Grace schauderte. Sie begehrte ihn mit einer Wildheit, die sie schier verzehrte.

Und er begehrte sie. Sie konnte spüren, wie sein Verlangen sich gegen seine Hose drückte und pulsierend gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit drückte. Grace rückte etwas zur Seite, um besser spüren zu können, wie er sich an sie presste. Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, ohne dass ihr Blick den seinen verließ, wobei ihr ganzer Körper jetzt vor Verlangen zitterte.

Sobald sie ihre Bluse und ihren BH endlich geöffnet hatte, legte sich Grey so über sie, dass seine Brust die ihre bedeckte. Sie stöhnte vor Genuss.

Er seufzte triumphierend.

Dann küsste er sie wieder, und Grace öffnete ihm ihren Mund, schlang die Beine um seine Taille und hob ihre Hüften seiner Erektion entgegen.

Stöhnend drehte er sich auf den Rückten und rollte sie mit sich, so dass Grace erneut rittlings auf ihm saß. Diesmal schob sie seine Hände nicht weg, als er nach ihren Brüsten griff und damit eine Welle von sinnlicher Hitze durch ihren Körper schickte.


Und da trampelte Callum mit dröhnendem Krach ins Zimmer, dicht gefolgt von Morgan.

»Wenn du vermeiden willst, dass deine Teppiche mit Blut getränkt werden«, zeterte Callum, »dann kommst du sofort runter und bringst Stanhope zum Schweigen.«

»Verdammt. Raus mit euch, zum Teufel!«, donnerte Grey, und die Kraft seiner Stimme erschütterte Grace wie ein Erdbeben.

Callum blieb abrupt stehen. Morgan prallte gegen seinen Rücken. Beide Männer wurden so rot wie ihr Haar und drehten sich sofort dem Kamin zu. Aber sie gingen nicht hinaus.

Grace hätte nichts lieber getan. Am liebsten wäre sie durch eine Ritze im Fußboden verschwunden. Sie brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass flammend rote Flecken auf ihren Wangen erschienen. Hastig knöpfte sie ihre Bluse wieder zu und versuchte, von Grey herunterzurutschen. Er griff nach ihren Hüften und hielt sie fest.

Sie blitzte ihn wütend an.

Er grinste zurück.

»Tut uns Leid, Grey«, sagte Callum, brav dem Kamin zugewandt. »Aber Ian droht, Stanhope vom Nordturm zu werfen. Er hat ihn dabei erwischt, als er versuchte, eine unserer Schneeraupen zu stehlen.«

»Raus«, wiederholte Grey, diesmal weniger laut.

Callum und Morgan machten sich auf den Weg zur Tür. Morgan warf Grace über die Schulter ein kurzes Augenzwinkern zu, wandte sich endgültig zum Gehen – und hätte beinah Vater Daar über den Haufen gerannt, der als Nächstes hereinkam.

Grace schloss die Augen und ächzte, warf sich nach vorn und begrub ihr Gesicht an Greys Brust. Sie spürte seinen Atem an ihrem Haar.

Doch erst als Jonathan Graces Namen rief und dabei ins Zimmer trat, rührte sich Grey schließlich. Er schob sie von sich
und stand auf, wobei Grace auf dem Bett schlagartig um ihr Gleichgewicht ringen musste, zur anderen Seite rollte und auf dem Boden landete.

»Verdammt noch mal, respektiert denn niemand in diesem Haus meine Privatsphäre!«, brüllte Grey die Versammelten an.

»Grace!«, röchelte Jonathan mit einem tiefen Atemzug und starrte sie mit höchster Abscheu an. »Was tust du da?«, fragte er strafend.

»Wer in zwei Sekunden außer Grace und mir noch in diesem Zimmer ist, ist tot«, drohte Grey. »Dasselbe gilt auch für dich, alter Mann«, fügte er hinzu und sah den grinsenden Priester finster an.

Grace überprüfte, ob sie nicht unter das Bett kriechen und verschwinden konnte. Erst hatte Vater Daar sie erwischt, wie sie Jonathan küsste. Und jetzt fand er sie im Bett mit Grey. Der Mann würde sie für neun Tage am Stück in einer Ecke knien lassen.

Offensichtlich glaubten Callum und Morgan Greys Prophezeiung. Sie packten den alten Priester an den Armen und hätten ihn fast aus dem Zimmer getragen. Jonathan starrte Grace wie hypnotisiert an und rührte sich nicht vom Fleck.

Grace beobachtete, wie Grey zum Kamin ging und das Schwert vom Stuhl nahm. Da vergaß sie ihre Scham, sprang auf Jonathan zu und schubste ihn so fest sie konnte.

»Los, raus«, befahl sie. »Wenn du Schötchen retten willst, verschwindest du besser jetzt.«

Der Name seines geliebten Satelliten brachte ihn in Bewegung. Er machte kehrt und ging zur Tür, wo er aber noch einmal stehen blieb und zuerst Grace ansah und dann den halb nackten, gefährlich ernst aussehenden Mann mit dem Schwert in der Hand, der ganz den Anschein machte, als wisse er auch damit umzugehen.

»Ich … äh … warte dann unten«, sagte Jonathan schließlich
und hob die Schultern, um sein Hemd zurechtzurücken, das er mit unsicherer Hand auf der Brust glatt strich.

Grey näherte sich ihm. Jonathan wirbelte herum und rannte hinaus. Grace hörte, wie er im Bruchteil von Sekunden die Treppe hinunterpolterte. Und sie zuckte zusammen, als Grey die Tür so heftig zuschlug, dass die Fenster klirrten.

Grace konnte ihn nur anstarren, als er sich zu ihr umdrehte. Er sah aus wie ein mittelalterlicher Kriegsführer aus demselben Buch wie seine Burg. Er war beeindruckend nackt von der Mitte aufwärts. Seine nackten breiten Schultern und muskulösen Arme waren so angespannt wie die straffen Züge seines klar konturierten Gesichts. Seine bloßen Füße standen fest in breitbeiniger Haltung, und er hielt das Schwert mit der Sicherheit eines Mannes, der bestens damit umgehen konnte.

Wenn er seine Hosen durch einen Kilt aus dem Stoff ersetzte, der über dem Kaminsims hing, und dann einen Sporran trug, wie der, den Michael erwähnt hatte, würde Grey haarscharf einem kampfbereiten schottischen Krieger gleichen.

Grace machte einen Schritt rückwärts. Er ging auf sie zu, und sie sprang aufs Bett und krabbelte bis in die Mitte, bevor sie sich ihm wieder zuwandte.

»Du hast deine Bluse schief zugeknöpft«, sagte er, und seine amüsierte Stimme bildete einen scharfen Kontrast zu seiner Haltung.

»Ich … ich falle auf den Trick nicht rein, MacKeage. Sobald ich mich darum kümmere, wirst du dich auf mich stürzen.«

Sein linker Mundwinkel hob sich. »Du hast doch wohl nicht etwa Angst vor mir, Grace?«

»N-nein.«

»Was genau ist also dein Problem?«

»Du. Du solltest dich selbst sehen können«, sagte sie und machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Du siehst aus wie ein … wie ein …«


»Ein was?«

»Wie ein Krieger.«

Er wölbte seine sowieso schon breite Brust noch etwas vor und strich sich mit der Hand darüber, als glätte er ein nicht vorhandenes Hemd. »Findest du?«, fragte er. »Gefällt dir das vielleicht?«

»Mir gefallen?«, flüsterte sie. Ob er sie aufzuziehen versuchte? »Wie ein uralter Krieger«, ergänzte sie, mehr um seine Reaktion zu prüfen als um ihn zu beleidigen.

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Ich bin fünfunddreißig. Das ist nicht alt.«

Er spielte mit ihr, wie eine Katze mit einer Maus, bevor sie sie verspeiste. Grace rutschte langsam fort von ihm über das Bett und nahm die Unterlippe zwischen die Zähne, damit sie nicht zitterte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie glauben, sie selbst wäre achthundert Jahre durch die Zeit gereist – und zwar rückwärts.

Grace konnte Michaels Geschichte einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Ihr war schwindlig, als wäre sie Alice im Wunderland.

»Wo … wo hast du das Schwert her?«, fragte sie auf ihrem Krabbelweg zum gegenüberliegenden Ende des Bettes.

Ihre Füße verfingen sich in den Decken, und sie kippte zur Seite. Grey war über ihr, bevor sie sich aufrichten konnte, und bedeckte ihren Körper mit dem seinen, während sein Schwert jetzt neben ihrem Kopf lag.

»Das ist schon seit Generationen in meiner Familie«, antwortete er und setzte das Gespräch fort, als wäre nichts geschehen: »Soll ich deine Bluse für dich richtig zuknöpfen?«

Sie blinzelte ihn an. »N-nein«, flüsterte sie und konnte die Augen nicht von seinem amüsierten Blick abwenden. Er lachte sie aus und fand ihren ratlosen Zustand komisch!

Sie wusste nicht, was sie mehr durcheinander brachte – das,
was sie sah, oder das, was sie empfand. Er benahm sich, als stamme er aus einer längst vergangenen Zeit, und doch liebte sie das Gefühl, wenn sein Körper den ihren bedeckte.

Es fühlte sich natürlich an. Richtig. Und so total verwirrend.

Er strich ihr das Haar aus der Stirn und pflanzte ihr einen Kuss darauf. »Wenn du jetzt nicht aufstehst, werde ich da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben«, sagte er und ließ dabei völlig außer Acht, dass er sich zuerst würde bewegen müssen, da er auf ihr lag.

Aber Grace wollte sich gar nicht bewegen. Sie wollte sich mit diesem Mann verlieren, bis alle ihre Probleme einfach aufhörten zu existieren und sich der alte Priester in Wohlgefallen auflöste, so dass sie ihm nie wieder begegnen musste. Sie wollte im Bett bleiben mit Greylen MacKeage, bis der Regen aufhörte, das Eis schmolz und Jonathan Stanhope nach Virginia verschwand.

Sie wollte Grey außerdem eine sehr wichtige Frage stellen.

Aber sie hatte nicht den Mut oder die Nerven, die Antwort zu verkraften, falls sie ›Ja‹ lautete. Ja, er war einer der begleitenden Männer in Michaels Sturm vor vier Jahren gewesen.

Plötzlich seufzte er und legte seine Stirn auf die ihre. »Also, was ist los, Mädel? Du siehst aus, als wäre gerade das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern gelandet. Schämst du dich?«

Grace klammerte sich schnell an die Ausrede, die er ihr gerade geliefert hatte. »Ja«, log sie einfach. »Vater Daar wird mich neun Tage in einer Ecke knien lassen.«

»Nein«, prustete er. »Ich habe einen gewissen Einfluss bei dem alten Priester. Ich erlaub es nicht, dass er eine neuntägige Strafe über dich verhängt.« Er lehnte sich zurück und grinste sie an. »Zwei Tage dürften ausreichen, damit du dich besserst.«


»Mich bessern?«

»Jawohl«, sagte er und nickte, und seine Augen glitzerten schelmisch. »Du bist eine leidenschaftliche Frau, Grace Sutter, und ich glaube, du solltest gezähmt werden.«

»Von einem Priester?«

»Nein«, flüsterte er und senkte den Kopf. »Von mir, Mädel«, hauchte er in ihren Mund und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.

Und da kehrte unaufhaltsam die Leidenschaft zurück. Grey ließ eine Reihe von Küssen über ihren Hals abwärts regnen, und Grace hob den Kopf, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. Einen nach dem anderen machte er die Knöpfe ihrer Bluse wieder auf und schob dann langsam den Stoff zur Seite.

Die Wärme seines Atems strich zärtlich über ihre bloße Haut, dann kam die Hitze seines Mundes. Grace umfasste seinen Kopf und lenkte seine Richtung, wimmerte, als er genau die richtige Stelle fand, und seufzte, als er sie verließ, um eine andere zu suchen.

»Deine Haut ist wie Sahne«, murmelte er, und seine heiße Zunge ließ sie schaudern. »So weich. Und so nachgiebig«, fuhr er fort, während er weiter genüsslich an ihr leckte und sich von ihren Brüsten bis zu ihrem Bauch hinunterknabberte. »Und so empfindsam«, schloss er und zwickte sie sanft an die Stelle, wo ihre Haut endete und ihre Hose begann.

Den Kopf mit einem lustvollen Stöhnen zurückgeworfen spürte Grace, wie ihr Reißverschluss sich öffnete und Grey seine Reise fortsetzte. Während sich sein Kopf weiter abwärts bewegte, wurden ihre Hüften entblößt. Dann spürte sie, wie ihre Hose ganz hinuntergezogen wurde, und hörte sie auf dem Boden landen.

Warme Finger wanderten sacht über ihre Beine aufwärts und hielten inne auf dem daunenweichen Haar, dort, wo ihre
Beine sich trafen. Grace setzte sich auf, streckte die Hände aus, um sein Gesicht zu umfassen, und Grey hob den Kopf und versiegelte ihre Lippen mit einem brennenden Kuss.

Seine Hand blieb jedoch, wo sie war, und machte sie schier wahnsinnig mit ungeahnten sanften Zärtlichkeiten.

Grace reckte ihm ihre Hüften entgegen und zerrte am Bund seiner Hose. Doch er ließ sich nicht ablenken. Oder drängen. Genau genommen war es, als würde die Welt um sie versinken. Die Farben verblassten und mischten sich zu einem gleißenden Weiß.

Es gab nur noch Grey für sie. Der Ausdruck seiner von Leidenschaft erfüllten Augen prägte sich ihr für ewig ein. Selbst wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn genau sehen, fühlen, was er mit ihr machte, und sich wünschen, dass er damit nie wieder aufhörte.

Sein Mund begann erneut seine Reise über ihren Körper abwärts, und Grace konnte nur hilflos und sehnsüchtig vor Erwartung dem entgegenfiebern, wo er sie als Nächstes berühren würde.

Und dann passierte er, ein heißer, feuchter und intimer, nicht enden wollender Kuss. Grace bäumte sich ihm entgegen, aber er hielt ihre Hüften fest, und sie war seiner warmen, samtenen Zunge ausgeliefert.

Sie spannte sich an, schien in Spiralen immer höher gewirbelt zu werden, und schrie schließlich laut auf vor Wollust. Dann war Grey wieder da, küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Mund. Seine Hände umfassten ihre Brüste, seine Daumen glitten über die empfindlichen Spitzen. Er drang langsam in sie ein, zog sich wieder zurück, drang ein wenig weiter vor, und das in einem ruhigen, stetigen Rhythmus, der sie erneut in Spiralen der Erde enthob.

Seine Zunge erforschte dabei ihren Mund, und Grace klammerte sich guttural stöhnend an ihn, als in ihrem Kopf gleißende
Blitze zu zucken begannen. Sie griff nach seinen Hüften und zog ihn noch tiefer in sich.

Sein harter, überhitzter Körper stieß immer wieder und wieder gegen sie, und Grace war fasziniert, wie sehr er auf ihre Lust reagierte. Plötzlich bäumte er sich auf, ganz tief in ihr vergraben, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Knurren aus, das von der hohen Decke widerhallte.

Grace streichelte seine Arme und Schultern und ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. Und als er sich auf seine Ellenbogen stützte und sie küsste, fuhren ihre Finger durch sein feuchtes Haar, während sie die Nachbeben ihrer alles umfassenden Leidenschaft genoss.

»Ich glaube, ich kann Daar dazu überreden, nur einen Bußtag daraus zu machen«, flüsterte er mit einem leuchtenden Lächeln und legte sich neben sie. »Und wenn ich dich heute Abend wieder in meinem Bett habe, kann ich ihn vielleicht sogar dazu bringen, mir die Wahl deiner Strafe zu überlassen.«

Grace war zu erschöpft, um sich zu einer brauchbaren Antwort aufzuraffen. Sie gähnte ausgiebig, legte einen Arm um seine Taille und kuschelte ihren Kopf an seine Schulter.

Er bewegte die Schulter und störte damit ihren Anfangsschlummer. »He, du hast heute noch eine Seilbahn zu retten«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und einen Chef loszuwerden.«

Grace hob den Kopf und versuchte, genug Kraft aufzubringen, um ihn finster zu mustern. »Ein paar Minuten länger werden da auch nichts ausmachen. Oder wusstest du nicht, dass eine Frau genauso lange Kuschelzeit nachher braucht, wie das Vorspiel war?«

»Kuschelzeit?« Er verschluckte sich an einem Kichern, hustete kurz und zog sie fest an sich.

Das Geräusch eines leise jammernden Kindes ertönte aus dem Babyfunk neben dem Bett. Grace ächzte und setzte sich auf.


»Ich muss zu ihm gehen«, sagte sie, als Grey sie nicht gehen lassen wollte.

Er horchte angestrengt und sagte dann: »Warte, da kümmert sich schon jemand um ihn.«

Sie hörten, wie Ian ins Zimmer kam und mit kaum erkennbarer Stimme mit dem Kind redete.

»Ach, mein Kleiner«, säuselte er, »fühlst du dich verlassen? Komm zu deinem neuen Onkel, kleiner Kerl«, fuhr er fort.

Grace lauschte, wie das Baby raschelnd aus der Wiege genommen wurde.

»Na siehste«, gurrte Ian. »Jetzt kommst du mit mir. Dann sehen wir, dass du was zu futtern kriegst. Und wenn wir schon dabei sind, ziehe ich dir auch gleich die ungemütliche Windel aus und eine frische an.«

Grace blinzelte Grey an. Was würde Ian von dem Baby denken, wenn er wüsste, wer sein Vater war?

Als könnte Grey ihre Gedanken lesen, schüttelte er den Kopf. »Er wird es nie erfahren, Grace. Wenn du es ihm nicht selbst sagst, wird er es nicht erfahren.«

»Was … was würde er denn tun?«

»Dem Baby?«, fragte er und lehnte sich überrascht zurück. »Nichts. Ian ist kein grausamer Mann. Aber mir wäre es lieber, wenn er das Baby nicht als Druckmittel gegen MacBain verwenden könnte.«

»So wie du? Es war Ians Tochter, die gestorben ist. Und deine … deine Verlobte«, sagte sie und hätte sich beinah an dem Wort verschluckt. Kind-Braut, wäre wohl passender gewesen. Sie begegnete seinem durchdringenden Blick mit dem trotzigen Recken ihres Kinns.

»Ach, Grace«, sagte er schließlich. »Für diese angebliche Sünde wirst du mich noch lange bezahlen lassen, stimmt’s?«

Sie wand sich, um im Zweifel auch gegen seinen Willen aufzustehen.


Überraschenderweise hielt er sie nicht zurück. Er stieg vom Bett und ließ sein Schwert neben ihr liegen. Grace stand auf, zog das Laken mit sich und schlang es sich um wie einen Pareo. Dann griff sie nach dem Schwert. Sie konnte es nicht hochheben, also zerrte sie es über das Bett und stellte es vor sich. Wie sie schon vermutet hatte, war es genauso lang wie sie groß war.

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, dass ich dieses Ding je gegen dich verwenden werde«, versprach sie und versuchte, es mit beiden Händen hochzuhalten und zu schwingen.

»Schwacher Trost«, gluckste er kehlig und nahm ihr die Waffe gerade noch rechtzeitig aus den Händen, um zu verhindern, dass sie auf ihre bloßen Füße fiel.

Er griff das Schwert nur mit der rechten Hand und hob es ohne jede Mühe hoch. Er grüßte sie damit, indem er es vor seine Stirn legte und sich verbeugte.

»Deine Aussprache klingt gerade richtig schottisch«, sagt sie.

Er legte sein Schwert über die Sessellehnen. »Ich schätze, das kommt daher, dass ich mich mit dir wohl fühle.« Er zuckte mit den Schultern. »Da brauche ich nicht aufzupassen, wie ich rede.«

Graces Knie wurden weich. Der Mann hätte kaum etwas Schöneres sagen können, was ihr so sehr zu Herzen gegangen wäre.

Grey fühlte sich wohl mit ihr, wie mit warmen Hausschuhen an einem kalten Winterabend, wie heißer Kakao vor dem Kaminfeuer, wie sonntags den ganzen Tag mit Zeitungen im Bett zu faulenzen. Ihr gefiel der Gedanke an ein alltägliches Leben mit Grey. Wenn sie mal die Tatsache außer Acht ließ, dass der Mann keinen Strom im Schlafzimmer hatte und sich mehr wie ein mittelalterlicher Krieger benahm als der Besitzer eines Wintersportzentrums – dann würde sie möglicherweise gern den Rest ihrer Tage in Gu Brath verbringen.


 



Grace saß am Ende eines langen Tisches mit genug Speisen darauf für mindestens zehn Männer. Im Moment aßen nur fünf davon. Vater Daar war Gott sei Dank irgendwo anders hingegangen, und Grace hoffte, er wäre erst am zweiten Tag seiner Novene. Es war ihr immer noch peinlich, dass er sie mit Grey im Bett erwischt hatte, und sie hatte es nicht eilig, ihn wiederzusehen.

Jonathan war seltsamerweise ebenso abwesend. Grace vermutete, dass er endlich zu sich gekommen war und aufgehört hatte, seinen Kopf gegen die Betonmauer zu donnern, die die vier MacKeages darstellten. Das war die eine Möglichkeit. Die andere war, dass er allein in die Berge aufgebrochen war, um nach ihren CDs zu suchen.

Das Baby befand sich derzeit auf seiner zweiten Runde um den Tisch. Von Mann zu Mann wurde es weitergereicht, die es mit allerlei Tricks bei Laune hielten. Es entspann sich gerade ein Wettbewerb, wer es am längsten zum Lächeln bringen konnte.

Ian war der Gewinner. Der knurrige alte Sauertopf machte sich total zum Narren, rieb Babys Kinn mit seinem Bart und machte dabei seltsame, glucksende Geräusche.

Jeder Mann gab außerdem seinen Kommentar ab, was einen Namen für das Kind betraf. Jeder MacKeage hatte ihr erklärt, es gehe nicht an, das Kind so lange ohne Namen zu lassen.

Callum hatte Duncan vorgeschlagen, weil das ein edler, starker Name für so einen kräftigen Jungen war.

Morgan meinte, Douglas wäre der bessere Name, bei dem man auch die Koseform Dougie benutzen konnte, solange er noch klein war.

Ian meinte, sie sollte ihn Malcolm nennen.

Und Grey? Nun, er hatte ihr ein erheitertes Grinsen zugeworfen und gesagt, er finde, Ränzchen passe gut zu dem Jungen.

Ihr kleines Spiel erinnerte sie daran, dass es Marys Wunsch
gewesen war, Michael solle seinem Sohn einen Namen geben. Dennoch wusste Grace immer noch nicht, ob der Mann nun geistig normal war oder nicht. Dabei saß sie am selben Tisch mit Menschen, die sie dazu befragen konnte.

Allerdings hasste sie es, das Thema aufzubringen. Ihr tat der Kopf weh, weil sie zu wenig geschlafen hatte, und sie hatte es nicht eilig, erneute Empörung über sich hereinbrechen zu lassen.

Doch die Männer wirkten alle müde und abgespannt. Vielleicht waren sie ja gar nicht in der Stimmung, eine Szene zu machen. Und gut gegessen hatten sie auch. Da Grace sechs ältere Halbbrüder hatte, erinnerte sie sich lebhaft daran, dass ein Mann mit einem vollen Bauch gewöhnlich milder gestimmt war. Nachgiebiger. Und weniger zu Streit aufgelegt.

»Ich habe mich gefragt«, begann sie und streckte die Arme aus, um das Baby entgegenzunehmen und auf ihren Schoß zu legen, »ob ihr Herren mir wohl eine Frage beantworten würdet, die mir seit einiger Zeit im Kopf herumgeht.«

»Und wie lautet die, Mädel?«, fragte Callum und steckte sich eine Gabel voll Rührei in den Mund.

»Ich habe mich gefragt, ob es euch wohl möglich wäre, für einen Moment eure Vorurteile zu vergessen. Ich brauche eure ehrliche und unvoreingenommene«, sie betonte das Wort besonders nachdrücklich, »Meinung. Ich frage mich, ob es sein könnte, dass Michael MacBain möglicherweise nicht ganz … also, dass er nicht ganz bei Verstand ist.«

Sie zog nach dieser Frage den Kopf ein und bereitete sich auf einen weiteren Sturm von Geschrei vor, nur weil sie seinen Namen genannt hatte.

Doch der kam nicht. Alle Anwesenden hoben überrascht die Augenbrauen und sahen sie mit gerunzelter Stirn an.

»Was meinst du damit, nicht ganz bei Verstand?«, fragte Ian neugierig.


»Ihr wisst schon. Nicht ganz richtig im Kopf. Unter Wahnvorstellungen leidend. Hat er in den letzten Jahren je einen Unfall gehabt, von dem ihr wisst? Oder ist er in ein verheerendes Gewitter geraten? Ist Michael vor vier Jahren irgendetwas zugestoßen, was ihn auf den Gedanken hätte bringen können, dass er durch die Zeit gereist ist?«

Jeder Hand entfiel die Gabel, was ein so lautes Klirren und Klappern verursachte, dass es im Raum widerhallte wie Schüsse. Alle Gesichter wurden schlagartig bleich.

Grace begann, das Schlimmste zu vermuten. Vater Daar hatte gesagt, er könne ihr nichts erzählen, weil das sein Gelübde nicht zuließ. Und jetzt sah jeder MacKeage wie auf frischer Tat ertappt aus.

»Ihr habt ihn zusammengeschlagen, stimmt’s?«, warf sie ihnen vor und stocherte mit ihrer Gabel auf sie. »Vor vier Jahren hattet ihr eine Prügelei, und er lag danach im Koma.«

»Was redest du denn da, Frau?«, fragte Callum ungläubig. »Du beschuldigst uns, MacBain angegriffen zu haben?«

»Nun ja, irgendetwas muss vor vier Jahren geschehen sein. Michael hat erst Mary und dann auch mir erzählt, er wäre aus der Vergangenheit gekommen, durch achthundert Jahre. Und hätte mitten in einem Kampf gesteckt, als ein unvorstellbarer Sturm mit einem riesigen Gewitter aufgekommen wäre. Er wäre dann von einem gleißend weißen Licht verzehrt worden und in der heutigen Zeit wieder zu sich gekommen.«

»Das hat er gesagt?«, flüsterte Morgan, und sein Gesicht verfärbte sich leicht ins Grünliche. »Zu Mary, und zu Ihnen?«

Warum benahmen sie sich alle, als hätte sie ihnen eben gesagt, auf ihren Schultern würde eine Tarantel sitzen? Grace schaute die Länge des Tisches hinunter zu Grey. Er wirkte wie eine Statue, unnahbar wie Stein.

Sie senkte den Blick und steckte dem Baby seinen Schnuller in den Mund. Na toll. Noch eine Sackgasse. Was hieß, dass
sie noch einmal Michael MacBain zur Rede stellen müsste. Sie musste diese seltsame Sache begreifen können.

»Das wirst du nicht tun«, verbot Grey vom anderen Ende des Tisches her. »Du wirst ihm aus dem Weg gehen, verdammt.«

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihre Entscheidung tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Grace schaute auf und sorgte dafür, dass man ihr klar ansah, was sie dachte.

»Ich will die Wahrheit wissen.«

Callum, Morgan und Ian wandten sich ruckartig Grey zu.

»Die ist unerheblich«, befand er. »MacBains Geisteszustand spielt keine Rolle.«

»Sag mal, Mädel«, warf Ian ein und musterte sie nun aufmerksam. »War das der Grund, warum Mary nach Virginia gegangen ist?«

»Ja.«

»Aber dann wollte sie wieder zurückkommen?«, fragte er.

»Ja.«

»Beantwortet das denn nicht deine Frage?«, meinte Ian. »Deine Schwester war offensichtlich überzeugt davon, dass er bei Verstand ist. Welche Bedeutung hat das jetzt noch? Mary ist tot, Mädel«, rief er ihr mit nun sanfter Stimme in Erinnerung. »Es ist vorbei.«

»Aber für mich ist es trotzdem wichtig«, beharrte sie. »Ich will die Wahrheit wissen. Mary hat ihn geliebt, und ich will verstehen, warum er ihr eine solche Geschichte erzählt hat.«

»Er ist genauso normal wie wir«, sagte Grey, stand auf und kam zu ihrem Ende des Tisches. Er nahm ihr das Baby ab und lehnte es an seine Brust. Dann streckte er die Hand aus und drehte ihr den Kopf so, dass sie ihn ansehen musste.

»Es tut mir Leid, wenn das alles für dich noch schwieriger macht, Grace, aber wir lügen dich nicht an. Michael MacBain ist nicht verrückter, als ich es bin.«





KAPITEL 18

Grey, Jonathan und die MacKeages standen in der Hütte der Seilbahn und warteten darauf, dass Grace mit der magischen Handlung an den von Eis belasteten Stahlkabeln beginnen würde. In Greys Augen sah es aus, als könnten sie jeden Augenblick reißen.

Jonathan stand neben Grace und diskutierte mit ihr Zuggewichte, Volt, Ampere und Kurzschlüsse. Immer wieder schüttelte Jonathan den Kopf und meinte, es klinge undurchführbar. Grace nickte dagegen und meinte, es müsse funktionieren. Ihr Gesichtsausdruck war finster und entschlossen.

Ian stand zwischen Grace und Jonathan und runzelte jedes Mal die Stirn, wenn Jonathan nein sagte. Und wenn Grace nickte, zuckte sein Kopf zu ihr.

Callum war damit beschäftigt, die beiden Schneeraupen aufzutanken, ebenso wie die Generatoren. Morgan hatte das Baby hinübergebracht ins Hotel, wo Ellen Bigelow auf es aufpasste  – höchstwahrscheinlich sowohl Ellen als auch die halbe Stadt Pine Creek.

Grey wurde klar, dass es ihm vorhin nur knapp gelungen war, der unfassbaren Wahrheit auszuweichen. Er konnte kaum glauben, dass MacBain so dumm gewesen war, Mary Sutter zu erzählen, was vor vier Jahren geschehen war.

Und dann hatte der Idiot die Geschichte zusätzlich Grace gegenüber wiederholt.

Grey hatte sich fest vorgenommen, sein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Marys und Graces Reaktion erklärte schließlich genau, weshalb das nötig war. Mary war voller Grauen zu
ihrer Schwester geflohen, und Grace stufte Michael MacBain als Verrückten ein.

Was für Schlüsse konnte ein »normaler« Mensch auch sonst aus einer derart hanebüchenen Geschichte ziehen? Wenn er sie nicht tatsächlich erlebt hätte, würde er genauso reagieren wie die Sutter-Frauen.

»Ich bin kein Elektriker oder Kabelspezialist«, hörte er Grace gerade zu Ian sagen, »ich äußere lediglich Spekulationen. Wenn wir einen Kurzschluss in diesem Liftkabel erzeugen und dann genügend Ampere durchjagen, müsste das Eis durch die Hitze schmelzen.«

»Oder?«, fragte Ian und schaute sie schief an.

Grace zuckte mit den Schultern, hob die Hände in die Luft und ließ sie wieder sinken. »Oder die Anlage fliegt in die Luft«, sagte sie, streifte Grey mit einem kurzen Blick und sah dann Ian wieder an. »Ich weiß es nicht.«

»Und wie setzen wir es unter Strom?«, fragte Ian.

»Ein Schweißgerät wäre gut, aber ich weiß nicht, ob das, das ihr habt, stark genug ist. Das Kabel ist beinah zwei Meilen lang. Vielleicht dauert es Tage, bis so viel Energie aufgebaut ist, wie wir brauchen.«

»Unser Generator ist stark«, schlug Ian vor. »Würde es damit funktionieren?«

»Eigentlich schon«, sagte Grace und runzelte erneut die Stirn. »Ist er tragbar?«

»Nein. Er steht fest eingebaut in einer eigenen Hütte. Dort drüben«, sagte Ian und zeigte in Richtung Hotel.

»Aber es gibt Kabel, die von dort hierher laufen«, stellte sie fest und betrachtete die Glühbirne, die über ihnen leuchtete. »Wir könnten ihn auf zweihundertzwanzig heruntertransformieren, aber das könnte ein anderes Problem erzeugen.«

Der Seufzer, den Ian jetzt ausstieß, war abgrundtief.

»Und wie würde das aussehen, Mädel?«, fragte er müde.


»Wir könnten die Hütte dabei abfackeln.«

Der alte Krieger riss sich die Mütze vom Kopf und warf sie auf den Boden. »Herrgott noch mal, es könnte genauso gut alles abbrennen, wenn das Kabel reißt«, rief er frustriert. »Hör auf zu reden und tu es, Mädel!«

Grey ging hinüber zu Grace, die offensichtlich größte Bedenken hatte, sein Unternehmen in die Hölle zu befördern. Er griff von hinten nach ihren Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn es nicht funktioniert, ist es Schicksal, Grace. Wenn wir nichts tun, wird alles von allein einstürzen.«

Sie lehnte sich an seine Brust und schaute auf in seine Augen. »Ich habe dir versprochen, die Seilbahn zu retten.«

»Nein. Du hast nur gesagt, du würdest es versuchen, und mehr verlange ich nicht von dir.«

»Der Generator könnte ebenso in die Luft fliegen und dabei das halbe Hotel mitreißen, besonders, wenn ein Feuer ausbricht.«

Sie sah so besorgt aus, dass er sie am liebsten geküsst hätte. War ihr denn nicht klar, dass das alles unwichtig war?

»Das sind doch nur Dinge, Grace. Wir werden dafür sorgen, dass alle in Sicherheit sind, und der Rest wird sich zeigen.«

»Es wird den ganzen Tag und die halbe Nacht brauchen, bis diese Sache starten kann«, sagte Jonathan. »Was ist mit meinen CDs?«

»Callum kann Sie mit der Schneeraupe auf den Berg bringen«, erklärte ihm Grey. »Er weiß, wo die Absturzstelle ist.«

Jonathan wandte sich entschlossen an Grace. »Sobald ich die CDs habe, musst du mich zurück nach Virginia begleiten«, sagte er. »Nur dort kann ich dich wirklich schützen.«

Grey wartete, seine Hände lagen immer noch fest und sicher auf ihren Schultern. Jetzt musste Grace entscheiden, was wichtiger für sie war: er oder ein Satellit, der zugegebenermaßen der Schlüssel zu zukünftiger Weltraumforschung war.


Was er von ihr verlangte war unfair, aber wichtig. Ihre Wahl würde Grey beweisen, ob ihr Herz für irgendetwas außerhalb dieser Welt schlug – oder für ihn.

»Ich gehe nicht mehr zurück, Jonathan«, sagte sie. »Und Gu Brath ist derzeit der sicherste Ort, den ich mir vorstellen kann. Callum kann die CDs holen. Ich werde von hier aus mit Schötchen arbeiten, und dann kannst du ihn später AeroSaqii übergeben.«

Ian ließ einen erleichterten Juchzer los, klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Das ist gut, Mädel.«

»Grace«, sagte Jonathan mit einem eindringlichen Blick auf sie und einem vorsichtigen auf Grey. »Verdammt, MacKeage. Ich werde die ganze Seilbahn wieder aufbauen, wenn sie kaputtgeht. Graces Projekt ist viele Millionen wert.«

Grey hörte nur die Hälfte dessen, was Jonathan gesagt hatte. Ihm schwindelte immer noch vor Erleichterung, dass Grace ihn ihrem Lebenswerk vorgezogen hatte. Er nahm sie so fest in die Arme, dass sie quietschte.

Erst dann bekam er Schuldgefühle.

Was tat er da?

Vor achthundert Jahren wäre es genauso gewesen: Die Frau, die er sich jetzt als Gefährtin auserkoren hatten, würde auf ihre eigenen Träume, Wünsche und Hoffnungen verzichten – nur für ihn.

Grey schämte sich plötzlich. Hatte er nicht erst gestern seinen Männern eine diesbezügliche Ansprache gehalten? Er war ein Egoist.

»Grace«, sagte er und beugte sich zurück, um ihr Gesicht sehen zu können. »Ich …«

Morgan stürzte auf einmal in die Hütte. »Die Versammlungshalle brennt«, stieß er atemlos hervor. »Und sie brauchen jeden Mann, der irgendwie verfügbar ist, um zu löschen, bevor das Feuer auf Hellmans Laden übergreift.«


Grey ließ Grace los und bellte sofort Befehle. »Morgan, sag Callum, er soll den großen Schlitten an die Schneeraupe spannen, bringt ihn rüber zum Hotel und ladet alle Männer ein, die in Frage kommen. Ian«, sagte er und wandte sich ihm zu. »Besorge uns Werkzeug. Schaufeln, Äxte, was auch immer nützlich sein kann.«

»Aber der Lift«, sagte Ian leise, während er sich schon in Bewegung setzte, um zu tun, was ihm gesagt worden war.

»Der wird später auch noch da sein«, sagte er, nahm Graces Hand und ging mit ihr zur Tür. Dort blieb er stehen und sah zurück zu Jonathan. »Sie bleiben hier, Stanhope. Aber damit eines klar ist: Sobald wir zurückkommen, fahren wir hinauf zur Absturzstelle. Und dann werden Sie und Ihre CDs meinen Berg verlassen, Teufel auch, und zwar allein.«

Als sie draußen waren, drehte Grey sich Grace zu. »Ich will, dass du mir versprichst, hier zu bleiben. Ian wird bei dir sein, und ihr könnt am Lift arbeiten, wenn ihr wollt.«

Er wartete, dass sie nickte, dann fuhr er fort: »Und versprich mir, gut auf dich aufzupassen, Grace.« Er unterstrich seine Forderung, indem er ihre Schultern fest drückte, um zu zeigen, wie ernst es ihm war. »Du wirst hier sicher sein, solange du in Ians Nähe bist. Ich habe ihn schon vor den Männern gewarnt, die dich vielleicht suchen.«

Sie nickte wieder, und Grey zog sie in seine Arme, wiegte sie hin und her wie ein Kind. »Hast du das wirklich gemeint, Mädel, dass du hier bleiben willst?«

»Ja, das habe ich so gemeint.«

Er beugte sich leicht nach hinten, um sie anzusehen. »Und was ist mit deiner Arbeit?«

»Wir leben im Zeitalter der Technologie, MacKeage. Mit meinem Computer und einer guten Internetverbindung kann ich tausend Meilen von allem entfernt sein und trotzdem in der Lage, zu arbeiten. Ich werde freie Mitarbeiterin irgendwo.«
Sie schaute in Richtung Gu Brath, und ein schelmisches Glitzern strahlte aus ihren Augen. »Meinst du, es wird den Anblick deiner Burg stören, wenn ich auf dem Dach eine Antenne anbringe?«

Mit einem Lachen aus purer Freude hob Grey Grace hoch in die Luft und drückte seinen Mund fest auf den ihren. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Ihr Lachen löste in ihm neben Leidenschaft eine tiefe Zufriedenheit aus.

Und in dieser Minute wusste Grey, warum er hier war.

Grace Sutter war die andere Hälfte seiner Seele, und ein verheerender Sturm und achthundert Jahre waren nötig gewesen, um sie zu finden.

Die wirkliche Reise hatte erst jetzt begonnen.





KAPITEL 19

Mit Ian MacKeage zusammenzuarbeiten war, als wäre sie Lehrerin der vierten Klasse im Naturkundeunterricht. Der Mann hatte mehr Fragen als ein Zehnjähriger. Das Einzige, was er über Elektrizität wusste, war, dass ein Licht oder ein Motor anging, wenn man einen Schalter drückte. Grace gab sich große Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr sie das amüsierte, und beantwortete geduldig Ians Fragen.

»Elektrizität fließt durch ein Kabel, so wie ein Laster eine Straße entlangfährt«, erklärte sie ihm, als sie ein Stück Kabel in ihrer Hand isolierte. »Die Energie, die wir nutzen, fließt nur in eine Richtung und kommt dann durch ein anderes Kabel zurück in den Kreislauf.«

»Also läuft sie im Kreis?«, fragte Ian und kniff die Augen angestrengt zusammen, um zu erkennen, was sie da machte.

»Ja. Und der Schalter unterbricht die Reise der Elektrizität und schaltet sie ein oder aus. Wenn man einen Schalter drückt, erlaubt man der Elektrizität zu reisen, und dann glüht die Lampe.«

»Das leuchtet ein«, sagte er und kratzte sich am Bart. »Wir wollen also Strom durch dieses Liftkabel laufen lassen?«

Grace lächelte über seine schnelle Auffassungsgabe. »So ungefähr. Erinnerst du dich an den Lastwagen auf der Straße, den wir eben erwähnt haben?«

»Ja.«

»Nun, wenn eine ganze Reihe von Lastwagen in nur eine Richtung fahren und der erste plötzlich sieht, dass die Brücke kaputt ist, und abrupt bremsen muss, was passiert dann?«


»Ein Unfall«, antwortete er prompt. »Und all die Laster stauen sich hinter dem ersten, und keiner kann mehr vor oder zurück.«

»Genau. Und so etwas wollen wir mit dem Seilbahnkabel machen. Wir werden einen Energie-Unfall erzeugen, indem wir einen Kurzschluss verursachen.«

Grace bog den Draht nach hinten, um sicherzugehen, dass er nichts anderes berührte, und machte sich daran, das diesem Kabel zugehörige zweite ebenfalls zu isolieren.

»Die Energie wird dadurch in den Boden abgelenkt, wo sie auf eine Sackgasse trifft. Nur – anstatt verbeulter Stoßstangen wird dieser Unfall die Hitze erzeugen, die das Eis schmelzen soll.«

Ian kratzte sich jetzt noch intensiver am Bart. Er schaute hinüber zu der Stelle, an der das Kabel die Hütte verließ.

»Das Kabel hat aber keinen Plastiküberzug so wie dieses hier«, sagte er und nickte in Richtung des Kabels in ihrer Hand. »Bedeutet das, dass ich mich verbrenne, wenn ich es anfasse?«

Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden nur wenig Volt durch das Kabel schicken. Die Hitze erzeugen wir durch eine hohe Amperezahl.«

Ian runzelte so stark die Stirn, dass es schon fast wehtat.

Grace tätschelte seinen Arm. »Das ist kompliziert, Ian. Einfach ausgedrückt werden wir die Energie ganz langsam durch das Kabel bewegen und sie am Ende aufhalten, so dass dadurch der Unfall entsteht, mit dem die Hitze erzeugt wird.«

Ian schüttelte den Kopf und warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du hast vorher etwas von einem möglichen Feuer gesagt, das dabei ausbrechen könnte«, knurrte er.

Grace nickte. »Um die Ampere zu bekommen, die wir brauchen, werden wir diese Leitung auf zweihundertzwanzig heruntertransformieren. Und das kann gefährlich werden.
Die Plastikumhüllung könnte schmelzen und ein Feuer entfachen.«

Oder der Generator könnte explodieren, aber Grace war nicht gewillt, diese Möglichkeit laut auszusprechen. »Jonathan sollte inzwischen wieder zurück sein«, sagte sie stattdessen und spähte aus der Hütte zum Ende des Hotels, wo der Generator stand. »Es braucht doch nicht derart lange, ein paar Drähte zu verbinden.«

Ian ging zur Tür und schaute hinaus. »Vielleicht ist der Schuft verschwunden, um allein nach seinen CDs zu suchen«, sagte er, wandte sich grinsend Grace zu und sah allen Ernstes so aus, als wünschte er, es wäre so. »Ich würde ihm bestimmt keine Träne nachweinen, wenn er sich verirrt und erfriert.«

Grace kümmerte sich nicht weiter um Ians unliebenswürdige Hoffnung und trug das fertig vorbereitete Kabel hinüber zum Lift-Kabel. Sie betrachtete eingehend das ganze System und überlegte sich, welches die beste – und sicherste – Methode sein würde, ihren Kurzschluss zu erzeugen. Das Ding musste funktionieren, ohne dass sie an dem Unfall beteiligt wurde.

Grace rieb sich die pochende Stirn. Mein Gott, sie fing schon an, selbst in Lastwagen und Unfällen zu denken anstatt in wissenschaftlichen Gleichungen. Entweder war sie schon zu lange nicht mehr in ihrem Labor gewesen, oder ihr Verstand war nicht bei der Sache, weil er sich immer wieder mit Grey beschäftigte.

Sie machte sich Sorgen um ihn. Ein Feuer zu löschen war gefährlich. Dabei konnte es alle möglichen Komplikationen geben. Wasser-Boiler konnten explodieren, Glas konnte platzen und herumfliegen, und natürlich konnte die Versammlungshalle auf die Löschmannschaft herunterstürzen.

Was für ein geborgenes Leben hatte sie doch in den vergangenen vierzehn Jahren geführt, im stillen Kämmerlein mit ihrer
Forschung, wo sie Zahlen hin und her schob, bis sie in das Puzzle passten, an dem sie arbeitete. Wie sicher sie dabei gewesen war. Und wie ganz mit sich selbst beschäftigt.

Und wie trivial, verglichen mit dem Glucksen, Brabbeln und Lächeln des Babys. Küsse, die ihr Herz zum Schmelzen brachten, und dem Erwachen neben einem Mann, der sie mit Haut und Haaren besitzen wollte. Das hier war Gefahr, Risiko  – und möglicherweise auch Ärger. Aber es war genau das, was sie ab jetzt bis zu ihrem Lebensende haben wollte.

»Könnte er gleich explodieren?«, riss Ian sie aus ihren Gedanken.

Grace schaute auf und stellte fest, dass er misstrauisch den Draht in ihrer Hand beäugte. Schnell wirbelte sie das metallene Ende des Drahts um das Kabel.

»Nein, jetzt wird noch gar nichts geschehen«, versicherte sie, nahm das andere Stück Draht und wickelte es um den Rahmen des in Beton verankerten, riesigen Rades, das das Kabel drehte und den Berg hinaufbewegte.

Sie schielte Ian an. »Hast du schon mal einen elektrischen Schlag abbekommen?«, fragte sie. »Ein nacktes Kabel berührt oder bist von einem Blitzstrahl fast getroffen worden?«

Er schnaubte. »Was haben denn Blitze damit zu tun?«

Grace zuckte mit den Schultern. »Nichts. Aber du wolltest wissen, ob du dich an diesem Kabel verbrennen könntest. Blitzstrahlen sind halt elektrische Ströme ohne die Leitung vom Kabel und den Schutz von Plastik. Ein Blitz kann einen Mann töten oder ihn manchmal auch nur des Bewusstseins berauben.«

»Das weiß ich«, sagte er und trat einen Schritt rückwärts. »Ist es das, was wir hier machen?«, fragte er, und sein Gesicht wurde bleich. »Machst du Blitze, Mädel?«

Grace wandte sich von ihm ab, damit er ihr Stirnrunzeln nicht sah. »Nein«, sagte sie, »dafür werden es zu wenig Volt
sein. Blitzschläge sind viel stärker und schwerer vorauszusagen.«

Er machte noch einen Schritt rückwärts. »Ich … ich denke, ich sollte gehen und mal nachsehen, was dieser Jonathan macht«, sagte er. »Vielleicht braucht er meine Hilfe.«

Er war schon draußen, noch bevor Grace protestieren konnte. Sie ging zur Tür und sah seinem hinkenden, aber blitzartigen Rückzug in Richtung Hotel zu. Abwesend schaute sie hinunter auf ihre eigenen Füße, drehte den Knöchel zur Seite und betrachtete die Eis-Spikes, die Ian ihr gebracht hatte. Er hatte darauf bestanden, dass sie sie anzog. Was hatte sie um Himmels willen gesagt, das ihn so verschreckte? Der Mann hatte sich ja so benommen, als wäre ihm ein Geist erschienen.

Genau genommen hatte er so gewirkt wie Michael, als er ihr widerwillig von seiner Reise durch die Zeit erzählte.

Grace wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, dachte allerdings dabei über Ians Reaktion nach – und warum sie überhaupt den Gedanken gehabt hatte, das Thema Blitze aufzubringen.

Vielleicht lag es daran, weil es ihr nicht gelang, Michaels Geschichte aus dem Kopf zu kriegen. Er war so sicher gewesen, was da mit ihm geschehen war. Seine Art zu erzählen war glaubhaft gewesen, jedes Detail hatte gepasst – von der Tatsache, dass es keine Knöpfe gab, bis zu der, dass der Kalender sich geändert hatte. Es stimmte schon, sie wusste nicht viel über mittelalterliche schottische Krieger, aber Greylen MacKeage besaß ein antiquarisches Schwert, Ian benahm sich, als wäre Elektrizität eher Magie als Wissenschaft, und alle zusammen lebten sie in einer Burg.

Vier Jahre, hatte Michael gesagt. Falls, aus irgendeinem phänomenalen Grund, Zeitreisen doch möglich waren – würden vier Jahre ausreichen, damit sich Menschen aus dem Mittelalter der neuzeitlichen Gesellschaft anpassen konnten?

Grace begann zu zittern, als ihr klar wurde, was sie da eigentlich
überlegte. Es war nicht möglich. Sie wusste, dass es nicht möglich war. Die Wissenschaftlerin in ihr wusste, dass es noch niemandem bisher gelungen war zu beweisen, dass eine Manipulation der vierten Dimension möglich war.

Doch andererseits hatte auch noch nie jemand beweisen können, dass sie nicht möglich war.

Plötzlich ertönte ein rauer Aufschrei aus der Richtung des Hotels, und Grace rannte zur Tür. Sie spähte durch den Regen und sah Bewegungen gleich hinter der Tür des Generator-Schuppens. Sie spurtete sofort los.

Als sie keuchend näher kam, konnte sie erkennen, dass Ian mit einem fremden Mann kämpfte. Ian hielt die Handgelenke des anderen über ihrer beider Köpfe. Dabei erkannte sie, dass der fremde Mann eine Pistole hatte. Während Grace sich weiter dem Schuppen näherte, sah sie sich hektisch nach einer Waffe um – einem Stock, einer Schaufel oder irgendetwas, womit sie zuhauen konnte. Sie entdeckte nichts und beschloss, so nahe an die Streitenden zu kommen, dass sie den Angreifer mit ihren Nagelschuhen ans Schienbein treten und damit ablenken konnte.

Doch als sie in die Hütte stürzte, schlang sich ruckartig ein Arm um ihre Taille und hob sie in die Luft. Gleichzeitig legte sich eine Hand über ihren Mund, so dass ihr überraschter Aufschrei gedämpft wurde.

Völliges Chaos brach los, als sich der kleine Raum mit Männern füllte, die sich in sämtliche Richtungen gleichzeitig bewegten. Grace zuckte, als ein Schuss krachte, dessen Echo in dem Häuschen mit betäubender Lautstärke von den Granitwänden widerhallte. Grace schrie noch einmal in die Hand über ihrem Mund und trat mit beiden Füßen aus, als sie Ian zu Boden gehen sah.

Sie wurde herumgerissen und so hart gegen die Wand gepresst, dass es ihr den Atem verschlug. Ihr Angreifer packte
ihre Hände, drehte sie zu sich um und fesselte sie mit Isolierband.

»Herrgott noch mal, Frank«, sagte der Mann, der gegen Ian gekämpft hatte, und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Du hättest mir helfen können! Der Typ ist stärker, als er aussieht«, fügte er hinzu und trat nach Ian, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag.

Grace sah Blut von Ians Stirn und aus seinem Mundwinkel tropfen. Sie wollte sich auf ihn werfen, doch der Mann namens Frank fing sie ein und drückte sie erneut gegen die Wand. Gewaltsam klebte er ihr ein breites Stück Isolierband auf den Mund, noch bevor sie einen Ton sagen konnte. Grace trat ihn gegen das Schienbein, so fest sie konnte.

Mit einem jaulenden Fluch stieß ihr Frank seine Schulter in den Bauch und lud sie sich dann auf den Rücken. Er drehte sich so schnell um, dass sie wie ein leerer Mehlsack herumgewirbelt wurde und Angst bekam, sich zu erbrechen und hinter dem Isolierband zu ersticken.

»Wayne, schnapp dir Stanhope, und dann lass uns Land gewinnen, zum Teufel«, sagte Frank, wanderte um den großen Generator inmitten des Häuschens herum und zum Hinterausgang. »Tom, hast du es geschafft, die Schneeraupe zu starten? Wo zur Hölle ist sie?«

Grace hob den Kopf und sah, wie Jonathan gefesselt und geknebelt auf die Füße gerissen wurde. Jonathans Angreifer, Wayne, riss ihn an der Schulter herum und stieß ihn hinaus in den Wald hinter Grace her. Der dritte Mann, Tom, hielt die Waffe, die von der Hitze des Schusses noch qualmte.

Tom war der Mann gewesen, der auf Ian geschossen hatte.

Aber Ian war nicht tot. Sie wusste, dass er noch lebte. Er hatte ein Auge nur einen Spaltbreit geöffnet und ihr ganz kurz zugenickt, bevor Frank sie aus der Hintertür trug.

Kluger Ian. Er wusste, dass er drei Männern, von denen
zwei eine Pistole hatten, nicht gewachsen war. Er stellte sich bewusstlos und würde Hilfe holen, selbst wenn er auf Händen und Knien zum Hotel würde kriechen müssen.

Grace konnte den Motor der Schneeraupe hören, bevor sie sie sah. Frank hatte Grace ein ganzes Stück durch den Wald hinter dem Hotel bergauf getragen. Tom war vorausgelaufen, wartete schon bei der Schneeraupe und hielt die Tür auf, während Frank sie auf den Rücksitz wuchtete. Jonathan wurde ebenfalls hereingestoßen und neben sie verfrachtet. Wayne folgte ihm und setzte sich neben ihn, so dass Grace an die Wand gedrückt und der Platz auf der Rückbank derart eng wurde, dass sie es fast nicht mehr schaffte, nur durch die Nase zu atmen.

Frank setzte sich auf den Beifahrersitz, und Tom kletterte hinter das Steuer und ließ die Schneeraupe losrattern, noch bevor die Tür zugefallen war. Frank griff in seine Jacke, zog eine Karte heraus und betrachtete sie.

Grace hob die gefesselten Hände und zog sich vorsichtig das Isolierband vom Mund. Dann bewegte sie ihr Kinn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um zu fühlen, ob die Haut irgendwo aufgerissen war. Sie sah Jonathan an, der sie über seinen eigenen Knebel aus Isolierband anstarrte, das linke Auge fast zugeschwollen, die Nase blutend und mit Tränen im unverletzten Auge, während er um Atem rang.

Grace lehnte sich zu ihm und löste behutsam das Isolierband auch von seinem Mund. Wayne versuchte, mit dem Lauf seiner Waffe ihre Hände wegzuschieben, aber Grace weigerte sich, das Isolierband loszulassen, und riss es schließlich mit einem Ruck von Jonathans Lippen.

Grace stieß Waynes Hände weg, als er das Band wieder festkleben wollte. »Er erstickt doch«, zischte sie und funkelte Wayne wütend an.

»Lass sie in Ruhe«, befahl Frank. Er drehte sich auf seinem Sitz um und warf Grace ein fieses Grinsen zu. »Sie können ganz
schön gemein zutreten«, sagte er und rieb sich das Bein. »Sind Sie wirklich so clever mit Computern und Raketen, wie die Leute behaupten?«

Grace wusste nicht, ob sie nicken oder ihm ins Gesicht spucken sollte, also tat sie keines von beidem. Franks Grinsen wurde noch breiter. »Solange Sie nur clever genug sind, sich anständig zu benehmen, Miss Sutter, werden wir bestens miteinander auskommen«, schloss er und wandte sich wieder dem Studium der Karte zu.

Er sah sich die Skistrecke an, entlang der sie bergauf fuhren. »Die Flugsicherungsbehörde behauptet, die Absturzstelle sei auf dem Nordfinger-Kamm«, sagte er zu Tom und deutete nach links.

Grace schaute aus dem beschlagenen Fenster neben sich zum Gipfel des TarStone hinauf. Der Regen hatte wieder etwas nachgelassen, aber die tief hängenden Wolken verdeckten den Gipfel. Sie schielte Jonathan an.

Wenn Frank auf dem Weg zur Absturzstelle war, dann bedeutete das, dass er von den CDs wusste. Und das wiederum hieß, dass Jonathan entweder AeroSaqii oder diesen Männern hier etwas verraten hatte.

»Was hast du ihnen erzählt?«, flüsterte sie Jonathan zu.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur versucht, Zeit für uns zu gewinnen, Grace«, wisperte er. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir die CDs brauchen, um Schötchens Übertragung in Ordnung zu bringen, und dass sie oben auf dem Berg wären. Frank hat mir versprochen, uns Zeit zu geben.«

»Tja, die Zeit ist bald abgelaufen, Stanhope«, sagte Frank, der ihr Gespräch interessiert belauscht hatte. Er drehte sich zu ihnen um. »Dieses Wetter wird nicht besser, und die Straßen aus Pine Creek heraus sind gesperrt. Ich habe Termine. Die Zeit drängt also.«

»Und wie gedenken Sie, hier wegzukommen?«, fragte Grace.
»Was für einen Sinn hat es, die CDs zu holen, wenn Sie genauso hier festsitzen wie wir?«

Er hob die Karte, so dass sie sie sehen konnte. »Ein untereinander verbundenes Spurensystem«, erklärte er. »Nach der Karte gibt es eine Haupt-Schneemobil-Strecke, die zu diesem verbundenen System gehört und zur Südseite des Berges hinunterführt. Wir holen die CDs, und dann fahren wir der Schneemobil-Strecke entlang nach Greenville. Dort werden wir von Leuten erwartet, die uns nach Bangor bringen«, endete er abrupt und sah wieder nach vorn.

»Diese Strecken sind sicher genauso von umgefallenen Bäumen versperrt wie die Straßen«, hielt Grace entgegen.

Frank warf ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Hoffentlich nicht – auch in Ihrem Interesse«, knurrte er. »Sonst haben Sie eine lange Wanderung hinunter nach Greenville vor sich.«

Grace verstummte und sah neben sich aus dem Fenster. Sie bewegte unauffällig die Hände, übte Druck auf das Isolierband aus und versuchte, es zu lockern, solange ihre Finger noch nicht ganz taub waren. Gerne hätte sie die Fessel mit den Zähnen abgerissen, was ihr natürlich nicht erlaubt werden würde …

Sie trug absolut keine passende Kleidung für eine Schneewanderung in den Bergen, genauso wenig wie vor vier Tagen. Diesmal hatte sie wenigstens die Eisstollen an den Füßen, so wie die anderen Männer. Aber Jonathan trug nicht einmal feste Schuhe, sondern die Virginia-Version von Winterschuhen, von denen Grace wusste, dass sie nicht wasserdicht waren und nur sehr dünne Sohlen hatten.

Jonathan würde es nie vom Berg bis nach unten schaffen, falls sie schließlich würden laufen müssen.

Aber um die Wahrheit zu sagen, hoffte Grace trotzdem, dass die Strecken blockiert waren. Sie brauchten jetzt Zeit. Zeit, damit Grey sie einholen konnte.


Und das würde er. Das stellte sich für sie nicht einmal als Frage. Sobald Ian es bis zum Hotel schaffte, würde jemand Grey, Morgan oder Callum holen und ihnen erzählen, was geschehen war. Und dann passt bloß auf, dachte Grace mit einem heiteren heimlichen Lächeln. Dann würde Supermann in Erscheinung treten.

Sie hoffte nur, dass er eine Schusswaffe mitbringen würde und nicht sein Schwert.
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Grey rückte das Schwert auf seinem Rücken zurecht, als er die Brücke von Gu Brath überquerte und sich auf den Weg zur Garage mit der Ausrüstung machte. Morgan ging neben ihm, befestigte ebenfalls sein Schwert an seinem Rucksack und hängte ihn sich über die Schultern. Morgan trug dazu noch ein Gewehr.

»Verdammt, Grey, ich komme mit. Das Schneemobil kann uns beide tragen«, sagte Morgan. »Ian hat behauptet, es wären drei Männer, die Grace entführt haben.«

»Drei Heutige«, betonte Grey.

»Heutige mit Schusswaffen«, hielt Morgan dagegen und blieb direkt vor der offenen Garagentür stehen. »Ich sollte dich begleiten.«

Grey schüttelte den Kopf und steckte seine Hände in warme Handschuhe. »Ich komme allein schneller voran.« Er spähte zum Berg hoch und sah Morgan wieder an. »Sie haben eine von unseren Schneeraupen gestohlen, weil der einzige Weg aus diesem Tal über den West-Schulter-Kamm führt. Wenn sie erst Graces CDs in dem Wrack gefunden haben, wollen sie sicher über die Schneemobil-Strecke weiterfahren. Und genau dahin fährst du mit Callum. Nehmt die andere Schneeraupe und fahrt direkt zum West-Schulter-Kamm.«

Morgan hielt ihm das Gewehr hin, das er trug. »Nimm wenigstens das hier noch mit«, sagte er.

Grey wandte sich ab, ohne die Waffe zu würdigen, und stieg auf das Schneemobil. »Brauch ich nicht«, sagte er und ließ den Motor an. »Ich habe nicht die Absicht, mich auf eine Schießerei
mit den Männern einzulassen. Nicht wenn Grace dazwischen steht«, beendete er laut, um das Brummen des starken, dröhnenden Schneemobil-Motors zu übertönen.

Er gab Gas und lenkte die Maschine aus der Garage und auf den eisbedeckten Schnee. Er hielt an, als er Ian und Callum aus dem Hotel kommen sah. Ian, den Kopf verbunden, stützte sich auf Callums Arm. Er hinkte auf Grey zu wie ein Mann, der entschlossen war, bei der Rettung der Frau zu helfen, die er nicht gut genug geschützt hatte.

Grey wischte sich mit dem Handschuh den Regen aus dem Gesicht. Es waren mehr als vier Stunden vergangen, seit Grace entführt worden war. Ian hatte nur wenige Minuten gebraucht, um zum Hotel zu torkeln und zu erklären, was geschehen war. Aber John Bigelow hatte zu Grey fast zwei Stunden gebraucht, um die sechs Meilen vom Wintersportzentrum nach Pine Creek zurückzulegen. Weitere Bäume hatten die Straße blockiert. Irgendwie war es John gelungen, die letzte Meile zu Fuß zurückzulegen, ohne sich den Hals zu brechen, bevor er Grey informieren konnte.

Der einzige Grund, warum Grey nicht vor Sorge um Grace den Verstand verlor, war, dass die Entführer Grace wegen ihres Wissens brauchten.

Sie würden ihr nichts tun. Nicht absichtlich. Aber sie konnten alle möglichen Probleme bekommen, vor allem wegen dieses verfluchten Wetters, das wirklich die größte Bedrohung darstellte. Falls die Schneeraupe den Geist aufgab, beschädigt wurde oder die Strecke aus einem anderen Grund nicht befahrbar war, würde Grace erneut zu Fuß über den Berg gehen müssen. Diesmal aber mit Männern, die sich weniger für Graces Sicherheit interessierten als für ihre eigene.

»Ich komm mit euch«, schrie Ian, um den Motor zu übertönen.

Grey schüttelte den Kopf. »Du würdest uns nur behindern.«


»Ich kann doch die Schneeraupe fahren«, sagte Ian trotzig und finster entschlossen, nicht zurückbleiben zu wollen. »Ich habe schon meine Pflicht nicht getan, deine Frau zu beschützen«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin weggelaufen wie ein verängstigtes Kind, als Grace anfing, über Blitze zu reden. Es tut mir Leid, Laird MacKeage, dass meine Feigheit unsere Grace in Gefahr gebracht hat. Und ich will meinen Fehler wieder ausmerzen.«

Er trat näher zum Schneemobil, die Hände vor sich gefaltet, damit man ihr Zittern nicht sehen konnte. »Das Mädel glaubt, ich wäre ihr böse, dass sie uns gebeten hat, MacBain zu helfen«, fuhr er mit bebender Stimme fort. »Es … es ist wichtig, dass sie weiß, dass es nicht so ist. Lass mich mit Callum und Morgan fahren. Ich verspreche, nicht hinderlich zu sein. Wenn doch, könnt ihr mich oben auf dem Berg lassen.«

Grey wischte sich noch einmal den Regen vom Gesicht und holte langsam tief Atem. Er konnte diesen Mann nicht zurücklassen. Er sah Ian an und nickte, dann wandte er den Blick Morgan und Callum zu.

»Nur wir vier und Grace brauchen zurückzukommen«, knurrte er, und seine Stimme klang angespannt. »Die anderen, einschließlich Stanhope, können von mir aus auf dem Berg verrotten. Keine Gnade«, endete er, nickte kurz und trat dann das Gaspedal des Schneemobils durch.

Grey bewegte sich schnell den Berg hinauf und folgte mit dem wendigen Schneemobil über die steil ansteigende Skipiste der Spur der gestohlenen Schneeraupe.

Die Männer, die Grace entführt hatten, hatten vier Stunden Vorsprung, aber das war ihr einziger Vorteil. Grey kannte den Berg, und sein Schneemobil war schneller und leichter zu manövrieren als die Schneeraupe. Er konnte um gefallene Bäume herumfahren, über Stümpfe und steilere Hänge hinauf.

Grey lenkte das Schneemobil in den Wald Richtung Nordfinger-Kamm
und die Absturzstelle, duckte sich unter tief hängende Äste und kümmerte sich nicht um das Eis, das in sein Gesicht stach. Zum dritten Mal in nur vier Tagen wiederholte er seine gewohnte Litanei von Gebeten, in denen er Gott um Hilfe bat.

 



Grace war überrascht, wie sehr ihr der Anblick der Absturzstelle zusetzte. Plötzlich kamen Erinnerungen in ihr hoch – das kreischende Geräusch von reißendem Metall, der beißende Geruch von ausgelaufenem Treibstoff in der Nase, der Schrecken des Falls im Chaos, die plötzliche Stille.

Und das seltsame blaue Schimmern, das danach in der Luft lag.

Sie erinnerte sich an Greys stählernen Griff, der sie sicher hielt. Sein Atem, der das Baby wieder belebte. Und sein leidenschaftlicher Kuss.

Grace wischte die Feuchtigkeit vom Fenster der Schneeraupe, um besser hinaussehen zu können, und betrachtete die Reste des Flugzeugs. Es war kaum noch zu erkennen, weil es völlig von Eis bedeckt war. Sie beobachtete, wie Frank und Tom um das Wrack herumwanderten, und wie die Lichter ihrer Taschenlampen auf dem Boden ein Glitzern erzeugten, als ob sie auf Juwelen treffen würden.

Es war jetzt völlig dunkel, eine düstere, eisig-regnerische Februarnacht. Sie hatten auf dieser gefährlichen Strecke Stunden gebraucht, um bis hierher zu kommen, und Grace machte sich Sorgen, weil es vielleicht unmöglich sein würde, über den West-Schulter-Kamm zu gelangen.

Dieser gierige Frank brachte sie alle in Gefahr. Und wenn Grey nicht bald kam, um sie zu retten, würde sie am Ende hier doch noch sterben. Sie war erneut auf dem Berg. Und zum zweiten Mal in nur vier Tagen war Greylen MacKeage ihre einzige Überlebenshoffnung.


Frank, der offensichtlich noch keinen Erfolg beim Finden der CDs gehabt hatte, kam zurück zur Schneeraupe, öffnete die Fahrertür und fasste sie rau am Kinn.

»Wo sind sie?«, knurrte er. »Wo sind die CDs?«

Grace entzog ihm ihr Kinn und zuckte nachlässig mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie und fühlte sich zu müde, um einen Kampf der Willenskraft gegen ihn auszufechten. »Ich erinnere mich, dass ich sie aus der Tasche nahm, als ich dicht außerhalb des Flugzeugs saß. Vielleicht sind sie unter die Wrackteile gerutscht.«

Frank trottete zum Flugzeug zurück, ohne sich die Mühe zu machen und die Tür zu schließen, so dass das Licht in der Kabine der Schneeraupe anblieb und Grace nicht mehr nach draußen sehen konnte. Grace schaute zu Wayne, der neben Jonathan saß, der anscheinend eine leichte Gehirnerschütterung hatte. Wayne hob seine Pistole etwas und sah sie warnend an.

Plötzlich kamen Tom und Frank zurück. Tom stieg auf den Fahrersitz und griff unter das Steuer, um zwei lose Kabelenden zu verbinden, die er kurzgeschlossen hatte, um die Schneeraupe zu stehlen.

»Warte«, sagte Frank, der noch mit zur Seite gewandtem Kopf draußen stand. »Horch!«, befahl er und deutete auf Tom.

Tom kletterte wieder hinaus, und Grace horchte ebenfalls. Doch sie hörte nichts als den unter der Last des Eises knackenden Wald.

»Das ist ein Schneemobil«, sagte Tom. Er duckte sich und schaute durch die Kabine der Schneeraupe Frank an. »Es fährt in diese Richtung.«

Frank erklomm die Kabine und knallte seine Tür zu. Tom setzte sich wieder auf den Fahrersitz und griff nach den Kabeln, sah aber Frank an, bevor er den Motor startete. Frank starrte schweigend aus der Windschutzscheibe. »Wir fahren weiter«, beschloss Frank endlich. »Wir müssen nur zum West-Schulter-Kamm
hinauf. Von dort dürfte es ein Signal geben, damit ich in Greenville anrufen kann. Ich sage unseren Männern, sie sollen uns mit dem Schneemobil entgegenkommen und uns auf der Strecke treffen.«

Grace hob ihre gefesselten Hände zur Brust, weil sie das Gefühl hatte, ihr plötzlich rasendes Herz könnte explodieren. Grey holte sie mit einem Schneemobil, und er kam schon näher!

»Klang wie ein kleiner Schlitten«, sagte Tom und schloss die Kabel kurz, so dass der Motor startete. »Und das Geräusch ist noch weit entfernt. Geräusche bewegen sich auf diesen Bergen seltsam fort.« Er legte den Gang ein, und sie entfernten sich rumpelnd von der Absturzstelle. »Und wenn zwei Männer darauf sitzen, kommt er nur langsam voran«, fügte er hinzu.

Grace sah, wie Frank sich Tom zuwandte. »Wir hinterlassen eine Spur, der sogar ein Blinder folgen könnte«, knurrte er. Er griff in seine Jacke und hob eine kleine, schwarze Schachtel ins Licht seiner Taschenlampe. »Sind das die CDs?«, fragte er Grace.

Grace nickte. Frank steckte die Schachtel wieder in seine Jacke, dann griff er in eine andere Tasche und zog ein kleines, seltsam aussehendes Funkgerät heraus. Er schaltete es an und wartete, ob es ein Signal anzeigte, hielt es dann höher und zog die Antenne heraus.

Plötzlich wurde das rote Licht grün, und Frank drückte sofort auf den Sprechknopf. Er sprach in das Mikrofon und wurde durch eine schwache, aber deutliche Antwort aus Greenville belohnt.

Frank und die geheimnisvolle Stimme unterhielten sich ein paar Minuten, dann schaltete Frank das Funkgerät aus und wandte sich erneut der Karte zu.

»Was ist mit dem Schneemobil?«, fragte Tom. »Willst du Wayne nicht absetzen, damit er sich um das Problem kümmern kann?«


Grace hielt den Atem an, während sie auf Franks Antwort wartete. Grey würde ein leichtes Ziel für Wayne sein.

»Jetzt noch nicht«, sagte Frank. »Wir sind schon fast da. Wir werden uns an der Strecke eine gute Stelle suchen und dort auch die anderen erwarten.«

Grace begann wieder zu atmen.

Frank kicherte plötzlich. »Obwohl keiner von diesen Hinterwäldlern eine echte Herausforderung für uns sein wird.« Er drehte sich in seinem Sitz um und musterte sie. Sein Gesicht war wie ein Schemen aus finsteren Linien und Schatten im Licht seiner Taschenlampe. »Habt ihr einen örtlichen Sheriff in Pine Creek, ihr Süßen?«, fragte er. »Einen, der mehr Muskeln als Verstand hat?«

»Nein«, antwortete Grace ruhig. »Aber manchmal kriegen wir Besuch von Supermann.«

 



Grey hielt sein Schneemobil ein paar hundert Meter unterhalb der Absturzstelle an und ging den Rest der Strecke zu Fuß. Zuerst ging er im Kreis darum herum, um sicherzugehen, dass niemand im Hinterhalt wartete, um ihn zu überraschen, dann erst näherte er sich dem Flugzeug. Er holte seine Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete über den Boden. Es herrschte jetzt pechschwarze Dunkelheit, denn der Mond war von einer Wolkenschicht und dem Nebel verdeckt, und ohne die Taschenlampe konnte er nicht einmal die Hand vor dem Gesicht sehen.

Was das Licht ihm zeigte war eindeutig: Spuren von zwei Personen, die Stollen unter den Schuhen trugen, hatten das Eis um das Wrack herum zerkratzt, aufgeschlagen und von dem tiefen Loch im Wrack weggestoßen. Grey konnte erkennen, wo jemand eine Rinne bis unter die Trümmer gegraben hatte, und vermutete, dass Graces CDs an dieser Stelle vor vier Tagen unter das Flugzeug gerutscht waren.


Er lenkte den Strahl über den Waldboden, bis er die Stelle fand, wo seine gestohlene Schneeraupe lange genug gestanden hatte, dass unter dem heißen Motor das Eis geschmolzen war. Er hob den Strahl in die Richtung, in der die Schneeraupe verschwunden war, und erkannte, dass er Recht gehabt hatte. Sie waren jetzt auf dem Weg zum West-Schulter-Kamm und würden versuchen, über die Schneemobil-Strecke hinunter zur anderen Seite zu fahren.

Grey ging zurück zu seinem Schneemobil, drehte die Maschine nach Nordwesten und fuhr direkt auf den Gipfel des TarStone los. Er würde schneller vorankommen, obwohl das Gelände steiler war, und konnte dadurch schon vor Grace und ihren Entführern am West-Schulter-Kamm sein. Ian, Callum und Morgan kamen vom Süden zum Pass und dürften ihn jetzt schon erreicht haben. Grey wusste, dass er Graces Leben aufs Spiel setzte, wenn sein Instinkt nicht richtig war. Doch vor achthundert Jahren hatte sein Instinkt ihn und seine Männer meistens vor Schaden bewahrt. Während der vergangenen vier Jahre war er sich nur weniger Dinge wirklich sicher gewesen, doch heute Nacht signalisierten ihm alle Fasern seines Körpers, dass er Recht hatte.

Und sein Instinkt wäre perfekt gewesen, wenn er sich zudem an den langen, tiefen, hoch gelegenen Bergsee erinnert hätte, der am Südhang des West-Schulter-Kamms lag.

 



Grace wehrte sich, als Frank versuchte, sie auf das Eis des zugefrorenen Sees zu ziehen. Es war zwar eisig kalt, aber Grace wusste, dass diese Bergseen gewöhnlich von Quellen gespeist wurden. Das Eis konnte an manchen Stellen einen Meter dick sein und anderswo nur ein paar Zentimeter.

»Warten Sie, das ist nicht sicher«, warnte sie und brachte ihn schließlich dazu, stehen zu bleiben. »Es gibt Quellen.«

»Zu Fuß wird das Eis uns schon halten«, sagte Frank.


Er hatte das Isolierband von ihren Handgelenken entfernt, damit ihr das Gehen nicht so schwer fiel, aber sein Griff um ihre linke Hand war eisern. Er spähte im schwachen Licht der Taschenlampe über den Kamm hinunter zu ihrem Rückweg, dann drehte er sich zu ihr um und musterte sie finster. »Und ich werde nicht mit leeren Händen zurückgehen«, prophezeite er und musterte das gegenüberliegende Ufer.

»Es wird Ihnen nichts nutzen, wenn wir alle ertrinken«, appellierte sie an seine Vernunft. Sie zog mit ihrer freien Hand an seinem Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sie brauchen doch eigentlich nur die CDs. Ihre Wissenschaftler können damit die Übertragung in Ordnung bringen. Lassen Sie Jonathan und mich hier. Ohne uns kommen Sie schneller voran.«

Frank starrte auf sie hinunter, während er über ihren Vorschlag nachdachte. Dann lächelte er langsam. »Für Sie bekomme ich eine halbe Million extra, Süße.« Er zuckte mit den Schultern. »Machen Sie mir ein Angebot, zu dem ich nicht nein sagen kann, und ich denke darüber nach.«

Dann schubste Frank sie auf das Eis hinaus. In diesem Moment meldete sich Jonathan, den Tom mit der Waffe in Schach hielt. »Sie hat einen fünf Wochen alten Sohn, Frank. Wie wäre es, wenn ihr die CDs zu AeroSaqii bringt und ich für Grace bezahle?«

Frank drehte sich zu Jonathan um. »Wie viel?«

Jonathan richtete sich auf und trat einen Schritt vor. »Eine Million.«

Frank lachte. »Wie wäre es mit zwei?«

Jonathan wurde bleich, nickte aber. »Also gut, zwei.« Er streckte den Arm aus, um Graces Hand zu nehmen, aber Frank schlug sie weg.

»Nein. Ihr kommt alle beide mit uns«, entschied er. »Sobald wir von diesem Berg herunter und in der Zivilisation sind,
können wir über die Einzelheiten reden. Dann besorgen Sie das Geld, Stanhope, und ich gebe Ihnen Grace.«

Ungerührt zog Frank sie nun voran und scherte sich nicht darum, dass sie sich verzweifelt wehrte. »Wir kommen ja mit«, sagte Grace. »Aber lassen Sie uns wenigstens um den See herumgehen. Es ist zu unsicher auf dem Eis.«

»Da drüben sind sie«, sagte Frank und achtete nicht auf das, was Grace sagte. »Ich kann die Schneemobile erkennen.«

Grace blinzelte durch die langsam zunehmende Morgendämmerung und suchte das gegenüberliegende Ufer ab. Etwa fünfhundert Meter entfernt konnte sie schemenhaft drei Schneemobile mit Schlitten dahinter erkennen, die am Rand des Waldes beim See standen. Allerdings sah sie niemanden in ihrer Nähe.

Grace ließ sich einfach auf den Boden fallen. Frank würde nicht auf sie schießen, dazu war sie zu wertvoll für ihn. Er blieb armrudernd und rutschend stehen und wäre beinah selbst hingefallen, weil er ihr Handgelenk nicht loslassen wollte.

»Verdammt. Aufstehen!«

»Nein.«

Er zog eine Pistole aus der Tasche und hielt ihr den Lauf vor die Nase.

Sie grinste ihn an. »Zwei Millionen Dollar, Frank.«

»Verdammte Scheiße.« Er schob die Waffe zurück in die Tasche, packte sie an beiden Armen, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter.

Sie schafften es fast bis zur Mitte des Sees, bevor das Eis krachte. Frank blieb abrupt stehen, stellte Grace vorsichtig auf ihre Füße und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Sie legte sich sofort auf den Bauch aufs Eis und hoffte, so ihr Gewicht auf eine möglichst große Fläche zu verteilen.

»Scheiße«, flüsterte Jonathan und atmete tief durch. Er blieb ebenfalls sofort stehen.


Tom, der immer noch seine Waffe auf Jonathan gerichtet hatte, ging mit vor Angst weit aufgerissenen Augen ein paar Schritte zurück. Wayne, der nur ein paar Meter vorausgegangen war, blieb gleichfalls stehen und drehte sich hastig zu ihnen um. Dann begann er plötzlich, ganz langsam zurückzugehen.

Grace drehte sich zur Seite und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wo war Grey? Er war kein besonders guter Supermann. Sie entdeckte eine Bewegung rechts von ihnen etwa hundert Meter entfernt. Vater Daar trat aus dem Wald und stieg auf einen Felsbrocken am Rand des Sees.

Grace blinzelte. Zweimal. Es war tatsächlich der Priester, aber er trug nicht seine gewohnte schwarze Wollkutte, sondern einen langen, flatternden grünen Umhang, und sein krummer Kirschholz-Stab war jetzt länger, als er groß war.

Woher war er gekommen?

»Lieg ganz still, Mädchen«, sagte der Priester, und seine Stimme war über die Eisfläche mit bezwingender Kraft deutlich zu hören. »Bewege nicht einmal einen Muskel«, fügte er hinzu, hob den Stab und deutete in Richtung der fünf Menschen auf dem Eis.

Es gab plötzlich noch ein Knacken, und eine Erschütterungswelle breitete sich im Eis aus. Der ganze See bebte. Grace drehte den Kopf und sah Wayne weiter Richtung Ufer gehen. »Stehen Sie still«, sagte sie und breitete Arme und Beine weiter aus.

»Heilige Scheiße!«, fluchte Frank und machte noch einen Schritt rückwärts.

»Stillstehen!«, zischte ihn Jonathan an.

»Grace!«

Grace hob den Kopf angesichts der Lautstärke, mit der ihr Name gerufen wurde, so dröhnend, dass die Luft um sie herum vibrierte. Der Schrei war von einer Stelle jenseits ihrer Füße gekommen. Sie blinzelte durch den Nieselregen und beobachtete
Grey, der jetzt auf das Eis trat, gute zweihundert Meter uferabwärts als Vater Daar.

»Geh zurück!«, schrie sie. »Du wirst uns ertränken!«

Aber Grey beachtete sie nicht. Er zeigte mit seinem Schwert auf Daar.

Sein Schwert? Supermann hatte nicht einmal eine vernünftige Waffe mitgebracht, um die Bösen zu bekämpfen? Und jetzt kam er mit einem antiken Schwert zu ihrer Rettung gestürmt. Grace wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Zurück, alter Mann«, schrie Grey zu Daar und ging über das Eis auf ihn zu. »Tu das nicht!«

Der Priester konnte ihn entweder nicht hören oder kümmerte sich nicht um seine Worte. Daar stieß einen lauten Sprechgesang aus, hatte die Augen geschlossen und deutete mit seinem Stab auf Grace und die vier Männer neben ihr.

Plötzlich erzitterte die Eisschicht unter ihrem Bauch, und Grace verfolgte mit Entsetzen, wie Grey in das eisige Wasser fiel. Er verschwand für ein paar Sekunden, dann schoss er an die Oberfläche und stand nur hüfttief im Wasser. Das Eis unter ihr bewegte sich erneut, und Grace hielt den Atem an, biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf den Sturz ins kalte Wasser vor, der nicht kam. Wunderbarerweise hielt das Eis unter ihr.

Sie sah Grey wieder an. Er stand nur da, als spüre er das eisige Wasser gar nicht, und starrte den Priester an, das Schwert erhoben, als hätte er vor, es wie eine Lanze zu schleudern.

Plötzlich knisterte die schwere, feuchte Luft um sie her von Elektrizität und summte so laut, dass es in Graces Ohren schmerzte. Der Himmel begann in einem so gleißenden Licht zu funkeln, dass Grace ihre Augen mit der Hand bedecken musste. Ein Blitz zischte über die Oberfläche des Sees und erzeugte in Graces Körper ein schauerliches Kribbeln.

Grace blinzelte zwischen den Fingern hindurch zu Grey.
Er zerbrach wie wild das Eis um sich her mit dem Griff seines Schwertes und schrie Daar etwas in einer Sprache zu, die sie nicht kannte.

»Nein«, hörte sie ihn brüllen, als er schließlich aufs Land kletterte und zu rennen begann, ohne sich um die wirbelnde, elektrisch geladene Luft zu kümmern, die den Priester umgab. Grey schwang sein Schwert in einem langen, runden Bogen und durchtrennte den Stock des Priesters sauber in der Mitte.

Und selbst wenn Grace leben sollte, bis sie hundert Jahre alt würde, würde sie doch niemals erklären können, was als Nächstes geschah.

Daars Stock, der jetzt aus zwei klar getrennten Teilen bestand, schwebte in der Luft wie von Schnüren gehalten. Die beiden Holzstücke wanden und drehten sich, und Blitze sprühten von ihnen in alle Richtungen. Funken regneten durch die Luft wie Feuerwerk, sprühten nach oben und außen in Stößen von zischender, weißer Energie.

Ein Strom von gleißend blauem Licht erschien plötzlich aus den Wolken über dem TarStone und traf einen der in der Luft tanzenden Stöcke. Grace sah fasziniert zu, wie dieser Stock für Sekundenbruchteile vibrierte, dann plötzlich über den See flog und auf ihr landete. Sie drehte den Kopf und starrte ihn reglos an, als er jetzt summend mit der Vibration einer schnurrenden Katze auf ihrem Rücken lag und sie in kristallblaues Licht hüllte.

Der andere Stock fiel mit einem lauten Krachen zurück auf den Boden, traf einen Felsbrocken und sandte explodierend einen Stoß laserscharfer Energie zu den fünf Menschen auf dem Eis, die so grell war, dass Grace das sichere Gefühl hatte, davon bis zum Ende ihres Lebens geblendet worden zu sein.

Die Erschütterung der Explosion neben ihr zerbrach endgültig das Eis, auf dem sie alle waren. Grace packte reflexartig den Stock und fiel in das eisige Wasser.

Nur dass es gar nicht kalt war.


Auch nicht dunkel.

Als sich das Wasser über ihrem Kopf schloss und Grace auf den Grund des Sees zu sinken begann, hüllte sie der Stock, an den sie sich klammerte, mit warmem, blauem Licht ein, das so hell leuchtete, dass es durch ihre geschlossenen Lider sichtbar war. Langsam und ohne Mühe ihrerseits trieb sie zurück an die Oberfläche, bis ihr Kopf wieder über dem Wasser war.

Ein Paar starker Hände packte sie plötzlich und begann, sie durch das Wasser zu ziehen. Sie konnte nichts sehen oder hören. Lichter tanzten vor ihren Augen, und ihre Ohren dröhnten vom Donner der Explosion.

Grey war endlich da, um sie zu retten. Sie würde ihm schon klar machen, dass er den Augenblick auch hätte etwas besser wählen können. Aber erst einmal musste sie verstehen, was eben geschehen war.

Grace wurde ans Ufer gehoben. Sie schaute durch die immer noch funkelnden Lichter in ihrem Blickfeld hinter sich zu Grey – und stellte fest, dass sie sich Auge in Auge mit Michael MacBain befand.

Wo war der denn so plötzlich hergekommen?

Und wo war Grey?

Grace hörte, wie erneut ihr Name gebrüllt wurde, diesmal von der Nordseite des Sees her. Sie blinzelte und sah, wie Grey entlang des Ufers des jetzt offenen Sees mit entschlossenen, ärgerlichen Schritten auf sie zurannte. Wasser troff von seinem Haar und seinen Schultern – und das verdammte Schwert lag immer noch in seiner Hand.

Sie sah Michael an. »Ich – ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

Doch er achtete gar nicht auf sie, sondern starrte quer über den See. Grace hörte, wie er leise das Wort druidh flüsterte.

Druidh? War das nicht ein Zauberer oder so etwas?

Sie schaute in dieselbe Richtung wie Michael. Daar saß
jetzt auf dem Felsen, auf dem er vorher gestanden hatte, seine Hände hingen über seine Knie, und sein Kopf schwankte langsam vor und zurück, während er auf die im Wasser treibenden Eisbrocken hinunterschaute.

»W-wo ist Jonathan? Und die anderen Männer?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

»Fort«, sagte Michael nur und konnte den Blick nicht von Daar abwenden.

»F-fort wohin?«

Schließlich wandte er ihr seinen gehetzten grauen Blick zu. »Zurück in meine Zeit, denke ich«, murmelte er leise, und sein Gesicht wurde bleich. Zusammen starrten sie in die Richtung, wo Jonathan, Frank, Tom und Wayne gestanden hatten.

»Geh weg von ihr, MacBain«, sagte Grey, der jetzt neben ihnen auf einem Felsen stand und die Spitze seines Schwertes auf Michael gerichtet hatte.

Grace ließ den Stock los und kam mühsam hoch, um sich zwischen Grey und Michael zu stellen. Plötzlich traf sie die Kälte wie ein gewaltiger Schlag ins Gesicht. Sie schaute nach unten und bemerkte, dass der Stock leise summend auf dem Felsen lag, immer noch von einem schimmernden, blauen Licht umgeben. Sie bückte sich danach, hob ihn auf und drückte ihn an ihre Brust. Die Kälte verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Geh aus dem Weg, Grace«, befahl Grey.

»Michael hat mir das Leben gerettet«, protestierte sie. »Während du damit beschäftigt warst, einen Priester anzugreifen, möchte ich noch hinzufügen«, sagte sie, und sei es nur, um seinen Verstand von seinem besessenen Zorn auf Michael abzulenken.

Grey sah sie endlich an. »Ich habe ihn vor vier Jahren schon einmal in dieser Haltung gesehen. Ich dachte, er würde … er wollte …«


»Er würde was?«

Er schüttelte den Kopf, denn er konnte sein Handeln nicht besser erklären als sie.

»Ich will jetzt nach Hause«, sagte sie. »Ich will den Kleinen sehen.«

Callum, Ian und Morgan traten schweigend aus dem Wald und eilten zu Grace und Michael. Sie hielt ihnen drohend ihren Stock entgegen. Es war nicht ein Schwert wie das von Grey, aber sie war bereit, jedem von ihnen einen Schlag zu versetzen, wenn er Michael auch nur finster ansah.

»Sei vorsichtig mit dem Ding, Mädchen!«, schrie Daar von der anderen Seite des Sees, wo er jetzt händeringend stand. »Zeige damit nicht auf irgendjemand!«

Sie starrte den Stock in ihrer Hand an. »Wo – wo ist die andere Hälfte?«, fragte sie mit bebendem Flüstern.

»Er hat sich aufgelöst, als er … Nun ja, er ist jetzt Asche und treibt auf dem See«, sagte Grey und starrte den Stock in ihrer Hand an.

»Was zum Teufel ist hier eigentlich passiert?«, fragte Callum, der keine Ahnung hatte, welche Wirkung der Stock hatte.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Grey und sah Grace wieder an. »Kannst du das Ding nicht weglegen, Mädel?«, fragte er mit bittender, etwas unsicherer Stimme.

Sie drückte den Stock fest an ihre Brust. »Er hält mich warm.«

»Dann zeig damit wenigstens nicht auf jemand, wie der alte Mann gesagt hat.« Grey musterte Morgan. »Was ist mit den Männern auf den Schneemobilen passiert?«, fragte er, und seine Stimme klang endlich so wie die des Supermanns, der er eigentlich doch sein sollte.

Morgan warf einen Blick auf sie, dann auf Grey und schüttelte den Kopf. »Wir werden sie nicht vermissen«, war das Einzige,
was er mit einem kleinen Grinsen sagte. »Und man wird sie auch nie finden.«

Michael, der auf einem Felsen gesessen hatte, die Arme um die Knie geschlungen, stand schließlich auf. Grey erhob das Schwert. Grace nahm ihren Stock von der Brust, wagte aber nicht, ihn direkt auf Grey zu richten.

»Er wusste nichts von diesen Männern«, sagte sie und hob das Kinn.

Michael stimmte ihr zu. »Das ist wahr«, sagte er und stellte sich neben sie. Grace vermutete, dass sein Stolz es nicht erlaubte, sich hinter einer Frau zu verstecken.

»Ich hörte ihr Fahrzeug auf den Pass zusteuern und versteckte mich auf dieser Seite des Sees, um herauszufinden, was sie vorhatten«, erklärte er Grey zugewandt. »Ich sah, wie sie Grace gegen ihren Willen aufs Eis führten und habe gewartet, um sie dann aus dem Hinterhalt zu überfallen.«

»Das tust du ja überhaupt gern«, knurrte Grey. »Was tust du hier oben?«

Michael warf einen Blick auf den Bergsee, bevor er ihn wieder auf Grey richtete. »Gestern waren Männer in der Stadt, die Fragen darüber stellten, wo Graces Flugzeug abgestürzt wäre. Ich dachte, sie könnten vielleicht von StarShip Spaceline sein, aber irgendetwas an ihnen machte mich misstrauisch. Ich kam hier herauf, um nachzusehen, was sie wohl suchen könnten.«

Michael stieß einen müden Seufzer aus und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Ich fand nichts als das leere Flugzeug, aber dann fiel mir ein, dass die Männer den Ladenbesitzer gefragt hatten, ob er eine Karte von den Schneemobil-Strecken hätte. Also beschloss ich, hier heraufzuklettern, um zu überprüfen, was sie weiter vorhatten.«

»Warte mal«, mischte sich Grace ein und sah Michael mit großen Augen an. »Du kennst den Namen der Firma, für die ich arbeite?«


»Ja. StarShip Spaceline. Mary hat mir das erzählt.« Grace blieb der Mund offen stehen. Sie wandte sich Michael zu. »Du hast gewusst, wo ich arbeite? Und lebe?«

»Ja.«

»Dann musst du doch, als Mary verschwand, daran gedacht haben, dass sie zu mir gehen würde. Warum bist du nicht zu uns gekommen? Oder hast angerufen?«

Michael sah mit schmerzerfüllten Augen zu ihr herunter. »Und was hätte ich sagen sollen?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Mary sollte selbst mit … mit allem hier klarkommen«, sagte er, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, als er den Blick auf die Eisschollen richtete, die auf dem immer noch aufgewühlten See trieben.

Grace drückte den Stab an ihre Brust. Sie hätte am liebsten geweint. Diese ganze Tragödie hätte nie passieren dürfen. Mary hätte nicht sterben sollen. Sie hätte hier sein müssen mit Michael und dem Baby, bis zum Ende ihrer Tage.

Sie wandte sich zu Grey. »Bringst du mich jetzt nach Hause? Zu dem Baby?«

Grey starrte Michael noch ein paar Sekunden finster an, dann nickte er.

»Du kannst mein Schneemobil nehmen, MacBain«, sagte Grey, den Blick auf Grace gerichtet.

Grace drehte sich zu Michael um und berührte seinen Arm, bevor sie ging. »Ellen und John sind im Wintersportzentrum«, sagte sie. »Halte dort kurz an und sag ihnen, dass es dir gut geht. Sie machen sich Sorgen um dich.«

Er nickte kurz, drehte sich um und ging an Ian, Callum und Morgan vorbei, ohne ein Wort zu sagen.

Grace seufzte, wandte sich an Ian und trat zur Kante des Felsens, auf dem sie stand, so dass sie seinen Arm berühren konnte. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie. »Danke, dass du ebenfalls hier bist, um mich zu retten.«


Ians altes Gesicht wurde dunkelrot. »Ich habe dich nicht gerettet. Ich war schuld, dass sie dich beinah umgebracht haben.«

Grace streckte die Arme aus, umarmte ihn herzlich und legte ihre Arme um seine Schultern, wobei der Stab in ihrer Hand seinen Rücken berührte.

Ian fuhr zusammen, als hätte sie ihn gezwickt, die Augen ungläubig weit aufgerissen. Er stolperte nach hinten und starrte den Stab in ihrer Hand an. Das blaue Leuchten hatte aufgehört, doch er summte und vibrierte sanft. Grace drückte ihn wieder an ihre Brust und trat zurück, um Grey anzusehen.

»Ich will jetzt nach Hause«, wiederholte sie.

»Morgan«, befahl Grey. »Du und Callum, ihr geht und holt den verdammten Priester, bringt ihn zurück in seine Hütte. Ian, hol die andere Schneeraupe hier herüber und hol uns ab.«

Ohne weiteren Kommentar verschwanden die drei MacKeages genauso still, wie sie gekommen waren.

»Und was sind meine Befehle, Laird Greylen MacKeage?«, fragte Grace, als sie allein waren, und betrachtete seine immer noch ärgerliche Haltung, seine nassen, gefrierenden Kleider und das Schwert, das in seiner Hand so selbstverständlich wirkte.

»Du kannst dich über mein Knie legen, und dann werde ich dir dein Hinterteil versohlen«, sagte er, setzte sich auf einen Felsbrocken, breitete die Arme aus und deutete mit der freien Hand auf seinen Schoß. »Du hast mir solche Angst gemacht, dass es mich zehn Jahre meines Lebens kosten wird, Frau.«

Er klang nicht, als würde er Witze machen. »Ich – ich habe immer noch den Stock«, sagte sie und hielt ihn hoch, damit er ihn sehen konnte.

Er hielt sein Schwert hoch. »Ich habe ihn schon einmal halbiert. Sollen wir versuchen, ob ich das noch mal schaffe?«

Sie drückte den Stock an ihre Brust. »Nein. Aber wenn du das Schwert weglegst und aufhörst, mir zu drohen, dann erlaube ich dir, ihn anzufassen.«


»Warum sollte ich das verfluchte Ding anfassen wollen?«, fragte er und sah zugleich ungläubig wie entsetzt aus.

»Er ist warm«, erklärte sie ihm. »Siehst du, ich friere nicht einmal und bin schon wieder halb trocken. Wenn du ihn anfasst, schmelzen vielleicht die Eiszapfen in deinen Haaren.«

Er legte das Schwert neben sich auf den Felsen und streckte ihr seine Hand hin. Zögernd und in der Hoffnung, das Richtige zu tun, gab Grace ihm vorsichtig den Stock. Sofort griff die Kälte sie an.

Grey schloss die Faust um den knorrigen Kirschholz-Stab, und seine Augen wurden weit, als er spürte, wie summende Energie ihn durchströmte. Grace lächelte über seinen Gesichtsausdruck.

Plötzlich schwang er ihn in weitem Bogen und ließ ihn durch die Luft zischen, wie er es mit dem Schwert tun würde. Er bewegte ihn mehrmals hin und her, als fühle er, wie er im Gleichgewicht lag.

»Das ist kein Spielzeug«, warnte sie ihn. »Denk an Daars Worte. Du wirst hier noch den Wald anzünden oder so etwas. Gib ihn mir wieder.«

Er hielt inne und sah sie ungläubig an. Dann zog er den Arm nach hinten und legte seine ganze Kraft in den Schwung, mit dem er den Stab erst nach unten, dann hoch in die Luft hob, um ihn schließlich loszuschleudern, so dass er in weitem Bogen in der Mitte des Sees landete.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie nach einem erschreckten Ausruf und sah auf die Stelle, wo der Stab untergegangen war und ein heftiges Blubbern jetzt Dampf aufsteigen ließ. Blaues Licht schoss von der Mitte des Sees in einem blendenden Blitz von Energie zum Gipfel des TarStone und erschütterte die Luft mit grollender Vibration, die weit über den Kamm hinaushallte.

»Warum?«, fragte sie flüsternd und sah Grey entsetzt an.


Er fasste sie um die Taille und zog sie hinunter an seine Brust, hielt sie so, dass ihre Augen auf gleicher Höhe wie seine waren. »Weil ich nicht will, dass der Priester ihn je wieder in die Hand bekommt«, sagte er, und dann presste er seinen Mund auf den ihren.

Grace schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Die Ansprache zum Thema seines mangelnden Respekts vor dem Eigentum anderer würde sie ihm später halten. Und zum Thema des späten Zeitpunkts, zu dem er zu ihrer Rettung erschienen war.

Und dazu, dass er ein antiquarisches Schwert mitgebracht hatte statt einer Schusswaffe.

Grace vergaß schnell, dass ihr kalt gewesen war. In ihrem Kuss steckte so viel Hitze, dass damit der Schnee vom TarStone hätte geschmolzen werden können.

Wer brauchte schon den merkwürdigen alten Stock?





KAPITEL 21

Die Fahrt den Berg hinunter in der Schneeraupe legten sie schweigend zurück, denn keiner von ihnen wollte über das reden, was am See geschehen war. Ian war besonders still und konzentrierte sich ganz darauf, das Fahrzeug durch den Wald zu lenken, der sich unter einer Last von Eis quälte, die jetzt schon fast fünf Zentimeter dick war. Wenn es nicht so schrecklich gewirkt hätte, wäre der Eindruck überwältigend gewesen.

Grace weinte aus Erschöpfung. Das ließ sie natürlich die beiden Männer vor ihr nicht merken. Sie lag auf der Rückbank in eine Decke zusammengerollt, das Gesicht in den Armen vergraben.

Es war einfach zu viel gewesen, das alles zu verstehen: Daars geheimnisvolles Erscheinen, Jonathans Verschwinden, das Feuerwerk, die Tatsache, dass alles Geschehene eigentlich total unmöglich war.

Das Beunruhigendste an allem war Michaels geflüsterte Vermutung gewesen, dass die vier Männer womöglich durch die Zeit rückwärts transportiert worden waren.

Irgendwie hatten der alte Mann – Druide hatte Michael ihn genannt – und sein langer, knorriger Stab genug Energie konzentriert, um die vierte Dimension zu überbrücken.

Genau wie Michael es vor vier Jahren gesehen und erlebt hatte.

Genau wie Grey zugab, es schon einmal gesehen zu haben, was der Grund war, warum er den Priester am See angegriffen hatte.


Doch das alles, egal wie unerklärlich, war nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, dass, wenn Michael MacBain verrückt war, Grey, Callum, Morgan, Ian und Vater Daar es genauso sein mussten.

Und sie selbst auch.

Grace hörte, wie Grey Ian anwies, direkt zum Hotel zu fahren, und sie trocknete sich die Tränen und setzte sich auf.

Sie waren zurück. Zum zweiten Mal in vier Tagen war sie sicher vom Berg heruntergekommen. Nur diesmal wusste Grace, dass ihre Reise, um das Versprechen zu halten, das sie Mary gegeben hatte, jetzt vorüber war.

Sie entdeckte das Schneemobil, das Michael benutzt hatte. Es stand vor dem Eingang des Hotels. Noch bevor der Motor der Schneeraupe ausgeschaltet war, sprang Grace aus dem Fahrzeug und rannte zum Hoteleingang.

Da traten Ellen und John und Michael gerade aus der Tür unter das Vordach, das den Eingang vor dem Wetter schützte. Das Baby lag in Ellens Armen. Grace eilte zu ihnen, nahm das Kind von Ellen entgegen, drückte den Kleinen an ihre Brust und küsste sein süßes Gesicht.

»Ach, du fühlst dich so gut an«, flüsterte sie dem Baby zu. »Schenk mir ein Lächeln.«

Er machte es noch besser. Er krähte vergnügt auf und zappelte unter den Küssen, die sie ihm gegeben hatte. Grace drückte ihn für ein paar Sekunden mit heftigem Herzklopfen fest an sich und sah dann Michael MacBain an.

Grey und Ian stellten sich dazu, um ebenfalls dem unaufhörlichen Nieseln zu entkommen. Ian wandte Michael den Rücken zu und spähte hinaus zum Hang. Morgan und Callum kamen in dem Moment auch aus dem Hotel und schlossen sich ihnen an.

»Er war so ein lieber Junge«, lobte Ellen und zupfte die Decke auf Graces Armen um das Baby höher zu seinen Schultern.
»Wann immer du einen Babysitter benötigst, Grace, brauchst du mich nur zu rufen. Es war mir ein Vergnügen.«

»Das werde ich tun, vielen Dank.«

Ein tiefes Rumpeln, das offensichtlich vom TarStone herüberkam, erschütterte plötzlich den Boden unter ihren Füßen. Das Rumpeln wurde lauter und heller, bis es klang wie das Summen einer Stimmgabel, die immer näher surrte.

»Verdammt, die Seilbahn!«, rief Grey, packte Grace, schob sie und das Baby zu einer der Säulen des Carports und umarmte sie beide schützend. Grace sah nur noch, wie Michael Ellen und John umarmte und seinen Körper so hinstellte, dass er sie von jeder Bedrohung aus Richtung des Lifts beschützen konnte. Dann drückte Grey ihr Gesicht – und somit auch das Baby – an seine Brust und bedeckte ihrer beider Köpfe mit den Armen.

Eine plötzliche Explosion wie das Durchbrechen der Schallmauer erschütterte die Erde und brachte die Fenster des Hotels zum Klirren. Grace hob den Kopf gerade so viel, dass sie über Greys Schulter lugen konnte. Mit Entsetzen verfolgte sie, wie das Kabel der Seilbahn riss, wild schlingernd durch die Luft zischte und dabei die Lifthütte traf. Unter der Gewalt des Schlages brach die Hütte zusammen.

Als Nächstes brachen die Turm-Arme, und jedes Mal klang es wie eine Folge von Gehwehrschüssen, die in harten Echos den Berg hinaufhallten. Gondeln krachten in einem Hagel von zersplitterndem Glas und Eis auf den Boden. Bäume in der Nähe des Lifts beugten sich und brachen unter der grausamen Peitsche des Kabels.

Grey bewegte sich weiter nach rechts, um sie besser zu schützen. Grace drückte die Ohren des Babys zwischen ihre und Greys Brust, um es vor den Tönen des gellenden, dröhnenden Donners der Zerstörung zu bewahren.

Die nachfolgende abrupte Stille war beinah so schockierend,
wie es der Lärm gewesen war. Sie wurde nur von gelegentlichem und sich entfernendem Krachen bergaufwärts unterbrochen. Grey trat zurück und drehte sich um, schaute hinauf in den Dunst, zu den Resten seiner Seilbahn, sein Gesichtsausdruck voller Staunen.

Und dann kam das Geräusch, auf das Grace gewartet und vor dem sie sich gefürchtet hatte. Von hoch oben, weit außer Sicht, ertönte wie ein rollender Donner der Krach vom Einsturz des Gipfelhauses den Hang entlang zu ihnen herunter. Der oberste Turm war unter der Belastung des sich losreißenden, zwei Kilometer langen Kabels gebrochen, und alles, was dem Kabel im Weg war, wurde zerstört. Das Einzige, was noch blieb, waren die nackten Türme, die noch immer bebten von der Gewalt der entfesselten Kraft, die sie schließlich vom Eis befreit hatte.

»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte Ian mit weit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht.

Und das, dachte Grace, als sie hinunterschaute, um zu sehen, wie es dem Kind ging, war der passende Kommentar.

Sie entdeckte einen Tropfen auf der Mütze des Kleinen und wischte ihn fort. Ein zweiter trat sofort an seine Stelle. Auch den streifte sie ab. Sanft hob ein großer Finger ihr Kinn, und ein warmer Daumen strich über ihre feuchte Wange. Mit tränenverschleierten Augen sah sie auf zu Grey.

»Es ist nur Metall und Kabel, Grace. Weine nicht für etwas so Unwichtiges wie eine Seilbahn.«

»Ich hatte dir doch versprochen, sie zu retten.«

»Nein, Mädel. Du hattest nur versprochen, es zu versuchen. Und du hättest es auch geschafft. Ich bin verantwortlich für die Zerstörung, Grace, nicht du.«

Jetzt kamen die Menschen von Pine Creek aus dem Hotel gelaufen, rannten hektisch herum und starrten die Reste der zerstörten Seilbahn an. Michael stand bei Ellen und John, mit
einer Hand auf der Schulter eines jeden. Grace war sich nicht sicher, ob er sie hielt oder eher sich selbst.

Sie wischte sich die Tränen fort und sah Grey fest an. Dann holte sie schmerzhaft tief Atem und machte sich bereit für das, was sie als Nächstes vorhatte. Sie umfasste den Kopf des Babys mit der Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Grey aufs Kinn. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, dann drehte sie sich um und entfernte sich.

Jeder ihrer Schritte tat ihr weh. Ihr Atem ging schwer. Das Blut schien mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs durch ihren Körper zu rauschen, und ihr Gesichtsfeld verengte sich, bis alles – das Wintersportzentrum, die Menschen, die entsetzt und schweigend herumstanden, die grausigen Reste der Seilbahn –, all das in den Hintergrund trat und für sie nicht mehr existierte.

Grace hielt das Baby an ihre Brust gedrückt und musste sich sehr anstrengen, ganz auf den Mann konzentriert zu bleiben, der jetzt vor ihr stand, musste sich anstrengen, nicht der kreischenden Stimme in ihrem Kopf zu folgen, die ihr sagte, sie solle so weit und so schnell rennen, wie sie konnte, bevor sie den Mund aufmachte und sich selbst das Herz brach.

Da stand sie also vor Michael MacBain und kämpfte mit aller Gewalt gegen die Flut von Gefühlen an.

»Michael«, sagte sie in bebendem Flüsterton, der seine Aufmerksamkeit weckte. Er wandte sich von Ellen und John ab, und sein Gesicht wirkte besorgt angesichts des Ausdrucks in ihren Augen.

»Ich … ich möchte dich gern deinem Sohn vorstellen.« Sie drehte das Baby um, so dass er es ansah. »Mary hat ihn genau einen Tag vor ihrem Tod geboren. Er ist dein und Marys Sohn, Michael«, erklärte sie und hielt ihm den Jungen hin, damit er ihn entgegennahm.

Eine Vielzahl von Gefühlen durchlief Michaels Gesicht in schneller Folge – Verwirrung, Ungaube, Schmerz und schließlich
Verwunderung –, als sein Blick von ihr zu dem Kind wanderte, das sie ihm hinhielt.

Langsam und vorsichtig nahm er ihr das Baby ab, hob es hoch, bis ihre Gesichter einander genau gegenüber waren, und schaute in die Augen des Kleinen, die Spiegel seiner eigenen waren. Und das Baby lächelte ihn breit an.

Michael war sprachlos. Er nahm das Kind an seine Brust, zog ihm die Mütze herunter, bedeckte seinen Kopf mit seiner großen Hand und glättete die störrischen, dunkelbraunen Haare. Dann sah er Grace in fragendem Schweigen wieder an.

»Er – er hat noch keinen Namen«, sagte sie und wischte eine weitere Träne von ihrer Wange. »Mary sagte, das wäre deine Aufgabe.«

Schmerz überzog sein Gesicht, und seine Hand zitterte, als er seinen Sohn erneut ansah und mit einem großen Finger über sein Gesichtchen strich – ganz ähnlich, wie Mary es auf dem Totenbett getan hatte.

In diesem Augenblick begann Grace hemmungslos zu weinen. Sie musste ihren Gefühlen freien Lauf lassen.

»S-sie sagte, du würdest ihn lieben, wie es niemand anderer auf dieser Welt kann«, schluchzte sie, entschlossen alles zu sagen, bevor sie ganz zusammenbrach. »Ich habe Mary versprochen, ihn zu dir zu bringen, und das tue ich hiermit. Jetzt will ich dein Versprechen, dass du ihn lieben und für ihn sorgen wirst, wie Mary es für ihren Sohn gewollt hätte.«

»Ich verspreche es«, sagte er erschüttert, nickte bekräftigend und sah erneut seinen Sohn an, wobei ein Leuchten neuer Lebenskraft in seine Augen trat. Das Baby griente ihn ununterbrochen an, und Michael MacBain drückte die Wange des Kindes überwältigt an die seine.

»Gut«, weinte Grace, wandte sich um und wollte nur noch nach Hause, nur noch alleine sein und sich ihrem Schmerz hingeben.


»Grace.«

Sie blieb stehen, als sie Greys Stimme hörte, und drehte sich um.

»Hier lang geht es nach Hause«, sagte Grey und deutete in Richtung Gu Brath.

»Nein, heute nicht«, flüsterte sie. »Noch nicht.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung – und diesmal hielt sie niemand auf. Niemand sprach mehr ein Wort. Grace konzentrierte sich darauf, einen stollenbewehrten Fuß vor den anderen zu setzen und sich Mühe zu geben, nicht über ihr gebrochenes Herz zu stolpern.
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Daar saß in seiner gemütlichen kleinen Hütte vor dem Feuer und schnitzte an dem neuen Kirschholz-Stab. Gewissenhaft entfernte er lange Streifen Rinde vom Holz, die sich dabei ringelten, und das Aroma von Kirschöl erfüllte angenehm die Luft. Der junge Ast fühlte sich seltsam an in Daars vom Alter knorrig gewordenen Händen. Seine glatte, gerade, makellose Oberfläche ließ sich nicht leicht festhalten. Der Stab war sehr viel kleiner und kürzer als sein alter Stab. Aber andererseits war er ja auch für eine viel kleinere Hand vorgesehen.

Dieser neue Stab würde einer Frau gehören.

Nämlich Winter, Grey und Graces siebter Tochter.

Er hatte diese Arbeit schon zu lange hinausgeschoben, und jetzt, nachdem sein eigener Stab entzwei war und ein Stück davon auf dem Grund des Bergsees lag, war es nötig, dass er sofort damit begann, diesen neuen Stab zu schnitzen und anzulernen.

Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er ihn Winter überreichte, würde er erst einen oder zwei Knoten haben. Doch sie würde mit ihm alt werden, wenn sie ihn erst einmal bekommen hatte. Er würde sie beide unterrichten, und so wie Winters Kräfte mit dem Wissen zunahmen, würde der Stab sich winden, Knoten bekommen und stärker werden. So waren die Dinge eben in seiner Welt der Magier.

Daar strich mit der Hand über die glatte Oberfläche des frisch befreiten Holzes. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sein Krieger die Dreistigkeit – oder die Voraussicht – besessen hatte, seinen Stab in den See zu werfen. Grey kannte
die Gefahr, die Daars Stab bedeutete. Er hatte seine Kräfte am eigenen Körper erlebt. Ja, Greylen MacKeage hatte gewusst, als er das letzte Stück des noch bebenden Holzes in der Hand hielt, dass er die Macht berührte, mit der er und seine Männer zurück in ihre eigene Zeit hätten gelangen können.

Und indem er ihn auf den Grund jenes Gebirgssees verbannte, hatte Greylen absichtlich jede Chance vertan, dass so etwas je wieder geschehen konnte.

 



Grey gab sich nicht die Mühe zu klopfen. Er betrat schweigend Graces Küche, zog die Schuhe aus und legte seine Jacke und die Dose mit Marys Asche auf den Tisch. Das Haus war unheimlich still, nur ab und zu knackte im Feuer des Kamins im Wohnzimmer ein Holzscheit, und dann und wann war ein leises Schniefen von dort zu hören.

Auf Socken ging er hinüber, und das Herz sank ihm bis zu den Knien.

Grace saß im Schneidersitz auf dem Sofa, neben sich eine Schachtel mit Papiertaschentüchern und die benutzte Menge einer zweiten Schachtel, die im Kamin gloste. Er sah zu, wie sie sich die Nase putzte und ein weiteres Taschentuch ins Feuer warf. Sie hatte solchen Kummer, und er wusste beim besten Willen nicht, wie er ihr helfen sollte.

Heute hatte sie das Kind aufgegeben, das sie von ganzem Herzen geliebt hatte. Sie hatte einem Vater seinen Sohn geschenkt, weil es die richtige Entscheidung war, und jetzt bezahlte sie den Preis dafür.

Grey bewunderte ihre Kraft. Und teilte ihr Leid.

»Grace«, sagte er leise und ging zu ihr hinüber.

Sie sah ihn aus rot geränderten, leblosen Augen an und schluchzte erstickt. Ihr Gesicht war rot gefleckt, und ihre Nase tropfte. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihren Schmerz weggeküsst.


Grey ließ ihr Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er da war. Er ging hinaus zum angrenzenden Schuppen, füllte seine Arme mit Feuerholz, brachte es herein und warf es in die Kiste neben dem Kamin. Er ging noch zweimal, bis die Kiste voll war, und beim letzten Mal blieb er in der Tür stehen und beobachtete Grace schweigend.

Sie war in die Küche gegangen und hatte den Kessel auf den Gasherd gestellt, hatte aber vergessen, den Brenner zu entzünden. Er korrigierte sie nicht. Er lud im Wohnzimmer sein Holz ab, nahm das Schüreisen und ordnete die Scheite im Feuer.

Grey ging zurück zur Küche und lehnte sich an den Türrahmen. Grace saß jetzt am Tisch und starrte die Keksdose in ihren Händen an, betastete die Dellen im Blech.

»Weißt du, warum Michael letztes Jahr nach Pine Creek gezogen ist?«, fragte sie ohne aufzusehen.

»Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht«, gab er ehrlich zu.

»Weil er in der Nähe der einzigen anderen Menschen sein wollte, die wussten, was er vor vier Jahren durchgemacht hatte.«

Nun sah sie auf, und Grey stockte der Atem über den traurigen, verständnisvollen Blick, den sie ihm schenkte.

»Es war unwichtig, ob ihr Feinde wart oder nicht. Du und Callum und Morgan und Ian, ihr wart die Einzigen, die ihm geblieben sind.«

Jetzt wusste sie also, was er geschworen hatte, ihr niemals zu erzählen. Sie verstand, dass Michael nicht wahnsinnig war, denn sie selbst liebte einen Mann aus einer anderen Zeit.

Wahrscheinlich konnte sie nicht verstehen, was sie heute gesehen hatte, genauso wenig wie die anderen es konnten. Aber sie war klug genug, zwei und zwei zusammenzuzählen und zu begreifen, dass es einen guten Grund dafür gab, dass er in einer Burg wohnte und ein Schwert hatte.


Diese schöne, intelligente Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts wusste, wie alt er war. Und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, kurz bevor sie das Kind ihres Herzens weggab.

»Und darum hast du MacBain seinen Sohn gegeben, damit er nicht mehr so allein ist«, sagte er.

»Ja«, sagte sie leise. »Ich habe mein Versprechen Mary gegenüber gehalten, weil mein Egoismus keine ausreichende Entschuldigung war, das Baby zu behalten.« Sie strich mit den Daumen über den Rand der Dose, ohne sie wirklich zu sehen. »Die Entscheidung stand mir nicht zu. Hat mir nie zugestanden. Mary wollte, dass er bei seinem Vater sein sollte, und das muss ich respektieren.«

»Sag mir, wie ich das in Ordnung bringen kann, Grace«, sagte er und hockte sich neben sie. »Sag mir, wie ich dir jetzt helfen kann.«

»Sag mir, dass du mich liebst«, erwiderte Grace leise.

»Verdammt, Frau. Ich liebe dich!« Grey stand auf und zog sie in seine Arme, drückte sie an seine Brust und ging mit ihr auf den Armen zurück ins Wohnzimmer. Dort nahm er auf dem Sofa vor dem Feuer Platz und setzte Grace auf seinen Schoß.

Sie sah ihn forschend an – und dann lachte sie. »Natürlich ahnte ich es«, sagte sie und machte eine Handbewegung, als wische sie seine Erklärung beiseite. Sie rollte mit den Augen. »Du hast es mir mehr oder weniger die ganze Woche über vorgelebt.«

»Mit was?«, fragte er und war leicht irritiert, dass sie das so komisch fand.

»Tja also«, sagte sie, und ihr verweintes Gesicht begann, entwaffnend zu strahlen. Sie hielt einen Finger hoch. »Es war klar aus deinem Handeln zu erkennen, als du zurückkamst und mich nach dem Flugzeugabsturz aus der Eishöhle zogst.«

»Damals kannte ich dich doch kaum.«

»Zweitens«, sagte sie ungerührt und hob den zweiten Finger.
»In Daars Hütte hast du mich nackt ausgezogen und bist zu mir ins Bett gestiegen.« Sie warf ihm ein schelmisches Grinsen zu. »Damals musst du mich unbedingt schon geliebt haben.«

»Das war Lust.«

»Drittens«, sagte sie und hielt den nächsten Finger hoch. »Vorgestern hattest du nicht das geringste Interesse, das Gipfelhaus zu verlassen, solange wir uns nicht geliebt hatten.«

»Das war auch Lust.«

Sie musterte ihn aus schmal zugekniffenen Augen.

»Mach weiter«, sagte er und presste sie an sich. »Wann habe ich gesagt, dass ich dich liebe?«

Sie musste eine Minute nachdenken, und das war ärgerlich. Er wollte gerade eine Antwort aus ihr herausschütteln, da hielt sie ihren vierten und fünften Finger hoch und lächelte traurig.

»Heute. Zwei Mal. Als du Vater Daar angriffst, weil du Angst hattest, er könnte die schlimmere Bedrohung darstellen. Obwohl ich glaube, dass er versuchen wollte, mich zu retten, nicht mich … irgendwohin zu versetzen.«

Grey war noch nicht bereit, sich damit auseinander zu setzen. »Und wann noch?«, fragte er und drückte sie etwas sanfter.

Erneut schwammen Tränen in ihren dunkelblauen Augen. »Als du schweigend hinter mir gestanden und zugelassen hast, dass ich Michael sein Kind gebe.«

Er drückte ihren Kopf an seine Brust, damit sie nicht sehen konnte, dass in seinen Augen ebenfalls Tränen standen. »Es tut mir so Leid, dass du diesen Kummer hast«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich würde ihn dir abnehmen, wenn ich könnte.«

»Ich weiß«, murmelte sie in sein Hemd und presste sich an ihn.

Fast eine Stunde lang hielt er sie schweigend in den Armen und sah zu, wie das Feuer im Kamin die Holzscheite verzehrte. Wenn er sie nur lang genug halten konnte, würde er ihr vielleicht
ein wenig von ihrem Schmerz nehmen können. Er hätte ihn gern mit ihr geteilt. Er wollte alles mit ihr teilen für den Rest ihres Lebens.

Schließlich glühte das Feuer nur noch, und Grey hob Graces Kinn, so dass er ihr Gesicht sehen konnte. Sie begegnete ihm mit einem warmen, schläfrigen, liebevollen Lächeln und hob ihm ihren Mund entgegen, so dass sie ihn sanft auf die Lippen küssen konnte.

Das Feuer in seinem Körper, das er so gut beherrscht hatte, loderte plötzlich hell auf. Mein Gott, er begehrte sie wahnsinnig. Und Grey wusste, dass diese Sehnsucht anhalten würde, bis er neunzig war. Er erwiderte ihren Kuss sanft und liebevoll. Dabei strich er mit einer Hand durch ihr Haar und ließ die andere über ihre Hüfte gleiten.

»Ich möchte dich wieder in mir spüren«, sagte sie und sah nun mit vor Verlangen strahlenden Augen zu ihm auf. »Jetzt. Hier. Lieb mich, Grey.«

Sie ließ ihre Finger unter das Haar in seinem Nacken gleiten, ballte darin die Hand zur Faust und dirigierte seinen Mund wieder hinunter zu ihrem.

Als würde geschmolzene Energie summend durch jeden Muskel seines Körpers strömen, streckte Grey sich auf dem Sofa aus und setzte Grace auf sich. Sie ließ währenddessen nicht einen Moment lang ihren Griff locker. Gierig erforschte sie mit ihrer Zunge seine samtene Mundhöhle. Mit ihren Händen machte sie ihn wahnsinnig, indem sie sie zwar noch ungeschickt, jedoch äußerst erfinderisch und voller Entschlossenheit einsetzte. Und dann rieb sie ihre Hüften wiegend an ihm, bis er vor Verlangen bebte.

Er musste sie bremsen. Die Sache wurde zu explosiv. Er wurde zu explosiv. Er wollte sie jetzt unter sich haben, wollte mit der ganzen Kraft seiner Leidenschaft in sie eindringen.

Grace löste sich von seinem Mund und ließ kleine Küsse
über sein Kinn gleiten, seinen Hals hinunter bis zu seiner Kehle. Grey schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Zwei der Knöpfe an seinem Hemd sprangen ab und segelten in unterschiedliche Richtungen an die Wand.

Sie leckte über seine Brustwarze. Da stieß er einen Schrei aus, von dem sie beinah beide vom Sofa gefallen wären. Es war zweifellos Zeit für ihn, die Führung zu übernehmen, bevor er endgültig die Kontrolle verlor.

Mit einer einzigen, fließenden Bewegung kehrte er ihre Positionen um und legte sie unter sich, wobei er ihr die eifrigen Hände über den Kopf hob und dort festhielt. Sie stoppte ihre Aktivitäten und sah blinzelnd zu ihm auf.

Ihr vom langen Weinen geschwollenes Gesicht war jetzt von Leidenschaft gerötet und umrahmte dunkelblaue Augen, in denen die Lust schimmerte. Ihr Atem ging unregelmäßig. Ihr Duft war verlockend. Er konnte sie immer noch warm und köstlich auf seinen Lippen schmecken.

»O Gott, Grey, bitte hör nicht auf!«, flehte sie und bewegte sich ruhelos unter ihm.

Grey versuchte seine eigene ungleichmäßige Atmung in den Griff zu bekommen und senkte seine Stirn auf die ihre. »Tu ich nicht. Ich wollte bestimmt nicht aufhören, Mädel. Aber du musst ein wenig bremsen. Du verbrennst mich, und dann kann ich nicht durchhalten, bis ich in dir bin.«

Sie hob ihm ihre Lippen entgegen, küsste ihn wieder und missachtete seine Bitte um Geduld. Er knurrte in ihren Mund, packte ihre Unterlippe mit den Zähnen und genoss ihr überraschtes Ächzen.

Doch die Überraschung hielt nicht lange an. Sie badete mit ihrer Zunge in seiner Mundhöhle, grub ihre Nägel in seinen Rücken und entfachte seine Lust lichterloh.

Er sah ein, dass er ein paar Tricks anwenden musste, wenn er diesen Tanz unbeschadet überstehen wollte. Sie hörte ihm
nicht zu, weil sie schon zu weit in ihrer Leidenschaft gefangen war. Er löste sich aus ihren Armen und hob sie ihr wieder über ihren Kopf, so dass er sich halb aufrichten und sie warm anlächeln konnte.

»Halte deine Hände eine Minute hier oben, Mädel«, sagte er und ließ sie langsam los, um zu sehen, ob sie gehorchte.

Frustration und Neugier wechselten sich in ihrem Gesichtsausdruck ab, aber sie tat, worum er sie gebeten hatte. »Braves Mädchen«, sagte er und öffnete rasch die restlichen Knöpfe an seinem Hemd. Er zog es aus, warf es auf den Boden und genoss den Luftzug auf seinem schweißnassen Rücken, der ihn genug abkühlte, um wieder klar denken zu können.

Graces Augen weiteten sich, und sie sah ihn an mit einem Blick, der so dunkel war wie der Pine-See in einem Gewitter. Sie streckte sich, schnurrte wie eine Katze, die drauf und dran war, eine Maus zu verspeisen, und faltete zufrieden die Hände hinter dem Kopf.

Tja, dieser Mäuserich hatte aber vor, selbst ein wenig zu naschen, bevor er sich fressen ließ.

Grey hatte sich ebenfalls seiner Socken und seines schweren Gürtels entledigt, als sich seine Hände automatisch als Nächstes mit dem Verschluss seiner Hose beschäftigen wollten. Doch unvermittelt überlegte er es sich anders. Noch nicht. Erst, wenn er sich wieder auf sich verlassen konnte.

Sie schob ihre Unterlippe vor, als sie erkannte, dass er sich nicht weiter auszog. Sie nahm die Hände hinter dem Kopf hervor und streckte sie nach seiner Brust aus.

»O nein«, sagte er und schnappte sich ihre Handgelenke gerade als ihre Fingernägel begannen, sacht über seine Haut zu gleiten. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und betete um Kraft.

Ihm brach der Schweiß aus sämtlichen Poren, und er bebte vor Verlangen, sie zu besitzen. Mein Gott, wie sehr ihn danach
verlangte, sich in diese hingebungsvolle Frau zu versenken, die sich ihm so großzügig darbot.

»Jetzt bist erst du dran«, sagte er, ließ sie los, zog ihr den Pulli über den Kopf – aber nicht ganz aus – und legte sich dann wieder auf sie, so dass sie Brust an Brust lagen.

Graces fordernder Kuss ging sofort weiter, sie rieb ihre hart aufgerichteten Brustwarzen an seiner Brust und schlang ihre Beine um ihn, so dass sie die Fersen von hinten gegen seine Schenkel drückte.

Schweißtropfen traten auf seine Stirn, und ohne hinzusehen, klemmte er den Pulli, in dem noch ihre Arme steckten, zwischen das Kissen und die Sofalehne.

Grey löste sich von ihr, stützte sich auf seine Ellenbogen und strich das Haar aus ihrem Gesicht. »Erinnerst du dich, was gestern im Gipfelhaus geschehen ist?«, fragte er, und seine Stimme war rau vor Verlangen.

Ihre Augen verengten sich verwirrt und leicht ungeduldig. »Wir haben uns geliebt«, sagte sie und hob das Gesicht, um ihn noch einmal zu küssen.

Er lehnte sich weiter zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, Mädel, das haben wir nicht. Das war kein Akt der Liebe, was dort geschehen ist. Das war der Augenblick der Inbesitznahme!«

Ihre Verwirrung wuchs.

»Das war nicht einmal richtiger Sex, Grace«, fuhr er fort, nachdem er ihr einen schnellen Kuss auf die Nase gegeben hatte. »Als ich deine Jungfräulichkeit durchbrochen und dir meinen Samen gegeben habe, war das der Moment, in dem ich dich zu meinem Besitz gemacht habe.« Weil sie etwas sagen wollte, fuhr er schnell fort. »Und als du jenen roten Stempel deiner Unschuld auf meinem Schenkel hinterließest, war das der Moment, als du mich zu deinem Besitz gemacht hast.«

Daraufhin fehlten ihr die Worte. Er küsste sie wieder, diesmal auf die Wange, und ließ seinen Mund dort. Während er
leise weitersprach, spürte er, wie sie unter seiner Berührung erschauerte.

»Heute Abend werden wir uns lieben, Grace«, versprach er, seine Wange an die ihre gelegt. »Diesmal wirst du die volle Lust einer Frau erleben.«

Ihr Körper bebte unter ihm, und ein elektrisches Zittern erschütterte seinen Körper, ließ das Blut in seine Lenden fließen.

Er begann, ihre Stirn zu küssen, ihre Augenbrauen, dann ihre Augen, die sie mit einem lustvollen Stöhnen schloss. Er ließ seinen Mund über ihr Gesicht abwärts wandern und machte an ihren Lippen kurz Halt, zu einem leidenschaftlichen Kuss. Schließlich küsste er sich abwärts zu ihrem Kinn, ihrem Hals, der Halsgrube.

»Warte, meine Hände stecken fest«, sagte sie und zerrte an dem Pulli, um ihre Arme zu senken. »Ich kann sie nicht aus den Ärmeln befreien.«

Er schaute auf und grinste. »Jawohl, Grace, du bist gefangen. Und wirst gefangen bleiben«, sagte er und grinste noch breiter über ihre erstaunte Miene.

Sie zerrte fester, und ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. »Das hast du absichtlich gemacht?«

Er nickte. »Jawohl.«

»Mach mich los.«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, wenn du verärgert bist, Grace. Aber ehrlich, Frau, wenn ich jetzt deine Hände auf mir spüre, dann explodiere ich sofort. Also hör auf, dich zu wehren«, sagte er und setzte die Reise seiner Lippen über ihren Körper fort. »Hör auf zu denken. Fühle einfach nur, was mit unseren Körpern geschieht.«

Ihre Antwort wurde zum überraschten Ächzen, als seine Hände den Vorderverschluss ihres BHs öffneten und er ihre bloßen Brüste küsste. In dieser Minute wusste sie, dass er viel
mehr tat als nur ihren Körper zu berühren – er belagerte ihre Sinne mit seinen Lippen, seinen Händen, mit Worten, die ihr Herz entflammten. Sie vergaß, um ihre Freiheit zu kämpfen, und gab sich der Leidenschaft hin, die er in jedem Zentimeter ihres Körpers erweckte. Er zog ihr Hosen, Socken und Höschen aus und schwärmte dabei leise von ihrer Schönheit – und was er mit ihr tun wollte.

Den Kopf gerade so weit gehoben, dass er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen konnte, ließ Grey intimere Küsse folgen, wanderte ihren Bauch hinunter zum Dreieck ihrer Weiblichkeit  – und versenkte dort spielerisch seine heiße Zunge. Sie stöhnte tief im Innern ihrer Kehle, warf den Kopf in den Nacken und hob die Hüften, um seinem Mund entgegenzukommen. Ein Schauder der Lust erfasste ihren Körper und sandte auch durch seinen Körper einen Strom glühender Energie.

Ihre Schenkel pressten sich eng an seine Schultern. Ihre Muskeln spannten sich in der Sehnsucht nach baldiger Erlösung. Und dann fühlte er sie, die Lust der Frau, die in Wellen fließenden konvulsivischen Zuckungen.

Heiser rief sie seinen Namen.

Grey bebte nun voller ungeduldigem Verlangen, als er sich zwischen ihre Schenkel legte und endlich seinem Begehren nachgab.

»Jetzt, Grace«, sagte er und befreite ihre Hände aus dem Pulli. »Jetzt lege deine Hände auf mich und berühre mich.«

Er hätte nicht darum zu bitten brauchen. Sie streckte die Arme nach ihm aus, zog ihn zu sich herunter, reckte ihm ihre Hüften entgegen. Ungezügelte Leidenschaft brannte in ihren Augen, jeder Zentimeter ihres Körpers war rosa überhaucht vor Erregung. Mit ihren befreiten Händen berührte sie ihn, wo immer sie ihn erreichen konnte.

Grey schob sich behutsam in sie, bis er sie ganz erfüllte. Sie schrie guttural auf, bäumte sich ihm entgegen, sah in seine Augen
und wiederholte seinen Namen in rauem Flüsterton wie ein Mantra.

Er spürte, wie sie enger um ihn wurde und dann plötzlich in einer zweiten Welle von lustvollem Aufbäumen erschüttert wurde. Damit löste sie bei ihm eine Art Flutwelle aus. Seinen Blick in den ihren gebohrt, ihren Namen tief in der Kehle ächzend, hielt er sie an den Hüften und erreichte mit ihr gemeinsam einen derart intensiven Höhepunkt, dass die Welt stillstand – und nur ein einziger Gedanke blieb: Seit er in ihr war, hatte er sich nicht ein einziges Mal bewegt.

Dann brach Grey mit der Eleganz eines geschlagenen Hundes auf Grace zusammen. Er hatte sich nicht bewegt. Nicht einmal ein schlichtes Streicheln oder ein einfacher Stoß seiner Hüften hatte er gebraucht. Er hatte ihre Hitze gespürt, das zuckende Zusammenziehen ihres Innersten – und schon hatte sie ihm den stärksten Orgasmus geschenkt, den er je erlebt hatte.

Wie ein Teenager beim ersten Rendezvous.

Grey hob sich auf die Ellenbogen und sah fasziniert zu, wie Grace plötzlich tief Luft holte und zu husten begann. Durch diese Bewegung wäre er beinah von ihrem schweißfeuchten Körper gerutscht. Er positionierte sie nun so, dass Grace auf ihm lag, damit sie atmen und er sie weiter halten konnte.

»Tu das nie wieder, MacKeage«, drohte sie mit krächzender Stimme, die Augen geschlossen und den Kopf an seinen Hals geschmiegt.

»Was soll ich nicht wieder tun, dich fast erdrücken? Mich in dem Augenblick ergießen, wo ich in dich eindringe? Oder dich anbinden?«

»Ja«, murmelte sie schläfrig an seiner Brust. »Tu das nicht mehr.«

Er stupste ihren Kopfvon seiner Schulter, um sie am Einschlafen zu hindern. »Du bist jetzt also bereit, mit mir nach Hause zu kommen?«, fragte er und strich zärtlich ihr Haar zurück.


Als ob er sie gezwickt hätte, krabbelte sie hektisch vom Sofa und blinzelte ihn an wie eine Eule. Offensichtlich wurde ihr dann klar, dass sie ganz nackt war. Quietschend drehte sie sich um und schoss ins Schlafzimmer. Grey blieb verdattert zurück.

Was hatte er denn jetzt wieder getan? Sie hatten die Tatsache festgehalten, dass sie ihn liebte und er sie. Was konnte es da noch für Missverständnisse geben? Sie gehörte nach Gu Brath. In sein Bett. Am besten noch heute Nacht.

Er rieb sich die Stirn und atmete müde tief aus. Er würde Grace Sutter wohl nie verstehen. Dann schaute er ins ersterbende Feuer und lächelte plötzlich. Hoffentlich nicht. Das war ja mit das Beste daran, dass er sie liebte.

Schließlich stand auch Grey auf und sammelte seine Kleider zusammen. Während er sich anzog, versuchte er sich ein Argument zu überlegen, das Grace davon überzeugen würde, dass sie nach Gu Brath gehörte. Er schürte das Feuer nach, legte etwas Kleinholz und ein paar Scheite darauf und ging dann in die Küche.

Dort traf er auf eine inzwischen voll bekleidete Grace, die den Kessel auf dem Herd anstarrte. Sie drehte den Schalter als erwarte sie, dass er sich wehren würde, und wirkte überrascht, als sich das Gas mit einem Zischen entflammte.

»Wir sind wieder da, wo wir gestern angefangen haben«, sagte er und lehnte sich an den Türrahmen. »Du hast immer noch keinen Strom, kein fließendes Wasser und auch keine ausreichende Wärme. In Gu Brath hättest du es bequemer.«

»Das ist nicht anständig. Wir sind nicht verheiratet. Ich kann nicht einfach zu dir ziehen.« Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Und ich würde regelmäßig in deinem Bett aufwachen, stimmt’s? Vater Daar würde mich letztlich in einer dunklen Ecke knien und mich eine Novene am Stück beten lassen.«

»Dann werden wir noch heute Nacht heiraten. Der alte
Priester kann die Zeremonie abhalten.« Er holte tief Luft und atmete aus. »Und du kannst MacBain mit dem Baby einladen, wenn du möchtest.«

Sie zuckte zu ihm herum und gaffte ihn perplex an. Nachdem sie den Herd nicht mehr im Auge hatte, bemerkte sie auch nicht, dass die Flamme unter dem Kessel verlosch. »Du willst, dass wir heute Nacht noch heiraten?«

Er nickte. Angesichts von Graces Fassungslosigkeit kam ihm jedoch ein Gedanke, und er schluckte schwer.

»Du hast doch nicht etwa Angst, Grace, oder? Vor uns, vor Callum, Morgan, Ian und mir?«

Offensichtlich noch mehr erstaunt musterte sie ihn. »Angst wovor?«

»Dass wir …« Verdammt, was sollte er sagen? Er wollte es nicht, aber es musste ausgesprochen werden. »Dass wir aus einer anderen Zeit gekommen sind«, platzte er heraus.

»Du wolltest es mir nicht sagen, stimmt’s?«

In der Sekunde, als er die Wörter »andere Zeit« aussprach, wusste er, dass ihm dieses Thema absolut nicht behagte.

»Nein«, sagte er wahrheitsgemäß, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie stumm.

Seine Ehrlichkeit verblüffte sie. »Warum nicht?«

»Weil es nicht wichtig ist. Ob ich nun vor fünfunddreißig oder vor achthundertfünfunddreißig Jahren geboren wurde, ändert nichts daran, wer ich bin.«

»Du lebst in einer Burg, MacKeage. Und du trägst ein Schwert.«

»Heutzutage laufen eine Menge Exzentriker herum. Aus der Sicht Unbeteiligter könnte ich nichts weiter sein als genau das.«

»Bist du aber nicht.«

Er schloss die Augen und strich sich mit den Händen über das Gesicht, dann rieb er sich den Nacken und sah sie wieder
an. Verdammt. Ihre Unterlippe zitterte, und sie blinzelte, als wollte sie die Tränen zurückhalten.

Er seufzte und ging zu ihr, griff nach ihren Schultern. »Grace, bitte benutze dein intelligentes Gehirn. Denk nach, Mädel. Betrachte die Sache aus meiner Sicht. Wenn du diejenige wärest, die ein solches Geheimnis hat, würdest du das riskieren wollen, was wir miteinander gefunden haben?«

Sie sah ihm lange in die Augen. »Du dachtest, ich würde weggehen, wenn ich es wüsste.«

»Mary ist ebenso vor MacBain davongelaufen.«

Sie atmete zitternd durch. »Du hältst nicht so besonders viel von mir, stimmt’s?«, flüsterte sie.

Er zog sie so heftig an seine Brust, dass er hörte, wie er ihr die Luft herauspresste. Bei Gott, er musste versuchen, es ihr verständlich zu machen.

»Ich werde nicht zulassen, dass diese Sache zwischen uns tritt«, knurrte er an ihrem Haar. »Du wirst nicht davonlaufen.«

Sie murmelte etwas an seiner Brust, und dann traf ihn ihre kleine Faust plötzlich mit erstaunlicher Kraft in die Rippen. Er ließ sie sofort los und trat zurück. Er erwartete, einen Anpfiff zu bekommen, weil er so rau mit ihr umging, stattdessen betrachtete sie ihn nur nachdenklich.

»Wie oft habe ich dir in der vergangenen Woche mein blindes Vertrauen geschenkt?«, fragte sie und legte ihre Hände an seine Brust. »Wie oft habe ich getan, worum du mich gebeten hast, ohne zu fragen, und dabei mein Leben in deine Hände gegeben?«

Er legte seine Hände auf die ihren, um sie daran zu hindern, mit den Fingern Kreise auf seiner Brust zu zeichnen, die ihn ablenkten. »Das ist etwas anderes«, behauptete er, denn er ahnte, wo diese Argumentation hinführte, und sie gefiel ihm gar nicht. Er konnte fühlen, wie sein hart erarbeiteter Widerstand zu bröckeln begann. Und das gefiel ihm ebenso wenig.


»Blindes Vertrauen, MacKeage«, sagte sie und grinste leicht. »Ich denke, ich habe es mir verdient.«

»Das ist ein schwaches Argument. Du weißt es ja sowieso schon.«

»Und ich bin trotzdem noch hier.«

Jawohl. Sie war noch hier. Und sie hatte ihm nach den Ereignissen am See gesagt, dass sie ihn liebte. Und sie hatte ihn eben leidenschaftlich geliebt. Er strich mit unsicherer Hand über ihr Haar, holte tief Atem und zog sie, diesmal ganz sanft, an sich. Sie kuschelte sich in seine Umarmung und legte ihre Arme um seine Taille.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du bisher noch nie jemandem dein volles Vertrauen geschenkt hast?«, fragte sie an seiner Brust und seufzte. »Vor achthundert Jahren hätte dich das wahrscheinlich dein Leben gekostet.«

Er schwieg nach diesen Worten, überrascht, dass sie so etwas überhaupt verstehen konnte, und noch nicht bereit, das zu akzeptieren. Er rieb ihren Rücken mit langsam kreisenden Bewegungen, genoss das Gefühl, sie in den Armen zu halten, ihre Wärme, ihren Duft, ihren weichen Körper zu spüren.

»Ich vertraue dir«, sagte er und erkannte dabei jetzt erst, dass es tatsächlich so war. Eine sehr befreiende Erkenntnis.

Gegenseitiges Vertrauen war vermutlich das größte Geschenk, das zwei Menschen einander machen konnten. Er schob sie weit genug von sich, um ihr in die Augen zu sehen.

»Du wirst geduldig mit mir sein müssen, Mädel. Ich werde vielleicht manchmal vergessen, dass ich dir vertraue.«

Sie tätschelte beruhigend seine Brust. »Ich werde dich gewissenhaft daran erinnern, das kannst du als eine feststehende Tatsache betrachten!«

Grey beschloss, dass es an der Zeit war, zu seiner ursprünglichen Frage zurückzukehren. »Du hast also kein Problem damit,
einen Mann zu heiraten, der achthundertfünfunddreißig Jahre alt ist?«, fragte er.

»Ich kapiere das zwar nicht so ganz«, sagte sie und grub spielerisch die Fingernägel in seine Brust. »Aber bis wir heiraten, werde ich das schon schaffen.«

»Und wann wird das sein?«, fragte er und stellte fest, dass er unbewusst den Atem angehalten hatte.

»Zur Sommersonnenwende.«

Er trat so hastig zurück, dass er gegen einen Stuhl stieß. »Das ist in vier Monaten!«

»Weißt du, dass ich sechs Brüder habe?«, fragte sie und zuckte mit keiner Wimper über seinen Aufschrei.

»Sechs? Ich wusste, dass du und Mary Halbbrüder habt, aber sechs?«, ächzte er. Er fragte sich schaudernd, welches Spießrutenlaufen er noch vor sich hatte, um deren Billigung zu bekommen. Und was Grace mit ihrer Frage wohl bezweckte.

Sie nickte. »Hast du Brüder oder Schwestern?«

Sein Inneres zog sich zusammen. »Jetzt nur noch Morgan«, erklärte er.

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Morgan ist dein Bruder?«, fragte sie verdutzt.

»Mein Halbbruder, wir hatten zwei verschiedene Mütter.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr zwei benehmt euch überhaupt nicht wie Brüder.«

»Das liegt daran, dass ich in erster Linie sein Laird bin und dann erst sein Bruder.«

»Kaum zu glauben, dass ihr Brüder seid.« Sie kam aus dem Kopfschütteln nicht heraus.

»Na ja, jetzt weißt du es. Lass uns nach Hause gehen, dann kannst du Morgan Vorwürfe machen, dass er es dir nicht erzählt hat.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob dabei ihre Brüste in einer Weise hoch, die Grey einen weiteren
Grund gab, sie heute Nacht in seinem Bett haben zu wollen.

»Wir kennen uns seit genau sechs Tagen«, sagte sie und sah aus, als wäre sie verwurzelt mit der Stelle, an der sie stand. »Und das Einzige, was wir in dieser Zeit rausgefunden haben, ist, dass wir einander lieben. Ja auch, dass wir einander vertrauen. Aber es gibt mehr Dinge. Wir werden die nächsten vier Monate brauchen, um all diese Sachen zu lernen, die Details, die tausend Kleinigkeiten.«

»Und wenn du dabei rauskriegst, dass du mich nicht magst?«

»Das wird nicht passieren.«

»Ich will aber nicht warten. Wir haben den Rest unseres Lebens Zeit, die tausend Kleinigkeiten zu lernen.«

»Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, MacKeage. Ich verspreche, dass ich dich am zwanzigsten Juni bei Sonnenaufgang heiraten werde.«

Er betrachtete die Dose auf dem Tisch, dann sah er sie wieder an. »Grace«, sagte er leise, »dann sind die Totenfeier für Mary und deine Hochzeit am selben Tag. Mit einer solchen Erinnerung willst du doch nicht den Rest deines Lebens verbringen.«

»Es wird keine Totenfeier. Es wird ein Fest der Liebe für Mary. Daran ist nichts Trauriges. Wir werden dabei unseren Kummer loslassen«, erklärte sie ihm und berührte seinen Arm.

»Es wird so sein, als wäre meine Schwester bei der Hochzeit. Du kannst dir nicht vorstellen, was für wunderbare Erinnerungen unsere Familie an die Ereignisse auf dem TarStone bei Sonnenaufgang am Mittsommertag hat. Jedes Jahr, solange Mama und Papa lebten, waren wir dort oben. Meine Brüder kamen dann alle nach Hause, und wir haben auf der Westschulter ein großes Fest gefeiert. Den ganzen Tag haben wir mit Picknick, Spielen und Lachen verbracht. Und genauso möchte ich meine Hochzeit erleben.«

Grey bedeckte ihre Hand auf seinem Arm mit seiner Hand.
»Das ist wohl eine Frauensache, oder? Also dort oben mit der ganzen Familie die Hochzeit feiern zu wollen?«, fragte er und hatte sich schon damit abgefunden, noch vier Monate Junggeselle zu bleiben.

Was allerdings nicht bedeutete, dass sie beide so lange keusch sein mussten.

Sie nickte, streckte sich und küsste sein Kinn. »Ich will nicht heiraten ohne meine Brüder. Sie werden zur Sommersonnenwende hier sein. Sie haben schon vorher versprochen, wegen Mary zu kommen. Deine Seilbahn ist bis zur Hochzeit repariert, und wir können alle damit auf den Gipfel fahren.«

Das erinnerte ihn an etwas. »Ach übrigens«, sagte er und nahm sie bei den Schultern, damit sie stehen blieb. »Ich habe den Leuten von Pine Creek ein kleines Fest versprochen.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Und ich hatte mir spontan vorgestellt, dass du die Planung übernimmst.«

»Na ja«, sagte sie und dachte kurz nach. »Wir könnten die beiden Dinge miteinander verbinden, wenn du möchtest. Ich hätte sowieso die halbe Stadt einladen müssen.«

Er schloss die Augen und nahm sie in die Arme. »Danke. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe, als ich ihnen ein großes Eröffnungsfest versprach.«

»Ich kann’s mir ungefähr vorstellen. Du hast nämlich mit einem Mal herausgefunden, dass du nicht allein in dieser Stadt lebst, stimmt’s?«

»Genau. Jetzt, wo uns diese Eis-Zeit alle zusammengewürfelt hat, war es wie damals in den alten … na ja, eben eine nette Sache.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Bitte, vesuch dich nicht von den ›alten‹ Zeiten zu trennen. Ich bin neugierig zu erfahren, wie dein Leben damals war.« Sie trat zurück und lächelte zu ihm auf. »Du merkst, wir haben viel zu tun in den nächsten vier Monaten. Ich kann dich tausend Dinge fragen, und du
kannst sie mir alle beantworten. Die Zeit wird ganz schnell vergangen sein.«

Sie strich glättend über die Vorderseite seines Hemds. »Wir werden einander auf richtig altmodische Art näher kommen, mit Verabredungen und so.« Sie warf ihm ein schelmisches, hintergründiges Lächeln zu und tätschelte seine Brust. »Und dann erlaube ich dir vielleicht, mich an der Tür zum Abschied zu küssen und mir am nächsten Tag Blumen zu schicken«, fügte sie hinzu, um sich zu rächen für seine geringschätzige Bemerkung über die modernen Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war.

»Ich werde nicht vier Monate meine Hände von dir lassen«, drohte er, denn das sollte besser sofort besprochen werden.

Außerdem war es wohl das Beste, wenn er jetzt verschwand, bevor ihr noch mehr unsinnige Sachen einfielen. Er küsste sie rasch auf die Lippen und machte sich auf den Weg zur Tür.

Sie rannte hinter ihm her und packte ihn am Hemd, so dass er sich umdrehen musste. Dann musterte sie ihn ernst und stocherte mit dem Zeigefinger an seine Brust.

»Das wirst du wohl tun«, entschied sie auf seine letzte Erklärung bezogen. »Es ist schon schlimm genug, dass ich in meiner Hochzeitsnacht keine Jungfrau mehr sein werde, obwohl ich das immer vorgehabt habe. Ich will keinen dicken Bauch an meinem Hochzeitstag haben.«

»Dagegen kann man schließlich das ein oder andere unternehmen.«

Sie winkte ab. »So wie jetzt gerade?« Sie pustete verächtlich. »Schon drei Mal haben wir nicht verhütet, weil es, wann immer sich unsere Lippen berühren, bei keinem von uns mehr eine funktionierende Gehirnzelle gibt. Das heißt also, es wird nichts anderes geben als keusches Küsschen auf die Wange abends an der Tür«, sagte sie und stieß ihm erneut den Finger in die Brust. »Sonst sehen wir uns besser erst am Mittsommertag wieder. Ich will nicht schwanger sein, wenn ich heirate.«
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Vater Daar erklärte ihr, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit im vierten Monat schwanger sein würde. Grace hatte es nicht geschafft, den Mut aufzubringen, um den alten Priester zu besuchen. Also hatte sich der alte Mann am siebten Tag nach ihrem Abenteuer in den Bergen entschlossen, sie zu besuchen. Und das Erste, was er fragte, war, wie es ihr und dem Baby in ihrem Bauch gehen würde.

Grace brach in Tränen aus.

Jetzt saß sie ihm am Küchentisch gegenüber und war am Fuße ihrer letzten Schachtel Papiertaschentücher angekommen.

»Aber ich bitte dich, Mädchen, so schlimm ist das doch auch wieder nicht«, sagte er und beäugte sie unbehaglich, wie es die meisten Männer in der Nähe weinender Frauen tun. »Es ist doch eine wunderbare Sache, MacKeages Kind zu bekommen.«

»Ich will aber kein Baby. Ich habe das letzte noch nicht überwunden.«

Das hatte sie tatsächlich nicht. Zwei Tage lang hatte sie sich zwingen müssen, dem Haus von MacBain fernzubleiben, um ihm Zeit zu geben, sich mit seinem Sohn anzufreunden. Das waren die längsten zwei Tage ihres Lebens gewesen, und beide hatte sie damit verbracht, sich die Augen auszuweinen. Am dritten Tag hielt sie es nicht mehr aus und hatte schon um sechs Uhr morgens bei den Bigelows an die Tür geklopft.

Michael hatte sie wahrscheinlich vom oberen Fenster aus schon gesehen, denn er begrüßte sie mit dem Baby auf den Armen und gab es ihr ohne ein weiteres Wort. Dann hatte
er sich wieder ins Bett verzogen und hatte es ihr überlassen, den Kleinen zu füttern, zu wickeln und ihn ein paar Mal zum Lächeln zu bringen.

In den vergangenen vier Tagen war sie noch sechs Mal dort gewesen. Bei jedem Besuch hatte sie die Ausrede gehabt, noch irgendeinen vergessenen Gegenstand für das Baby zu bringen. Doch inzwischen gab es nur noch ein Paar Socken und eine Mütze, und Grace überlegte, ob sie nicht die Socken einzeln hinbringen sollte und dabei behaupten, sie hätten getrennt irgendwo in einer Ritze des Sofas gesteckt.

»Ich bin überrascht, dass du mich nicht aufgesucht hast«, sagte Daar nun und rührte die Marshmallows in seiner Tasse mit heißem Kakao um.

Grace putzte sich die Nase und warf das Papiertaschentuch zerknüllt in Richtung Mülleimer, den sie aber, wie so oft, verfehlte. »Sie haben auf mich gewartet?«, fragte sie, legte die Hände um ihre eigene Kakaotasse und beobachtete angestrengt die Marshmallows beim Schmelzen.

»Ich hatte angenommen, dass ein Mensch mit einem Verstand wie dem deinen Klarheit haben wollte.«

Sie blinzelte ihn an. »Mein Verstand?«

»Du bist Wissenschaftlerin, Mädchen. Oder hast du das schon vergessen?«

»Ich habe mich auf jeden Fall in letzter Zeit nicht als Wissenschaftlerin gefühlt«, sagte sie und seufzte. »Seit ich in Pine Creek bin, scheine ich nur noch meine rechte Gehirnhälfte zu benutzen.«

»Du hast alles richtig gemacht, Grace«, sagte er sanft und warf ihr ein warmes Lächeln zu. »Marys Kind gehört zu seinem Vater.«

»Es fühlt sich für mich aber nicht richtig an.«

»Die Zeit wird dir helfen. Und deine neue Tochter auch.«

Grace setzte sich ein wenig gerader auf und richtete ihren
Blick auf Daars funkelnde Augen. Ihre Hand legte sich auf ihren Bauch. »Meine Tochter?«, wiederholte sie.

»Ja«, sagte er, »die erste von vielen.«

Sie musterte ihn misstrauisch. »Wie viele genau?«

»Wenigstens sieben. Danach ist es eure Sache«, sagte er, zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck von seinem Kakao.

»Sieben«, wiederholte sie, und es war ihr egal, dass sie wie ein Papagei klang. »Warum sieben?«

Er setzte seine Tasse ab, hob dabei eine Augenbraue, und ein zufriedenes Lächeln erzeugte noch mehr Runzeln in seinem Gesicht. »Aha. Deine linke Gehirnhälfte mobilisiert sich.«

Pfiffig betrachtete er sie mit seinem kristallblauen Blick, der so geduldig wie die Erde schien und viel zu aufmerksam, um ihr ganz geheuer zu sein. »Hast du von der Geschichte gehört, Grace, dass der siebte Sohn eines sieben Sohns besondere Gaben hat?«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn. »Ja«, sagte sie und fragte sich, wo dieses Gespräch wohl hinführen würde. »Ich habe es mein Leben lang gehört. Mein Vater war ein siebter Sohn, und ich hätte sein siebter Sohn werden sollen. Und Mary ebenfalls, und das war dann das schlaue Ende der Fantasie für unsere Familie.«

»Nein, war es nicht. Deine Geburt begann nur einfach den Wandel im Besitz dieser Gabe.«

Sie lehnte sich vor, ihre Neugier war geweckt. »Wie meinen Sie das?«

»Ich bin der siebte Sohn eines siebten Sohnes«, erklärte er ihr. »Und es steht geschrieben, dass es im nächsten Jahrtausend eine Wachablösung geben wird.«

»Wo steht das geschrieben?«

Er runzelte verblüfft die Stirn und wedelte mit der Hand
durch die Luft. »Es steht einfach geschrieben. Ich habe keine Ahnung, wo sie das verdammte Buch aufbewahren.«

»Und wer sind sie?«

»Das weiß ich ebenso wenig, Mädchen, und darauf kommt es auch nicht an.«

»Worauf kommt es dann an?«

»Auf Winter.«

Sie starrte ihn an.

»Deine siebte Tochter, Grace. Ihr Name wird Winter sein, und sie wird meine Erbin sein, diejenige, an die ich das Geschenk vom Wissen des Lebens weitergeben werde. Sie wird zur Wintersonnenwende geboren werden.« Er zeigte auf ihren Bauch. »Das wird bei allen so sein, auch schon bei diesem.«

Grace legte noch einmal die Hand auf den Bauch, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und versuchte zu verstehen, was er da sagte. Und je mehr sie nachdachte, desto verwirrter wurde sie.

Sie würde sieben Töchter haben.

Und sie würden alle zur Wintersonnenwende geboren werden.

Und sie sollte ihre siebte Tochter Winter nennen.

Damit sie dann eine … Zauberin werden konnte?

»Warum?«, fragte sie scharf.

»Weil es so geschrieben steht«, gab er ebenso scharf zurück.

Grace verdrehte die Augen und stand auf. »Sie sind betrunken.«

»Bin ich nicht«, sagte er und musterte sie finster. »Und wenn doch, dann erklär mir doch bitte, was letzte Woche beim See passiert ist.«

»Das kann ich nicht«, schnaubte sie, setzte sich wieder hin und schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht.«

»Ich muss sagen, dass du die Sache besser aufnimmst, als
es MacKeage getan hat«, stellte er fest, nahm seinen Becher, trank noch einen kleinen Schluck Kakao und beobachtete sie über den Rand der Tasse hinweg.

»Sie haben Grey dies alles erzählt?«, stieß sie hervor und hielt sich sicherheitshalber mit beiden Händen am Tisch fest.

»Natürlich nicht. Nicht alles. Ich sagte ihm nur, dass er deinetwegen in diesem Jahrhundert ist.«

»Was?«

»Seine Reaktion darauf war gar nicht mal so überrascht«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Genau genommen denke ich, dass er das schon wusste.« Er lächelte plötzlich. »Er ist ein verdammt scharfsinniger Krieger.«

»Also gut«, sagte Grace genervt, denn ihre Geduld ließ langsam nach. »Fangen wir noch mal von vorn an. Sie wollen mir sagen, dass Sie Grey achthundert Jahre durch die Zeit katapultiert haben, damit er mir begegnet? Damit wir für Sie eine Tochter hervorbringen können, die Sie dann mit Ihrer … Ihrem Wissen bedenken können?« Sie schüttelte ungläubig ihren Kopf.

»Du bist verdammt scharfsinnig.«

Sie war so freundlich, nicht auf die Tatsache hinzuweisen, dass er als Priester eigentlich solche Worte nicht gebrauchen sollte. »Warum?«, fragte sie noch einmal und schloss die Augen, weil sie Angst hatte, die nächste Lawine von dummen Fragen und dummen Antworten loszutreten.

»Ich brauche eine Nachfolgerin, Mädchen. Und du und Grey werdet sie mir geben.«

»Werde ich nicht.«

»Das hat Grey auch gesagt«, meinte er und nickte. Er hielt die Hand hoch, um ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. »Es ist nicht so, wie du denkst, Grace. Ich will nicht dein Baby. Von diesen Kleinen verstehe ich absolut nichts. Winter wird als erwachsene Frau mit über siebzig Jahren zu mir kommen.
Bis dahin wird sie euch beiden eine gute, pflichtbewusste Tochter sein.«

»Nein.«

»Du wirst nicht einmal mehr am Leben sein, Grace, wenn das passiert.«

»Und was, wenn ich keine siebte Tochter haben werde? Wenn ich mich sterilisieren lasse oder die Pille nehme?«

Er wirkte entsetzt. »Das kannst du nicht tun!«

»Kann ich wohl.«

»Warum solltest du deinem eigenen Fleisch und Blut diese Gabe vorenthalten wollen?«

»Und was ist, wenn sie diese … diese Gabe nicht will?«

»Aber sie wird sie wollen!«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Weil sie euer beider Kind sein wird.« Er rieb sich die Stirn und schloss frustriert die Augen. Schließlich sah er sie mit einem stetigen, ernsten Blick wieder an.

»Grace, Winter wird eine wunderbare Frau sein. Und vorher ein neugieriges Kind, das sich für alle Freuden und Geheimnisse dieser Welt interessiert, ganz ähnlich wie du. Und jetzt sag mir die Wahrheit«, meinte er und legte seine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch in ihrer Nähe. »Wenn du auch nur ein Tausendstel von diesen Geheimnissen erfahren könntest, würdest du nicht gern sehen wollen, wie sie vor deinem Verstand enthüllt werden? Nimm meine Hand, Grace, und ich gebe dir einen Ausblick darauf, was für Kräfte deine Tochter erwarten.«

Sie starrte seine langfingrige, vom Alter gegerbte Hand an. O ja, sie wollte sie berühren. Sie wollte einen Blick auf diese Geheimnisse werfen. Nur einen ganz kleinen.

Langsam und vorsichtig legte sie ihre Hand mit der Handfläche nach unten in die seine. Ein warmes Kribbeln wanderte durch ihren Arm und in ihren Kopf, als Daar sanft die Hand über der ihren schloss.


Plötzlich blitzte es in ihrem inneren Auge auf wie ein Energiestrahl, und sie reiste mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum – rückwärts in der Zeit.

Nein. Halt. Sie wollte in der Zeit nach vorn gehen, nicht rückwärts. Sie wollte sehen, wie die Menschen auf dem Mars lebten und im Urlaub zum Mond flogen und zurück. Und sie wollte sehen, wie sie mit Ionenantrieb dorthin transportiert wurden.

Stattdessen sah sie Gefühle, nicht Bilder. Sie konnte beinah den Stolz einer Mutter berühren, die zum ersten Mal ihr Kind in den Armen hielt. Sie konnte die Aufregung eines Kleinkindes sehen, wenn es entdeckte, dass es durch Lächeln das Lächeln eines anderen bewirken konnte, und dazu eventuell noch einen Kuss und ein Streicheln. Sie konnte die Sorge einer Mutter spüren, die ihren neugeborenen Sohn nicht in dieser Welt allein lassen wollte ohne das Versprechen, dass er bei seinem Vater aufwachsen würde. Und sie sah den Tod als Anfang von etwas Neuem.

Sie sah das alles wie Farben vor ihrem inneren Auge, nicht direkt als Gefühle – leuchtend, klar, in Einzelheiten und vierdimensional. Es war Energie in Materie verwandelt und es bewegte sich in einer Geschwindigkeit, durch die alles zeitlos wurde. Konstant, ohne Anfang oder Ende – einfach präsent, überall.

Grace öffnete die Augen, als Daar ihre Hand losließ und sich, den Blick aufmerksam auf sie gerichtet, auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Sie ist immer noch bei dir, Grace«, erklärte er ihr. »Mary war deine Wächterin seit deiner Geburt, und sie wird den Rest deines Lebens in deinem Herzen sein.«

Sie konnte nicht sprechen. Sie betrachtete die Dose auf dem Tisch neben ihnen, dann sah sie Daar wieder an.

»Lass Winter dieses Geschenk erhalten, Grace. Erlaube deiner Tochter, ihr Schicksal zu erfüllen. Schenk ihr das Leben, und dann lass sie zu mir kommen, wenn sie bereit ist.«


»Wird sie zu Ihnen kommen wollen?«

»Ja.«

Grace senkte den Blick und überlegte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Der Mann war ein geweihter Priester! Er fluchte vielleicht gelegentlich, aber ganz sicher würde er sie nicht anlügen.

»Frag mich«, erklärte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Benutz einfach deine linke Hirnhälfte.«

Grace beschloss, dieses Angebot anzunehmen. Oder seinen Bluff auffliegen zu lassen. Sie hatte Millionen von Fragen, auf die sie eine Antwort wollte – was genau beim See geschehen war, wie es möglich gewesen war, dass Grey und die anderen durch die Zeit reisten, und warum der Priester nicht einen Mann für sie hatte finden können, der keine achthundert Jahre alt war.

Sie beschloss, einen Schritt nach dem anderen zu gehen, und stellte die Frage, die sie schon die ganze Woche beschäftigt hatte. »Was ist mit Jonathan und den anderen Männern passiert? Sind sie tot?«

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Aber sie befinden sich gewissermaßen in einer schwierigen Lage.« Vergnügt kicherte er in sich hinein. »Mach dir ihretwegen keine Sorgen, Mädchen. Mit all ihrem Wissen aus der modernen Zeit regieren sie inzwischen wahrscheinlich irgendein Land des zwölften Jahrhunderts.«

»Was hatten Sie ursprünglich vor, als Sie den Stock auf sie gerichtet haben?«

»Es ist ein Stab, Mädchen, kein Stock. Und ich hatte eigentlich nur vor, sie für eine Reise um die Welt kurz ins All zu schicken und dann vielleicht zu einem Urlaub in der Sahara abzusetzen.« Er verzog plötzlich finster das Gesicht. »MacKeage hätte uns beinah allen den Garaus gemacht.«

»Können Sie mir sagen, ob ein Ionenantrieb funktioniert?«, lenkte sie ab, um ein anderes Thema anzuschneiden.


»Nein.«

»Nein, er funktioniert nicht, oder nein, Sie wollen es mir nicht sagen?«

Er warf ihr ein anerkennendes Lächeln zu. »Er wird funktionieren, Grace. Mit der Zeit. Genau genommen«, sagte er und beugte sich zu ihr vor, »deine vierte Tochter wird dafür sorgen, dass er funktioniert.«

Grace legte die Hände über den Mund »Tatsächlich?«

»Aber verrate das Grey nicht«, meinte er flüsternd.

»Warum?«, flüsterte sie nun ebenfalls.

»Weil er eine Hand voll Jungen haben will, um seinen Clan wieder zu seiner ursprünglichen Größe aufzubauen. Und wir werden es alle viel leichter haben, wenn er nicht merkt, dass er sie nicht bekommt, bis es zu spät ist.«

»Sie haben Grey nicht erzählt, dass er so viele Töchter bekommen wird?«

»Ich bin alt, Mädchen, nicht dumm«, sagte er und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück.

»Wann haben Sie mit Grey gesprochen?«

»Am Tag, nachdem er meinen Stab in den Teich geworfen hat.«

»Es tut mir Leid, dass er das getan hat, Vater«, sagte sie ernst und wünschte, sie hätte ihn wieder zurückholen können.

»Dir tut es nicht halb so Leid wie mir.« Plötzlich stand er auf. »Es wird langsam spät, und ich habe noch eine lange Wanderung vor mir.«

»Sie werden doch wohl jetzt nicht den ganzen Weg zurück zu Ihrer Hütte gehen, oder?«, fragte sie und stand ebenfalls auf.

»Na ja, anders kann ich da nicht hinkommen. Dafür hat dein Mann gesorgt.«

»Er ist noch nicht mein Mann.«

Er drehte sich um und musterte sie. »Doch, Grace, das ist er. Du hast es nur noch nicht bemerkt. Du glaubst, du brauchst
eine Zeremonie, damit es legal wird. Ich wünschte allerdings, du würdest diese kindische Vorstellung aufgeben. Genauso wie die Idee, dass du mit dem Mann nicht schlafen darfst. Er ist wirklich unleidig wie ein gereizter Bär, wenn man in seiner Nähe ist.«

Grace spürte, wie sie rot wurde bis zu den Zehen. Sie stand mit einem Priester mitten in ihrer Küche, und er befahl ihr nahezu, Sex mit Grey zu haben.

»Das ist keine Sünde, musst du wissen«, wurde er noch deutlicher. »Du bist in aller Augen, außer deinen eigenen, verheiratet. Es ist eine Sünde gegen die Natur, wenn eine Frau nicht mit ihrem Mann schläft.«

Am liebsten wäre sie aus Scham im Boden versunken. »Sie – Sie stammen aus einer noch viel früheren Zeit als Grey, stimmt’s?«

»Ja.« Er reckte sich stolz. »Im kommenden März werde ich eintausendvierhundertundzweiundneunzig Jahre alt sein.«

Herr im Himmel – war das ein Alter!

»Okay, aber dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert«, parierte sie nun fast ungerührt – und für den Fall, dass ihm das noch nicht so richtig klar war. »Frauen sind für mehr gut, als lediglich das Bett eines Mannes zu wärmen. Und Männer sind etwas zivilisierter und verlangen solche Dinge nicht unentwegt.«

»Ich nehme an, jemanden den Hintern zu versohlen haben sie auch abgeschafft«, murmelte er verbittert im Gehen, und Grace starrte hinter ihm her auf die offene Küchentür, die zur Veranda hinausführte. Sie lief knurrend hin und donnerte sie hinter dem unverschämten alten Priester zu. Prompt rauschte scheppernd und klirrend eine halbe Tonne Eis vom Dach. Grace riss hastig die Tür wieder auf, um nachzusehen, ob sie ab jetzt in der Hölle schmoren würde, weil sie einen Priester umgebracht hatte.


Er stand in der Mitte ihrer Einfahrt und funkelte sie finster an. Sie lächelte, winkte und schloss die Tür wieder, diesmal leise. Sie sah noch zwei Minuten lang bunte Pünktchen vor ihren Augen tanzen, weil die Sonne draußen so grell geschienen hatte.

Der Eisregen hatte neun Tage gedauert, und das Eis schmolz immer noch langsam von den Bäumen. Es gab weiterhin keinen Strom, aber am Morgen hatte sie die Laster der Elektrizitätsgesellschaft wenigstens schon unten in ihrer Straße gesehen.

»Tja, Mare«, sagte sie zu der Keksdose, als sie die Kakaobecher wegräumte. »Ich denke, ich sollte dir dafür danken, dass du mir kürzlich am See das Leben gerettet hast.« Sie hielt inne, nahm die Dose in die Hände und drehte sie mit der Vorderseite zu sich. »Es hat sich angefühlt wie du«, erklärte sie. »Als ich das warme blaue Licht vom TarStone herunterkommen und in den Stock eindringen sah, war es, als … als könnte ich dich darin spüren. Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr.«

Diesmal wartete sie ein wenig länger, bevor sie die Dose wieder auf den Tisch stellte, nur für den Fall, dass Mary ihr etwas sagen wollte. Die Oreo-Keksdose summte plötzlich von Wärme, und die Luft in der Küche leuchtete sanft in blauem Licht. Grace sah sich staunend in der Küche um, dann drückte sie Marys Dose an die Brust. Grey hatte nicht gelogen. Es war die Dose gewesen, die sie in der Schneehöhle an sich gedrückt hatte. Mary hatte sie auch dort gerettet.

Genau wie beim Flugzeugabsturz und später, als sie auf Grey gewartet hatte, der ihren Standort ausfindig gemacht hatte. Und in der Schneehöhle hatte sie sie ebenfalls warm gehalten und am Leben, bis Grey zurückgekommen war. Während all der Zeit … war Mary bei ihr gewesen und hatte auf sie und das Baby aufgepasst.

Hatte geduldig darauf gewartet, dass Grace ihr Versprechen hielt.


Grace dachte zurück an ihre Kindheit und an all die Gelegenheiten, in denen Mary sie aus Schwierigkeiten befreit hatte. Sie hatte ständig Experimente mit Dingen angestellt, dessen Zutaten ihre Brüder ihr mitbrachten. Beispielsweise, als Mary sie aus dem Pine-See gefischt hatte, in den Grace bei dem Versuch gefallen war, ihren Wetterballon zu retten, der unkontrolliert zur Erde zurückgetorkelt war.

Und die vielen Nächte, in denen Mary tröstend zu Grace ins Bett gekrochen war, weil Grace zu Tode betrübt war. Wie damals, als die Challenger explodiert war, oder wann immer in den Nachrichten darüber berichtet wurde, dass die Welt einen heldenhaften Pionier verloren hatte. Mary war zwar drei Jahre jünger gewesen als sie, aber dennoch hatte Grace sich stets auf sie verlassen können. Mary war für sie wie ein fester Fels gewesen.

Und Grace wusste, dass Grey ihr neuer Fels war. Er hatte schon mehr als einmal bewiesen, dass er ein hervorragender Schutzengel war, der in den meisten Fällen – okay, nicht in allen – den Namen Supermann verdiente.

Jetzt musste sie ihn nur noch dazu überreden, das Schwert als Kampfmittel aufzugeben, Stromleitungen in sein Schlafzimmer legen zu lassen, und ihn davon überzeugen, dass Töchter die wahre Zukunft seines Clans sein konnten. Im Grunde war das Einzige, was sie tun musste, einen altmodischen Mann zu heiraten, die bizarren Kanten seiner uralten Seele ein wenig zu glätten und ihn dann mit ein bisschen Zivilisation bekannt zu machen.





KAPITEL 24

Das große Eröffnungsfest des TarStone Wintersportzentrums sollte morgen um die Mittagszeit in der Skihütte beginnen. Die Versammlung des heutigen Abends war nicht Teil dieses Festes, obwohl Grey fand, dass verdammt viele Leute da waren, wenn man wusste, dass dies eigentlich eine private Veranstaltung war.

Sie hatten sich alle auf dem Boden des neu entstehenden Gipfelhauses einen Platz gesucht, von dem lediglich die Grundmauern standen. Auf der riesigen Fläche hatten sie Zelte aufgestellt  – und ein Himmel voller Sterne überdachte das Ganze.

Es war elf Uhr abends vor der Sommersonnenwende, und seine Frau zeigte noch keinerlei Anzeichen dafür, sich hinlegen und schlafen zu wollen, um für den großen Tag morgen ausgeruht zu sein. Sie war viel zu beschäftigt damit, zu lachen, zu weinen und mit all ihren sechs Brüdern zu reden.

Grey stand auf dem felsigen Gipfel des TarStone und lehnte sich an die noch niedrige Außenwand des neuen Gipfelhauses, die Arme über der Brust verschränkt. Morgan, Ian und Callum standen neben ihm. Sie alle beobachteten Grace, die sich am Feuer mit ihren Brüdern über den neuesten Stand der Familiendinge austauschte.

»Die Frau wird sich noch ihre Zunge zerfransen«, sagte Ian und grinste zu den sieben Sutters hinüber. »Seit der Erste gekommen ist, hat sie nicht eine Minute geschwiegen.«

»Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich sie nicht so glücklich gesehen«, fügte Callum hinzu und grinste ebenfalls. »Sie leuchtet regelrecht.«


»Gestern hat sie nicht geleuchtet«, sagte Morgan. »Besonders als sie herausfand, dass das Flugzeug ihres ältesten Bruders Verspätung hatte. Wie heißt er noch gleich?«

»Ich glaube, sie hat gesagt, Samuel ist der Älteste«, erklärte Ian und kratzte sich am Bart. »Das ist der mit der schiefen Nase.«

»Denkst du, das hat er von einem Kampf?«, fragte Callum.

»Könnte sein«, stimmte Morgan zu, der offensichtlich große Stücke auf den Mann zu halten bereit war. Eine gebrochene Nase war in den Augen des Kriegers eine Art Ehrenauszeichnung.

»Sie sehen Grace alle nicht ähnlich«, bemerkte Ian. »Sie sind massiger und viel gröber. Und der eine von denen, wie heißt er noch gleich? Ich glaube, Brian hat sie ihn genannt. Der sieht aus, als würde er zum Frühstück kleine Kinder essen.«

Grey bemerkte Ians lobenden Unterton. »Er lebt in Alaska«, erklärte er Ian. »Brian arbeitet auf einer Ölbohrinsel. Das ist ein harter Job.«

Die vier betrachteten den hoch gewachsenen, selbstbewussten, kraftvollen Mann, den Grace ihnen gestern als Brian vorgestellt hatte.

»Meinst du, sie haben schon bemerkt, dass sie schwanger ist?«, fragte Callum. »Sie haben es noch nicht erwähnt.«

Bei Grace waren erst seit kurzem die ersten Anzeichen ihrer Schwangerschaft zu sehen. Letzte Woche war sie ganz aufgeregt zu Grey gekommen, weil ihre Hose ihr nicht mehr passte, und hatte gejammert, dass ihre Brüder sie umbringen würden – gleich nachdem sie ihn umgebracht hatten, weil er sie geschwängert hatte, ohne sie zuerst zu heiraten. Er hatte sich zurückgehalten und sie nicht ausgelacht, sondern war stattdessen mit ihr zum Einkaufen gegangen. Sie hatte sich Hosen mit Gummibändchen im Bund und weite Pullis und Hemden gekauft. Er wusste wirklich nicht, wen sie damit täuschen wollte. Ihre Schwangerschaft war nicht so sehr an ihrem Bauch zu
erkennen, sondern an ihrem Gesicht. Grace Sutter leuchtete regelrecht von neuem Leben.

Grey dachte zurück an seine hitzige Diskussion mit Daar nach ihrem Abenteuer am See. Grey hatte ihm erklärt, dass es ihm überhaupt nicht gefalle, wie er sich in ihr Leben einmische, egal wer oder was er war, aber er solle damit sofort aufhören. Es hätte von jetzt an keine magischen Stürme mehr zu geben und keine weitere Einmischung oder Gespräche über noch nicht geborene Nachfolger.

Grey wusste, dass er diese Anordnung genau sechs Tage lang befolgt hatte – bis der Priester Grace aufgesucht hatte. Aber er hatte nichts gesagt, denn Graces Stimmung war nach ihrem Gespräch mit dem alten Mann viel besser geworden.

Sie war sogar am nächsten Tag auf Gu Brath erschienen, obwohl sie nicht sicher war, wie willkommen sie bei Ian und den anderen sein würde. Grey hatte allerdings diesbezüglich zuvor noch mal ein kleines Gespräch mit seinen Männern gehabt: über das Recht eines Vaters, seinen Sohn zu bekommen, und den Mut einer Frau, die dafür sorgte, dass das Recht auch gewahrt wurde.

Ian hatte es eingesehen, und als Grace auftauchte, hatte sich der alte Krieger fast überschlagen in seinen Bemühungen, ihr zu erklären, dass er es ihr nicht übel nahm, ein wenig verwandt mit MacBain zu sein. Seitdem waren Ian und Grace Freunde geworden und arbeiteten zusammen an der Errichtung der neuen Seilbahn und der Planung des großen Eröffnungsfestes.

»Erzähl mir nicht, ihr vier großen, starken Männer habt Angst vor meinen Brüdern«, sagte Grace, die sich freudestrahlend zu ihnen gesellte.

»Wir wollen euch nicht in eurer Wiedersehensfreude stören«, sagte Ian.

Sie winkte mit einem Lachen ab und wandte sich an Grey. »Sie fragen nach dir«, erklärte sie ihm mit einem spitzbübischen
Glitzern in den Augen. »Sie wollen mehr über den Mann erfahren, der es geschafft hat, dass ich ein Versprechen gebrochen habe.«

»Was für ein Versprechen?«, fragte er stirnrunzelnd. Soweit er wusste, hatte sie jedes verdammte Versprechen gehalten, selbst die, von denen ihr das Herz brach.

»Das Versprechen, zu dem wir sie gedrängt haben, als sie zwölf war«, mischte Samuel Sutter sich ein, der zu ihnen getreten war.

Er lächelte nicht.

Und seine Brüder folgten ihm alle.

»Es ist eine bekannte Sache, dass Grace ihre Jungfräulichkeit für die Ehe bewahren wollte«, warf Paul Sutter ein, der nun neben Samuel stand und Grace geradezu beleidigt ansah.

»Es ist kalt hier«, lenkte Grace ab, nahm Greys Hand und dirigierte ihn zum Feuer. »Lasst uns Kakao machen.«

Grey ließ sich von ihr mitziehen und lächelte ihren finster dreinblickenden Brüdern beim Vorübergehen zu. Die sechs Sutter-Männer drehten sich unisono um und folgten ihnen. Die drei MacKeages ebenso. Sie wollten auf keinen Fall versäumen, wenn sich eventuell ein Kampf entwickeln sollte.

Sobald sie das Feuer erreicht hatten, setzte sich Grey, zog Grace auf seinen Schoß, ohne auf ihren entnervten Seufzer zu achten, und legte seine Arme fest um sie, damit sie blieb, wo sie war.

»Bist du verrückt?«, wisperte sie und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Die sind doch so schon sauer genug, weil ich schwanger bin. Du wirst sie nur noch mehr verärgern.«

Er verstärkte lediglich seinen Griff, und es gelang ihm, ihre Befreiungsversuche zu unterbinden. »Ich bin Supermann, weißt du noch?«, flüsterte er und freute sich über ihr sinnliches Schaudern, als sein Atem ihr Ohr streichelte. »Es braucht
etwas mehr als diese sechs Kerle, um mich einzuschüchtern, Mädel.«

Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, und weil sie im Licht des Feuers so süß aussah, küsste er sie auf die Nasenspitze. »Hat sie euch wirklich versprochen, sich für die Ehe aufsparen zu wollen?« , fragte Morgan, der sich nicht vorstellen konnte, dass eine Frau mit ihren Brüdern über solche Themen reden würde.

»Na ja, nicht direkt«, sagte der jüngste Sutter-Bruder. Grey meinte sich zu erinnern, dass er Timmy hieß. »Wir haben sie zu dem Versprechen mehr oder weniger gezwungen.«

»Habt ihr Mary auch zu so einem Versprechen gezwungen?«, fragte Callum.

Grey vermutete, dass Callums Wertschätzung für die Männer soeben noch etwas gestiegen war. Es gab gewiss keinen großen Bruder, der für seine Schwester nicht das Gleiche wollen würde.

»Ja, das haben wir«, sagte David Sutter.

Morgan schnaubte. »Das hat beiden ja nicht viel gebracht.«

Grace auf seinem Schoß wurde langsam zappelig, und Grey fühlte, dass wohl ein Ultimatum nötig war, in der Hoffnung, das Thema damit zu wechseln.

Sie wurden gerettet, als Michael MacBain aus dem Dunkel auftauchte, der zu Fuß den von Mondlicht beschienenen Pfad vom Wintersportzentrum heraufgekommen war.

»Michael!«, rief Grace erfreut und sprang auf, um ihn zu begrüßen.

Grey ließ sie los. Sie rannte zu Michael, öffnete den Reißverschluss des Trägers auf seiner Brust und nahm den kleinen Robbie MacBain in ihre Arme.

»Vielen Dank, dass du gekommen bist, Michael«, sagte sie, reckte sich hoch und küsste ihn auf die Wange. Sie wandte sich zu ihren Brüdern um, die ebenfalls aufgestanden waren.

»Das hier ist Robbie, euer Neffe«, erklärte sie ihnen und
kam zum Feuer herüber, um ihnen den Kleinen zu zeigen. »Nächste Woche ist er fünf Monate alt. Und er kann schon ganz allein sitzen.«

Fünf Sutter-Männer drängten sich um sie, um Robbie zu betrachten, der mit großen Augen all die Gesichter musterte, die ihn anstarrten. Mit einer Faust klammerte er sich an Graces Hemd fest, dann wandte er sich abrupt ab und begrub sein Gesicht in Graces Haar.

Samuel Sutter sah nicht den Kleinen, sondern Michael an.

»Also Sie sind der Mann, der unsere kleinste Schwester geschwängert hat«, knurrte Samuel mit tiefer, kehliger Stimme.

Die anderen fünf Sutter-Männer versammelten sich um ihren Bruder. Grey konnte kaum fassen, was er nun tat – denn er ging hinüber zu Michael MacBain und stellte sich neben ihn. Noch unglaublicher war, dass Morgan und Callum und sogar Ian sich zu ihnen gesellten, bis die fünf Männer eine geschlossene Front gegen die sechs Sutters bildeten.

 



Grace musste ein paar Mal blinzeln, bevor sie akzeptierte, was sie da sah. Sie wollte sich gerade vor Michael stellen, um die Liebe ihrer Schwester vor ihren Brüdern zu verteidigen, aber das taten schon alle MacKeages für sie.

Die Tatsache, dass auch Ian dort stand, wärmte Graces Herz ganz besonders. Sie und Ian waren vor einem Monat Michael und Robbie in der Stadt begegnet, und als Ian kehrtmachte, um fortzugehen, hatte Michael ihn aufgehalten. Grace hatte den Atem angehalten und erwartet, dass es zum Kampf kommen würde. Aber Michael hatte nur mit ruhiger, sanfter Stimme gemeint, er hätte Ian etwas zu sagen. Mit strenger Miene und steifer Haltung hatte der ältere Mann wartend dagestanden, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

»Maura hat sich nicht selbst umgebracht«, erklärte ihm Michael. »Wir wollten durchbrennen, um zu heiraten. Sie war auf
dem Weg, um sich mit mir zu treffen, da kam sie vom Pfad ab und trat auf das brüchige Eis auf dem Loc-See. Es war ein Unfall, Ian. Und eine Tragödie, die ich mein Leben lang bedauert habe. Ich hätte zu dir kommen und dich offen um ihre Hand bitten sollen.«

Ian hatte ihn nur stocksteif und schweigend angestarrt.

»Ich habe deine Tochter geliebt, alter Mann«, hatte Michael gesagt, seine Hand liebevoll auf Robbie in seinem Träger gelegt. »Und es tut mir unendlich Leid für dich. Für uns beide.«

Dann hatte Michael kehrtgemacht und war seiner Wege gegangen, ohne noch mal zurückzusehen. Grace hatte gedacht, dass das die beste Entschuldigung war, die man sich zwischen Männern vorstellen konnte. Sie hatte bemerkt, dass Ians Schultern bebten, als Michael fortging. Und so hatte auch sie sich abgewandt, um alleine einkaufen zu gehen. Damit hatte sie dem verzweifelten Ian Gelegenheit gegeben, mit der neuen Situation zurechtzukommen.

Und jetzt stand Ian tatsächlich neben dem Mann, den er sieben lange Jahre gehasst hatte, und unterstützte ihn.

»Wenn die Frage lautet, ob ich eure Schwester geliebt habe«, sagte Michael ruhig zu Samuel, »dann lautet die Antwort ja, wir haben sogar ein Kind zusammen. Und Robbie wäre als eheliches Kind geboren worden, wenn Mary nicht gestorben wäre.«

Diese einfache Erinnerung, dass Mary nicht hier war, um sich selbst zu verteidigen, schien ihrem ältesten Bruder plötzlich den Wind aus den Segeln zu nehmen. Doch Timmy, der Jüngste, der noch am längsten mit Grace und Mary zu Hause gelebt hatte, war noch nicht bereit, Michael so leicht aus der Verantwortung zu entlassen.

»Die Hochzeit kommt gewöhnlich vor der Schwangerschaft, nicht vor der Geburt«, sagte er und trat drohend einen Schritt näher zu Michael.


Grace verdrehte die Augen. Sie waren alle solche Männer!

»Oh, schaut da, eine Sternschnuppe!«, rief sie so aufgeregt sie konnte. »Schnell, wünscht euch alle was!«

Alle elf Männer drehten sich um und sahen sie finster an. »Passt auf«, sagte sie und zeigte zum Himmel hinauf, »gleich fällt bestimmt noch eine.«

»Geh ins Bett, Grace«, empfahl Timmy. »Es sind nur noch ungefähr fünf Stunden bis zum Sonnenaufgang.«

»Ich kann nicht schlafen.«

Samuel, der sie gut genug kannte, um zu wissen, dass sie log, ging hinüber, nahm Robbie aus ihren Armen und zog ihm die kleine Mütze über die Ohren.

»Schwangere Frauen können immer schlafen«, erklärte er ihr, denn er hatte mit seiner Frau fünf Kinder und wusste, wovon er sprach. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Nasenspitze. »Wir wollen uns nur mit deinem Verlobten ein bisschen unterhalten, Schwesterchen. Wir werden uns Mühe geben und dabei leise sein.«

»Lasst ja Michael und Grey in Ruhe«, mahnte sie ihn flüsternd. »Sie beide lieben deine beiden Schwestern.«

»Ich weiß«, stimmte er zu und betrachtete Robbie mit einem warmen Lächeln. »Mary hat es richtig gemacht, stimmt’s? Er ist ein süßer kleiner Kerl.«

Grace hatte nicht die Absicht, darauf hinzuweisen, dass die Mütze die Tatsache verbarg, dass Robbie große Ohren und störrisches Haar hatte, mit dem er wirkte wie ein Troll. Abgesehen davon war er allerdings der hinreißendste Troll, dem sie je begegnet war.

»Ich werde nicht schlafen gehen, bis ihr alle es nicht auch tut. Ich will nicht, dass ihr Grey von meinen Kinderstreichen erzählt.«

Samuel lachte laut auf, und dabei schüttelte es Robbie so sehr, dass der ebenfalls lachte und in seine Händchen klatschte.
»Dazu würden wir mehr als den Rest dieser Nacht brauchen«, sagte Samuel.

Er nahm sie an den Schultern und drehte sie mit Gewalt zu den Zelten um, die auf dem Boden des zukünftigen neuen Gipfelhauses aufgestellt waren. Er schubste sie leicht, damit sie losging, und gab ihr dazu einen etwas kräftigeren Klaps aufs Hinterteil.

Sie zuckte herum und funkelte ihn finster an, wobei sie sich ihr Hinterteil rieb. »Der nächste Mensch, der mich auf den Hintern haut«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und sah dabei Grey an, um sicherzugehen, dass er sie ebenfalls verstand, »sollte sich besser daran gewöhnen, mit einem offenen Auge zu schlafen.«

»Ich würde es nicht wagen, es anders zu machen, Mädel«, sagte Grey und lachte leise. »Und jetzt ab ins Bett mit dir, Grace. Wir versprechen, deine Brüder nicht vom Berg herunterzurollen.«

Mit einem letzten skeptischen Blick zu den elf Männern gab sie schließlich ihrer Müdigkeit nach und verschwand in dem kleinen Zelt, das Grey für sie hergerichtet hatte.

Er hatte für ihre Brüder noch drei weitere Zelte aufgebaut, doch das war alles gewesen. Sie hatte ihn gefragt, wo die anderen Zelte für ihn und seine Männer waren, doch Grey hatte nur gelacht. Er erklärte, sie hätten in ihrem Leben noch nie in einem Zelt geschlafen, nicht einmal im Regen. Gott gebe ihnen allen Schutz, den sie brauchten. Warum also sollten sie sich in einer so schönen Nacht mit Tuch umgeben?

Sie hatte wenigstens für Michael ein Zelt gewollt, weil er doch Robbie hatte. Grey hatte entsetzt geschnaubt und sie gefragt, ob sie mit dem Mann Frieden machen oder ihn beleidigen wolle. Robbie war ein Schotte, und ganz und gar der Sohn eines Kriegers. Das Baby würde in den Armen seines Vaters für die Nacht warm und gut aufgehoben sein.

Grace kroch in ihren Schlafsack und machte sich nicht
einmal die Mühe, sich auszuziehen. Sie hatte herausgefunden, dass sie alle Krieger waren. Ian war dafür ihre wichtigste Informationsquelle gewesen. Während sie zusammen gearbeitet hatten, waren ihr immer wieder Fragen zum Leben vor achthundert Jahren eingefallen, die sie ihm vorsichtig stellte. Ian hatte ihr nach anfänglichem Zögern bereitwillig von der Familie erzählt, die er verloren hatte, und von den Pflichten, die Männer in jener harten, aber wunderbaren Zeit gehabt hatten.

Er hatte ihr auch von Greys Pflichten erzählt und was es bedeutete, ein Laird zu sein. Er erklärte ihr ebenso, dass der Diebstahl von Nachbars Vieh – er hatte es einfach nur ›Klauen‹ genannt – eher ein Sport als eine kriegerische Handlung war. Richtige Kriege ereigneten sich selten zwischen den Clans, aber Streitigkeiten über Land und Bodenschätze oder Beleidigungen waren öfters vorgekommen.

Er erzählte ihr, dass Frauen vor achthundert Jahren Besitztum gewesen waren und von Männern geleitet werden mussten. Er hatte schnell hinzugefügt – und sein Gesicht war dabei dunkelrot geworden –, dass er es jetzt besser wusste, dass Frauen gleichwertige Lebenspartnerinnen waren und in der Lage, für sich selbst zu denken.

»Schläfst du, Mädel?«, ertönte leise Greys Stimme von außerhalb des Zelts, und es klang so, als wäre er keine zwanzig Zentimeter von ihrem Kopf entfernt.

»Nein.« Sie lächelte zum Haltestab des Zelts hinauf. »Sind alle schlafen gegangen?«

»Ja. Deine Brüder haben genug Bier getrunken, und ihre Betten schienen ihnen reizvoller als ein guter Kampf.«

»Und du? Warum legst du dich nicht hin?«

»Habe ich doch.«

»Draußen vor meinem Zelt?«

»Kaum einen halben Meter von dir entfernt, Mädel. Macht dir das etwas aus?«


Eigentlich schon, aber nicht so, wie er meinte. Sie rollte sich zur Seite, so dass sie das Gefühl hatte, trotz des zwischen ihnen gespannten Stoffes direkt neben ihm zu liegen. »Danke, dass Michael heute Abend auch kommen durfte.«

»Ach, Grace, du solltest dich nie für etwas bedanken, wenn es nicht nötig ist. MacBain ist nicht hier, weil ich dir einen Gefallen tun wollte. Er kam, weil er und Robbie hierher gehören. Es war seine Frau, von der wir uns alle am Morgen verabschieden werden. Das Recht kann ihm keiner von uns absprechen.«

Grace zippte den Reißverschluss des Zelts auf und schob ihren Kopf hindurch, damit sie die Sterne sehen konnte.

»Das wird dir zu kalt«, sagte er und versuchte, sie wieder hineinzuschieben.

»Hast du nicht Hitze genug für uns beide?« Sie lächelte ihn an. »Ich kann mich gut erinnern, dass du mich in der Vergangenheit schon einmal von deiner Wärme überzeugt hast.«

Er hörte auf zu schieben und half ihr stattdessen, nach draußen zu krabbeln, bis sie schließlich neben ihm lag. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Löffelchen, nahm seinen Arm und legte ihn um ihre Taille, so dass sie ganz von seiner Wärme umgeben war.

»Wegen der Sache mit dem Hintern ersohlen«, begann sie, weil sie diese Sache jetzt zwischen ihnen ein für alle Mal klären wollte. In ein paar Stunden sollte sie ihm das Jawort geben, und wenn dieses Gespräch nicht so verlief, wie sie es wollte, würde sie womöglich lieber Nein sagen.

Er knabberte mit den Lippen an ihrem Ohr. »Was ist damit, Mädel?«, fragte er, und ein Schauder lief ihr über den Rücken und breitete sich in der Mitte ihres Bauches aus.

Grace verlor den Faden.

»Was ist denn nun damit?«, wiederholte er und zog sie enger an sich.


»Hast du wirklich schon einmal einer Frau den Hintern verhauen?« , fragte sie und versuchte, ein wenig von ihm abzurücken, damit ihr Gehirn funktionierte.

Er legte seine Hand über ihren leicht vorgewölbten Bauch und presste sie wieder an sich.

»Nein«, sagte er mit träger Stimme, und seine Lippen streiften ihr Ohr.

Sie wandte den Kopf, um den Schimmer in seinen dunklen Augen zu erkennen. »Also waren das nur leere Worte?«

»Nein«, wiederholte er und küsste ihre Lippen.

Sie drehte sich zu ihm um, bis sie ihm gegenüberlag, und sah ihn finster an, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie sich nicht ablenken lassen würde. »Heutzutage darf man einer Frau nicht mehr den Hintern verhauen«, erklärte sie ihm. »Man darf es ihr nicht einmal mehr androhen.«

Er hob den Kopf, um auf sie herunterzusehen. »Nicht einmal, wenn sie es nötig hat?«

Es wurde ihr eng in der Kehle. Aber sie gab sich große Mühe, ihn nicht anzuschreien. Nicht nachdem ihre Brüder in Hörweite waren. »Wenn sie es nötig hat?«, echote sie.

»Genau«, sagte er, und sein breites Grinsen zeigte einen weißen Streifen Zähne. »Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, einen Streit zu beenden.«

Grace zwang sich, ganz langsam und tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen. »Hat dein Vater deiner Mutter je den Hintern verhauen?«

Ihre Frage überraschte ihn, und sein Grinsen verschwand. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. Plötzlich lächelte er wieder. »Ich kann mich erinnern, dass er es einmal versucht hat.«

Er rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah hinauf in den Himmel. Grace, die plötzlich seine warme Nähe verloren hatte, kuschelte sich wieder
an seine Seite, legte den Kopf auf seine Brust und schlang ihre Arme um ihn.

»Da hatte sie sein Schwert versteckt«, erklärte ihr Grey, und seine Brust bebte von einem leisen Lachen. »Sie sagte, sie hätte eine Vorahnung, er könne vielleicht nicht wiederkommen.«

Grace hob den Kopf und sah ihn an. »Und? Ist er gegangen?«

»Herr im Himmel«, sagte er und schüttelte den Kopf angesichts der Erinnerung. »Mama hat eisern geschwiegen und wollte ihm das Versteck nicht verraten. Und Vater wollte nicht ohne sein Schwert gehen.«

»Also hat er ihr den Hintern verhauen?«, fragte sie nachdrücklich. Die Frau hatte versucht, ihrem Mann das Leben zu retten, und er hatte sie dafür verhauen?

»Er hat es versucht.« Grey drehte sich zur Seite, um sie anzusehen. »Er hat sich sogar hingesetzt und Mama aufgefordert, sich über seine Knie zu legen.«

»Hat sie das getan?«

»Ja«, sagte er und schaute wieder hinauf zu den Sternen, und sein Grinsen ließ seine Zähne im Mondlicht aufblitzen. »Sie legte sich auf seinen Schoß und blieb dort wortlos liegen. Sie bewegte sich absolut nicht. Vater hob seine Hand hoch in die Luft.«

Grace schloss die Augen. Sie konnte das Ganze vor ihrem inneren Auge sehen, ein riesiger Kriegerfürst mit einer Tatze so groß wie die eines Bären, der drauf und dran war, im Zorn eine Frau zu schlagen, die sich nicht wehren konnte. »Hat sie geweint?«, fragte sie flüsternd.

Grey rollte sich zur Seite und hielt sie unter sich fest, strich ihr das Haar aus dem Gesicht, ließ seine Finger durch ihre Locken gleiten.

»Vater ließ den Arm wieder sinken«, fuhr er fort, »aber ganz langsam, bis er ihr Hinterteil umfasst hielt. Ohne ein Wort
nahm er Mama in die Arme und trug sie die Treppe hinauf. Für den Rest der Nacht blieben sie verschwunden.«

»Er hat es nicht getan«, sagte sie. »Und du wirst es auch nicht tun.«

»Ich werde dir niemals wehtun, Grace«, raunte er, seine Lippen dicht über den ihren. »Ich würde mir vorher den Arm abhacken.«

»Gute Antwort, MacKeage«, lobte sie und versuchte ihr Gesicht zu heben, um ihn zu küssen.

Er wollte ihr Haar nicht loslassen. »Das gibt dir aber nicht das Recht, rücksichtslos mit meiner Stimmung umzuspringen, Mädel«, warnte er, und seine Augen glitzerten in dem Versprechen, sich eine andere Form der Rache auszudenken.

Grace seufzte abgrundtief. Sie hatte sich schon vor Monaten mit der Tatsache abgefunden, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der die Welt mit den Augen eines Kämpfers aus dem Mittelalter sah. Sie würde ihn nie ändern können. Man kann die Seele eines Kriegers nicht ändern.

Doch sie konnte ab und zu den Versuch genießen, es zu tun.

Grace streckte die Arme über den Kopf und wand sich unter ihm, umfasste ihn mit den Knien und hob ihm ihr Becken entgegen. Seine Augen wurden dunkler, und der Atem stockte ihm in der Kehle.

»Tu das nicht«, ächzte er und rollte schwer atmend zur Seite, »wenn du nicht willst, dass ein blutiger Kampf ausbricht. Vergiss nicht, dass deine Brüder keine drei Meter entfernt sind.«

Grace seufzte noch einmal, und diesmal fiel es ihr etwas leichter, weil sie sein Gewicht nicht mehr auf sich hatte. Ihr Lächeln behielt sie für sich. Sie besaß eine Waffe, die viel effektiver war als seine hohle Drohung, ihr gegebenenfalls den Hintern zu versohlen. Sie imitierte Greys Haltung, indem sie die Hände hinter dem Kopf verschränkte und zu den Sternen aufsah.


»Wir werden unsere Kinder jeden Sommer hier heraufbringen«, sagte sie.

»Ja. Ich werde uns auf der Westschulter eine Hütte bauen«, erwiderte er, und seine Stimme klang gepresst, weil er immer noch gegen die von ihr entfachte Leidenschaft kämpfte, die in seinem Körper tobte.

»Nein. Ich möchte gern, dass sie lernen, unter dem Schutz Gottes, nicht der Menschen zu leben. Wirst du sie lehren, zu jagen und zu fischen und durch die Wälder zu laufen wie du? Und mit einem Schwert umzugehen? Mit einem kleineren natürlich«, fügte sie hinzu, als ihr das Gewicht seines Schwertes in den Sinn kam.

»Das werde ich ganz bestimmt tun.«

Sie fragte sich, wie seine Antwort wohl ausgefallen wäre, wenn er gewusst hätte, dass er nur Töchter haben würde. Grace schaffte es nicht, die Frage noch länger für sich zu behalten. Sie musste wissen, ob er nicht enttäuscht sein würde.

»Wärst du traurig, wenn das Baby ein Mädchen ist?«, fragte sie.

»Willst du eine Tochter?«

»Natürlich. Jede Mutter will eine Tochter. Ich will ja nicht für den Rest meines Lebens in einem rein männlichen Haushalt leben müssen. Ich habe sechs Brüder!«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Also gut«, murmelte er. Er legte seine Hand auf ihren Bauch. »Wenn du dieses Kind gern als Mädchen möchtest, dann soll es mir recht sein, Mädel.«

Nun gut, das war für den Moment die richtige Antwort. Aber sie würde noch ein paar Jahre warten, bevor sie Grey erzählte, dass vermutlich keines seiner Kinder je in der Lage sein würde, sein Schwert zu heben.





KAPITEL 25

Sieben Sutters, vier MacKeages, zwei MacBains und Vater Daar standen bei Tagesanbruch alle auf dem Rand der Wiese hoch oben auf dem TarStone.

Grace konnte nicht aufhören zu lächeln, zum Teil, weil sie so glücklich war, von ihrer Familie und ihren Freunden umgeben zu sein und drauf und dran, Supermann zu heiraten – und zum Teil, weil dieser Supermann es nicht schaffte, den Blick lange genug von Vater Daars neuem Kirschholz-Stab abzuwenden, um Ja zu sagen.

»Woher stammt der?«, waren Greys erste Worte gewesen, als der Priester mit Hilfe seines neuen, kleineren Stabes auf dem Berg angekommen war.

»Ich habe ihn geschnitzt«, hatte Vater Daar gesagt, und sein runzliges Gesicht strahlte amüsiert über Greys Misstrauen.

»Ich habe dir vor vier Monaten einen neuen Stock gekauft«, hatte Grey den grinsenden Priester angeblafft. »Was ist aus dem geworden?«

»Den habe ich als Feuerholz benutzt. Er lag nicht gut in meiner Hand.«

Grace war zu ihnen gegangen und hatte Daars neuen Stab berührt und ihn bewundert. Er hatte nicht gesummt oder sich warm angefühlt, sondern nur glatt und zart. »Er ist sehr hübsch«, hatte sie ihm versichert und Grey ein beruhigendes Lächeln zugeworfen. »Er ist ja auch nicht so groß wie der letzte.«

Der Priester hatte ihn hochgehalten und den einzigen Knoten im Holz an der Spitze des Stabes berührt. »Nein, ist er nicht. Aber schließlich ist er noch ganz neu«, erklärte er ihr
mit einem Zwinkern in den klaren blauen Augen. »Er ist noch nicht richtig abgenutzt.«

Sie war mit dieser Antwort zufrieden gewesen, ihr Beinah-Ehemann jedoch offensichtlich nicht. Er wäre jetzt eigentlich an der Reihe gewesen, ihr vor allen seine Liebe zu erklären und sich ihr zu verpflichten, aber er war nicht bei der Sache.

»Dann hast du es dir also anders überlegt?«, fragte sie und zupfte an seinem Ärmel.

»Was?«

»Ob du mich heiraten willst.«

Er wirkte erstaunt. »Natürlich nicht!«

»Dann solltest du jetzt ›JA‹ sagen!«

»Ja wozu?«, fragte er und beäugte erneut Daars Stab.

Wortlos drehte sie sich um und begann den Berg hinunterzuklettern.

Das weckte seine Aufmerksamkeit.

Grey rannte hinter ihr her. »Warte! Wo gehst du hin? Ich dachte, wir wollten heiraten.«

»Das habe ich während der letzten zehn Minuten auch versucht.«

»Haben wir schon angefangen?«, fragte er und drehte mit einem Ruck den Kopf zu den versammelten Leuten hinter ihnen, die jetzt verblüfft in ihre Richtung sahen.

»Es ist kein Zauberstab, Grey. Es ist nur ein neuer Stock. Der kann wahrscheinlich nicht einmal eine Dose Suppe warm machen.«

»Ich will nicht, dass jemand die Macht hat, uns zu trennen«, erklärte er, und sein Blick war voller Verzweiflung.

Grace hätte beinah geweint, weil sie diesen Mann so sehr liebte. Sie streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über sein besorgtes Gesicht. »Nichts kann uns jetzt mehr trennen, Liebster. Du und ich, wir werden zusammen alt werden.«

»Habe ich dir je gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte er, und
sein ganzer Körper entspannte sich plötzlich, als ihm klar wurde, dass er ihr glaubte.

»Jawoll«, sagte sie in einem Versuch, seinen Dialekt nachzuahmen, der in letzter Zeit wieder deutlicher geworden war. »Mehrmals am Tag, ohne ein Wort.«

»Heiraten wir jetzt oder nicht?«, rief Ian ungeduldig herüber. »Die Sonne wartet nicht, Leute!«

Sie gingen zurück zu Vater Daar, Hand in Hand, und Grace wiederholte ihr Eheversprechen an Grey. Diesmal sah er sie direkt an, seine grünen Augen voller leidenschaftlichem Besitzanspruch, und sprach die Worte, die zu hören sie über achthundert Jahre gewartet hatte.

Dann küsste er sie, um das Band zu besiegeln.

»Es ist Zeit«, flüsterte sie Grey zu, bevor sie sich an Samuel wandte. »Mary war bei meiner Hochzeit, nun ist es an der Zeit, sie dem TarStone zu übergeben.«

Samuel nahm die Oreo-Keksdose und reichte sie Michael MacBain, wobei er Robbie im Tausch entgegennahm. Mit bebenden Händen öffnete Michael den Deckel und hielt die Dose jedem der Brüder hin, dann jedem MacKeage, Grace und Grey, und zum Schluss Vater Daar. Sie alle holten eine Hand voll Asche aus der Dose und warteten, bis jeder ein wenig von Mary in seiner oder ihrer Hand hatte.

Michael nahm Robbie wieder auf seinen Arm und strich etwas von der Asche auf die Finger seines Sohnes, bevor er selbst eine Portion nahm. Sie alle drehten sich gemeinsam in dieselbe Richtung, hoben die Hände schräg über die Köpfe und öffneten sie.

Die erste sanfte Brise des Sommers trug Mary mit leichten, spielerischen Bewegungen in die Wiese, verteilte sie über den Hängen des TarStone, brachte sie heim.

Grace sah zu, wie die Asche emportanzte und sich über die Wiese verteilte wie graue Schneeflocken. Sie wandte sich ihren
Brüdern zu. Sie hatten alle Tränen in den Augen – und ein breites Grinsen auf den Gesichtern.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie zu ihnen.

»Das reicht mindestens für die nächsten sechzig Jahre«, sagte Brian und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Er zeigte auf sie. »Du solltest verdammt gut auf dich Acht geben, kleine Schwester. Ich will so was nicht so bald noch mal erleben.«

Sie ging hinüber und umarmte den Bären von Mann. »Ich verspreche es«, sagte sie.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, murmelte er und drückte sie so fest, dass sie quietschte.

»Es ist Zeit für die Pfannkuchen«, sagte Timmy, dem es allerdings noch nicht so recht gelang, fröhlich zu klingen.

»Ich habe Partyhütchen mitgebracht«, erklärte sie allen, ohne sich um ihre entsetzten Ächzer zu kümmern. »Die habe ich letzten Monat auf dem Dachboden gefunden. Mama hat nie irgendwas weggeworfen.«

Und von diesem Zeitpunkt an brachten die Sutters den MacKeages, Michael MacBain und ihrem Neffen bei, wie man Geburtstage feiert. Den Morgen verbrachten sie damit, Erdbeer-Pfannkuchen zu essen und Ball zu spielen.

Das Ballspiel wurde mehr zu einer Art waffenlosem Krieg von Männern mit starken Körpern und noch stärkerem Willen. Nicht einer von ihnen ging später den Berg hinunter, um das Fest mit der Bevölkerung von Pine Creek weiterzufeiern, ohne nicht wenigstens einen blauen Fleck und ein zerrissenes Kleidungsstück aufweisen zu können. Timmy hatte ein blaues Auge und Paul sich seinen Daumen verrenkt. Morgan hinkte, und Ian hielt sich mit den Händen den schmerzenden Rücken. Callum fühlte immer wieder mit der Zunge an dem Riss in seiner Lippe, bis sie so geschwollen war, dass er nicht mehr klar
reden konnte. Michael hatte nicht mehr ein einziges Kleidungsstück, das nicht zerfetzt war.

Und Grey? Nun ja, Supermann war es gelungen, den meisten Stößen auszuweichen, die ihre Brüder ausgeteilt hatten. Doch er würde für ein paar Wochen sein Schwert nicht schwingen können. Brian, der große Junge, war unbeabsichtigt auf Greys Hand getreten, hatte sich entschuldigt und war dabei auch noch über Greys Schulter gestolpert, die nun in schönsten Blau-Lila-Farben schillerte.

Grace hatte gelacht, bis sie Tränen in den Augen hatte. Man wächst nicht in einem Haus mit sechs älteren Brüdern auf, ohne gelernt zu haben, dass sozusagen wohlwollende Gewalt eine Art des Lebensstils ist – besonders, wenn man mehr Testosteron als Blut in den Adern hat.

Und Grace war froh, dass sich manche Dinge nie änderten. Dass durch alle Zeiten hindurch, alt oder neu, Männer halt immer auch alberne Schulbuben bleiben würden.




EPILOG

Grey bückte sich und küsste seine Frau auf die Wange, dann hob er seine Tochter aus ihren schlafenden Armen. Als er sie sicher auf dem Arm liegen hatte, betrachtete er wohlwollend und voller Achtung das winzige Dreieinhalb-Kilo-Bündel. Ihre kaum eine Stunde alten blauen Augen sahen ihn eindringlich an, als er mit dem Finger sanft über ihre faltige Wange strich.

Grey hielt den größten Schatz, den sich ein Mann je wünschen konnte, ganz sorgsam und trug ihn hinüber zu der Schar der ungeduldigen jungen Damen, die beim Kamin warteten. Er setzte sich in den Sessel und legte die geliebte neue Erweiterung seiner Familie auf seine Knie, damit die anderen sie sehen konnten.

»Das ist Winter«, erklärte er ihnen, »eure neue Schwester.«

»Sie ist ganz faltig«, sagte die achtjährige Heather und zupfte vorsichtig die Decke zurück, um besser sehen zu können. »Und ihre Augen sind blau, nicht grün wie unsere.«

»Sie hat die Augen eurer Mutter.«

»Sie ist klein«, lispelte die sechsjährige Sarah durch die fehlenden Vorderzähne.

»Sie hat ja auch in den letzten neun Monaten in einem sehr kleinen Raum gelebt«, erklärte er.

»Wann können wir mit ihr spielen?«, fragte Sarahs Zwillingsschwester Camry. Camry fehlte bisher erst ein Zahn. Der andere wackelte allerdings schon verdächtig, vor allem, wenn sie redete.

Grey lächelte über ihren erwartungsvollen Blick. »Bald.
Wenn sie erst stark genug ist, allein zu sitzen und herumzukrabbeln.«

»Kann sie reden, Papa?«, fragte die vierjährige Chelsea und schob ihre Schwestern zur Seite, um besser sehen zu können.

»Nein, noch nicht«, erklärte ihr Grey und seufzte darüber innerlich erleichtert. Denn die Räume von Gu Brath hallten sowieso schon von nicht enden wollendem Gekicher, Gequietsche und Gebrabbel. »Aber ich bin sicher, dass ihr alle ihr diesen Trick sehr bald beibringen werdet.«

»Kann sie fwimmen?«, wollte Chelseas Zwillingsschwester Megan wissen, die sehr stolz auf ihre neu erworbene Fähigkeit war. Grey war gezwungen gewesen, für seine Töchter ein Hallenbad zu bauen, weil sie sich immer lauthals darüber beschwert hatten, dass die kalten Temperaturen gemeinerweise ihrem geliebten Schwimmen im See stets für ein halbes Jahr ein Ende bereiteten.

»Wir werden es ihr in ein paar Jahren beibringen«, erklärte er Megan. »Und dann kann sie euch beim Tauchen im Bergsee helfen, wenn ihr Daars Stab sucht.«

Die dreijährige Elizabeth berührte Winters Wange und kicherte, als der Säugling sie anschaute. Grey lehnte sich im Sessel zurück und beobachtete, wie seine Töchter ihre neueste Schwester neugierig musterten und willkommen hießen.

Sieben Mädchen in acht Jahren. Zwei Paar Zwillinge. Und jeder der kleinen Süßen war in der Nacht der Wintersonnenwende in Gu Brath geboren worden, in demselben Bett, wo alle, außer Heather, auch gezeugt worden waren. Grace hatte – sehr zu Greys Verdruss – auf diesem Trick bestanden. Er hatte sich sehr dagegen ausgesprochen, aber seine Wünsche waren auf taube Ohren gestoßen. Sie waren schließlich MacKeages, hatte sie ihm während jeder Schwangerschaft versichert. Sie würden auch auf MacKeage-Land geboren werden.

Und sie alle hatten ungewöhnlich früh das Schwimmen gelernt,
ebenfalls dank der Entschlossenheit seiner Frau. Während der letzten acht Jahre hatten sie jeden Sommer draußen auf der Hochgebirgswiese gezeltet, wenn sie mit einem Teppich blühender Vergissmeinnicht bedeckt war, die eigentlich so hoch oben auf dem Berg gar nicht wachsen konnten. Grace erklärte, dass für dieses Phänomen Mary verantwortlich war. Denn die Blumen blühten nur an der Stelle, an der ihre Asche verstreut worden war.

Und so hatte Grey jeden Sommer für seine wachsende Familie ein Zeltlager zwischen den Vergissmeinnicht aufgebaut und die Kleinen dann mitgenommen zum Bergsee, damit sie schwimmen und die Natur lieben lernten – und nach Daars Zauberstab tauchen konnten.

Und das war noch so eine seltsame Sache, zu der keiner von ihnen einen Kommentar abgab. Seit dem Tag, als die gekappte Hälfte des Kirschholz-Stabs im See verschwunden war, war der See nie wieder zugefroren.

Winter bewegte sich ein wenig auf seinem Schoß, so als wollte sie ihren Kopf drehen, um die vielen Augen zu sehen, die sie betrachteten. Greys Hand wurde von einer vibrierenden Energie gewärmt, die ihn daran erinnerte, wie sich Daars Stab in den kurzen Sekunden angefühlt hatte, bevor er ihn für ewig in die Tiefen des Sees – so hoffte er – geschleudert und damit verbannt hatte.

Er war ein reicher Mann, stellte er fest, während er seine sieben Kinder betrachtete, unter denen nicht ein S8ohn war. Jetzt brauchte er nur noch Ehemänner für sie zu finden – moderne, intelligente, sanfte, aber starke Männer, die seine Töchter lieben würden, ohne sie beherrschen zu wollen.

Männer, die zudem bereit sein würden, ihren Namen in MacKeage zu ändern.
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